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    Zu diesem Buch


    Vampirkönigin Betsy Taylor gönnt sich gerade eine royale Verschnaufpause, als ihre chaotische Familie prompt ihre Pläne durchkreuzt. Bislang konnte sich Betsy erfolgreich vor ihren Herrschaftspflichten in der Hölle drücken, doch nun sitzt ihr ihre Schwester– alias der personifizierte Antichrist– im Nacken. Als wäre das nicht genug, sind die allseits geliebten und gefürchteten Baby-Zwillinge ihrer besten Freundin plötzlich wie vom Erdboden verschwunden, und bei der Suche läuft Betsy im wahrsten Sinne die Zeit davon. Anscheinend kann jedoch niemand dort bleiben, wo er hingehört, denn zu allem Überfluss spukt auch noch Betsys Vater durch die Metropole, an-

    statt friedlich unter der Erde zu schlummern. Betsy hat die Nase gestrichen voll von ihrer aufmüpfigen Familie und beschließt, endlich ein Machtwort zu sprechen. Schließlich hat das Schicksal ihr nicht umsonst die Krone aufgesetzt…

  


  
    


    


    Dieser romantische Thriller ist Benedict Cumberbatch gewidmet, in den ich total würdelos verschossen bin. Was für eine Sahneschnitte, der Mann! Außerdem stand ich schon vor dem Star Trek-Film auf ihn, anders als so manch einer seiner neudoofen Fans. Ich würde sogar meinen Mann, mit dem ich zwanzig Jahre verheiratet bin, für Benedict sausen lassen. Ichwürde sein Moriarty sein. Und sein Kirk!


    Wie auch immer: Dieses Buch ist für dich, Ben! (In unserer imaginären Beziehung nenne ich ihn Ben, wenn wir glücklich sind, und Dict, wenn wir Krach haben, wenn er zum Beispiel nicht zum Familienbesuch nach Missouri mitkommen will oder vergessen hat, auf dem Nachhauseweg Milch einzukaufen. Denn das hier ist eine Partnerschaft, Dict, da musst du mir schon auf halbem Weg entgegenkommen!)

  


  
    


    Eine Bemerkung vorab


    Der St. Paul Winter Carnival ist ein tolles Event. Er existiert schon seit über hundert Jahren, lockt jedes Mal fast eine halbe Million Besucher an, und die Stadt scheffelt Millionen. Es gibt eine Schneerutschbahn, eine Eiskönigin, fleißiges Schneestampfen, eine Mondscheinparade, eine Blutspendeaktion, ein Eisschloss, ein Outdoor-Baseballspiel und jede Menge Bier.


    Ich betrachte diese Veranstaltung allerdings mit gemischten Gefühlen. Einerseits bin ich stolz auf meine tapferen Minnesotaner, die den Winter nicht bloß ertragen, sondern sogar freudig begrüßen. Denn ihnen gehört der Winter, klar? Sie lassen den Winter für sich schuften, und das finde ich großartig.


    Aber ich halte mich von den Festlichkeiten fern– und nicht etwa, weil ich meinen Heimatstaat schnöde verraten will. Nein, ich war ein Mal, ein einziges Mal dort, und das hat mir gereicht. Es war schweinekalt. Überall nur Eis und Schnee, und dass man daraus interessante Gebilde geformt oder gegossen hatte, machte die Kälte auch nicht erträglicher. Für heiße Getränke anzustehen war die reinste Folter (»Ich sehe ihn, ich sehe den Dampf, der von heißem Kakao aufsteigt, so nah und dennoch so fern, und, argh, warum wird diese Schlange nicht kürzer? Ich kann mein Gesicht nicht mehr spüren! Schon seit einer halben Stunde nicht mehr! Oh, Gesicht, komm zurück!«). Die meisten Aktivitäten schienen lediglich darauf abzuzielen, dass man noch mehr bibbern musste, und ich war einfach… nein. Ich bewundere die Leute, die unglaubliche Anstrengungen für das Fest auf sich nehmen, will aber nichts damit zu tun haben. Hiermit entschuldige ich mich ganz offiziell beim St. Paul Winter Carnival. Wir verstehen uns einfach nicht.


    Der Stolichnaya Elit-Himalayan-Wodka ist auch so eine Sache: Er wird in einer wunderschönen Flasche verkauft, die in einer dunkelbraunen Holzkiste liegt, und kostet sage und schreibe dreitausend Dollar. Und auf einer Liste der teuersten Wodkas der Welt ist der Stoli nicht unbedingt unter den ersten zu finden! Wenn ich ein paar Tausender zu verschenken hätte, würde ich sie niemals für eine Flasche Wodka zum Fenster rauswerfen, sondern für Cola und Maiskringel.


    Mit Permanent-Feinmarkern auf Babys herumzukritzeln ist auch nicht besonders witzig. Ehrlich, machen Sie das nicht! Auch nicht, wenn sie parfümiert sind. Die Feinmarker, meine ich, nicht die Babys.


    Der Staat Minnesota lässt seinen Bürgern viel zu viel Zeit, den neugeborenen Staatsbürgern Namen zu geben.


    Das grässliche Puzzle, mit dem Marc sich beschäftigt, können Sie bei Amazon finden, und dort wird es buchstäblich als das »schwerste Puzzle der Welt« bezeichnet. Es gibt zwei Arten von Menschen: Puzzle-Liebhaber und Puzzle-Hasser beziehungsweise -Fürchter. Das »schwerste Puzzle der Welt« ist Gegenstand meiner Albträume. Vorsicht bei Inbetriebnahme!


    Laura Goodman als Anti-Antichristen zu bezeichnen war nicht meine Idee, sondern ist auf dem Mist von TV Tropes (tvtropes.org) gewachsen. Brillanter Einfall! Ich bin von Neid zerfressen, weil ich nicht zuerst daraufgekommen bin. Neid ist allerdings immer das beste Schmiermittel für meinen Ehrgeiz.


    Ich bin übrigens fest entschlossen, Zangst in Ihren Wortschatz einzuführen.


    The Game ist wirklich eine Sache! Ich verliere ja ständig, und Sie, wenn Sie das hier überhaupt lesen, vermutlich auch. Schauen Sie nach unter: http://en.wikipedia.org/wiki/The_Game_(mind_game).


    Der Plastikbeutel mit Diamanten, auf den Betsy zufällig stößt, enthält rote Diamanten, die seltensten aller Diamanten. Und bin ich übrigens die Einzige, die findet, dass Juweliere endlich mit ihrer Schwärmerei für »Schokoladen-Diamanten« aufhören sollten? Hört gut zu, Leute: Sie sind braun. Ihr verkauft schlammfarbene Steine. Ihr verkauft überkandidelten Schotter. Was ja ganz in Ordnung ist, aber… gebt es einfach zu, okay? Okay.


    Silberne Lamborghinis sehen wie riesige Elektrorasierer aus. Ich hab nichts gegen die netten Leute von Lamborghini (die eigentlich die netten Leute von Volkswagen sind), aber Betsy liegt schon ganz richtig, wenn sie sich über Sinclairs Neuerwerbung lustig macht.


    Ich selbst habe gar nichts gegen Giada De Laurentiis einzuwenden. Ich finde, sie ist eine nette Frau und eine wunderbare Köchin. Wie schade, dass meine Figuren nicht auch dieser Meinung sind!


    Und schließlich und endlich: Auch wenn es total verlockend sein mag, ist es überhaupt nicht cool, seinen eigenen Tod vorzutäuschen, allein schon wegen des grässlichen Papierkrams.

  


  
    


    


    »Dee, willst du ernsthaft damit prahlen, dass du mit einem verheirateten Mann schläfst?«


    »Ich bin hier nicht die Verheiratete. Ich hab nichts falsch gemacht.«


    »Du hast dir von ihm einen Wagen kaufen lassen.«


    »Tja, Frank, ab jetzt keine Freifahrten mehr.«


    Frank und Dee,
It’s always sunny in Philadelphia


    »Ich war bei Carol in Las Vegas zu Besuch, und es gab… ein Leistungsproblem.«


    »Mir geht’s super, Lemon. Lass dir helfen.«


    »Es geht nicht um ihn, sondern um mich. Ich bin diejenige mit dem Problem.«


    »Was? Was soll das denn heißen?«


    »Ich bin ausgeflippt, und meine Dschunke hat zugemacht. Jetzt ist da unten Fort Knox.«


    Liz und Jack,

    30 Rock


    »Mein Vater liebt diesen Wagen mehr als sein Leben!«


    »Ein Mann, dessen Prioritäten derart aus dem Gleichgewicht geraten sind, verdient so ein tolles Auto gar nicht.«


    Cameron und Ferris,

    Ferris macht blau


    »Blut und Gedärm auf dem Boden/Und ich ohne Löffel.«


    Oliver Spurgeon English, Fathers are parents, too:

    a constructive guide to successful fatherhood


    »Okay, widerlich.«


    Elizabeth »Betsy« Taylor,

    Königin der Vampire
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    Kennen Sie das Gefühl, wenn Sie mit ansehen müssen, wie ein Mensch, der Ihnen lieb und teuer ist, sich mit einem Job abrackert, den er einfach nicht packt? Oder vielleicht packt, die Arbeit aber nicht mag, sie möglicherweise sogar hasst? Und Sie sehen das mit einem gewissen Grauen, weil Sie genau wissen, dass Sie ihm schließlich Ihre Hilfe anbieten werden, auch wenn der Job am Ende Sie überfordern wird? Sie wissen, dass Sie’s wahrscheinlich vermasseln werden– doch Sie können den geliebten Menschen einfach nicht in der Scheiße stecken lassen. Auch wenn Sie wissen, dass dieser Job Ihr Leben verschlingen wird?


    Genau aus diesem Grund habe ich damals im Sommer, als Jess und ich achtzehn waren, bei Walmart gearbeitet. Total bescheuert, denn wir brauchten das Geld eigentlich nicht, und Walmart ist sowieso ein Hort des Bösen, was ich schon wusste, bevor ich zu einem Geschöpf der Finsternis wurde. Aber das ist eine ganz andere Geschichte und hat mit einem Totalbesäufnis geendet.


    Und das ist auch der Grund, warum ich Co-Chefin der Hölle geworden bin.


    Ich bin einfach zu nett. Einer meiner schlimmsten Charakterfehler.


    Zum Glück konnte ich meinen Pflichten einige Monate lang entgehen, denn ich war mit den neumodischen Kirchgänger-Aktivitäten meines Ehemannes beschäftigt (er sitzt im Ausschuss zur Bewahrung historischer Bauwerke und kümmert sich um den Kuchen-Nachschub, der… ich will nicht einmal daran denken), außerdem mit meinem toten Dad, mit der nimmer endenden Aufgabe, Puppi und Struppi stubenrein zu bekommen, sowie dem Umstand, dass der ganze Haushalt zum Sklaven von Scheusal Eins und Scheusal Zwei geworden war. (Abschweifung: Neulich ist mir aufgefallen, dass wir gefährlich nahe dran sind, den Babys zahlenmäßig zu unterliegen. Was einfach… pfui ist.)


    Damit will ich nur sagen, dass es bei uns ziemlich chaotisch zugeht. Was für uns normal ist, wäre für andere das Chaos oder, besser gesagt, ein furchtbarer Fiebertraum. Ich war jedenfalls rechtschaffen fleißig, wofür ich mich auch möglichst oft lobte. Ich hing ja nicht einfach in der Villa rum und beschwatzte meinen sexy Ehemann, damit wir Scarlett und Rhett spielten und auf unserer Prunktreppe leidenschaftliches Vergewaltigungsvorspiel trieben. Nein, ich liebte es, ihn auf meine Arme zu nehmen und die Treppe hochzueilen und erst im Schlafzimmer zu vernaschen.


    Also, ich hatte jedenfalls viel zu tun und absolut keine Zeit, in der Hölle rumzuhängen. Allerdings hatte sich die Hölle bei mir gemeldet, und zwar in Gestalt meiner Schwester Laura. Eigentlich ist sie meine Halbschwester, wir hatten zwar denselben Vater, aber Lauras Mutter war Satan und meine kleine Schwester mithin der Antichrist. Oder der Anti-Antichrist, könnte man wohl sagen, weil sie gegen den Teufel rebellierte, indem sie gute Werke tat. Denn wie sonst soll man es anstellen, teuflischer als der Teufel zu sein? Das wäre ja, als wollte man versuchen, hirnloser zu sein als der gesamte Kardashian-Clan: Egal, wie entschlossen man ist, egal, wie viel Zeit man in etwas investiert, von dem man schon ahnt, dass es unmöglich ist– es lässt sich nicht vollbringen.


    Und ich muss meiner kleinen Schwester zugestehen, dass sie niemals versucht hat, teuflischer als der Teufel zu sein. Stattdessen war (und ist) sie unentbehrliche Helferin in lokalen Suppenküchen, an karitativen Tafeln, bei Kirchenspeisungen und in Obdachlosenheimen und sammelt gelegentlich Wahlkampfspenden für die Demokraten.


    Außerdem musste sie sich gar nicht erst passiv-aggressiv gegen ihre Mutter wehren, weil ich Satan ja getötet hatte (eine verrückte Woche war das– lassen Sie mich gar nicht erst davon anfangen). Es hat ja auch wirklich keinen Sinn, gegen den Teufel zu rebellieren, wenn man der Teufel ist.


    Jetzt war Laura jedenfalls hier, und daran sollte ich mich besser gewöhnen. Oder woran auch immer.


    »Teilen«, wiederholte sie, während sie mit ihrem Payless-beschuhten Fuß auf unseren verblichenen pfirsichfarbenen Teppichboden klopfte. Schwarze Flachtreter mit abgerundeter Kappe aus einem grauenhaften Pleather-Hybrid-Material. Ich ermahnte mich wieder einmal, dass es nicht nett wäre, wenn ich den Antichristen angriff, um ihr die Schuhe abzunehmen und diese dann in die Luft zu sprengen.


    Aber sie war die Frau, die buchstäblich kraft ihres Willens durch Zeit und Raum reisen konnte, eine Frau, der prophezeit worden war, dass sie eines Tages die Welt regieren würde– doch anständige Schuhe konnte sie sich nicht leisten!


    Außerdem machen mir Schuhe mit abgerundeten Kappen Angst, seit ich Roald Dahls Hexen hexen gelesen habe. MrDahl erklärt das nämlich so, dass Hexen Schuhe mit abgerundeter Kappe tragen müssen, weil sie keine Zehen haben! Ihre Füße hören einfach an den… wie auch immer die Knochen kurz vor den Zehenknochen heißen… auf. Sie hören da einfach auf! Beim bloßen Gedanken daran würgte es mich. »Wir haben uns doch geeinigt. Über das Teilen– erinnerst du dich?«


    Wie! Ach, genau. Ich schüttelte meinen zeheninduzierten Horror ab und versuchte, mich zu konzentrieren. Die Hölle leiten. Sich die Leitung der Hölle teilen. Eine unglückliche Wortwahl, da ich die meiste Zeit meines Lebens Einzelkind gewesen war (meine Halbschwester/Arbeitskollegin/gelegentliche Nemesis trat erst in mein Leben, nachdem ich die dreißig überschritten hatte– ein Alter, das mir noch Jahrhunderte erhalten bleiben wird; nur gut, dass ich auf das Tattoo verzichtet habe). Demzufolge war »Teilen« etwas, worin ich keine große Übung besaß.


    »Wir waren uns einig«, beharrte sie mit der gleichen Beharrlichkeit wie ich, wenn ich versuchte, sie zu anständigen Schuhen zu überreden.


    Einig? Zusammen die Hölle zu leiten? Hm. Das klang gar nicht nach mir. Ich neigte eher dazu, Arbeit aus dem Weg zu gehen, statt mich unbekümmert hineinzustürzen, außer, wenn ich mich bei jemandem wieder einschmeicheln wollte. Und das war hier wohl der Fall, denn immerhin hatte ich Lauras Mom umgebracht. Verdammt. Vermutlich hatte ich sogar zugestimmt. Was man nicht alles in einem Moment der Schwäche tut: Müll recyceln in dem verzweifelten Versuch, die Erde zu retten, wie besessen Amazon-Wunschlisten auf den neuesten Stand bringen– oder auch darin einwilligen, mit dem Antichristen zusammen die Hölle zu leiten.


    »Wir waren uns einig«– oh Mann, sie war noch lange nicht fertig– »dass es das Mindeste wäre, was du tun könntest, nachdem du meine Mutter ermordet hast.«


    Das ärgerte mich, aber nicht aus dem Grund, den Sie annehmen, und deswegen halten mich viele Leute (zu Recht) für einen schlechten Menschen. »Zunächst einmal ist das Mindeste, was ich tun könnte, nichts.« »Das Mindeste« hasse ich ebenso sehr wie die Begriffe »inmitten« und »gen« und »Synergie« und die Leute, die statt Weihnachtskarten Weihnachtsbriefe schicken. Und ich sage das als jemand, der früher auch Briefe geschickt hat. Ich habe damals wirklich geglaubt, es interessiere jemanden, dass ich nicht befördert worden war, dafür jedoch die neuesten Schuhe ergattert hatte, und welche Kerle ich nicht geheiratet und welche Kinder ich nicht bekommen hatte. Aber selbst mein aufgeblasenes Ego konnte sich irgendwann nicht mehr vorstellen, dass man einen Brief voller »Mir doch egal, ich hab meine eigenen Weihnachtsprobleme« bekommen will, also habe ich das Briefeschreiben schon lange drangegeben.


    Eigentlich ironisch, denn inzwischen hätte ich doch jede Menge cooles (cool = schräges, erschreckendes) Zeugs zu schreiben: Wir haben unseren Baum geschlagen, mussten natürlich nachts gehen und haben dann ein Glas B negativ von einem Möchtegern-Christbaumdieb geschlürft. Baby Jon lernt gerade laufen, seine Eltern sind immer noch tot, und ich habe den Teufel gekillt. Schöne Feiertage von uns allen aus der Vampirzentrale! Statt Geschenke spendet besser Blut! Denn das verdammte Rote Kreuz soll nicht das gesamte Spenderblut einsacken.


    »Okay?«, stichelte ich. »›Das Mindeste, was ich tun kann‹, ist definitionsgemäß nichts.«


    »Was du ja auch getan hast! In jeder Beziehung: nichts.«


    »Na schön, da ist was dran. Ich hasse es nur, wenn die Leute sagen ›das Mindeste, was du tun kannst‹, ohne dabei einzuräumen…«


    »Hör auf! Sofort.«


    »… dass das Mindeste, was ich tun kann, nichts ist.«


    »Es war echt naiv von mir zu glauben, dass du ein einziges Mal bei der Sache bleibst!«


    »Darauf kannst du wetten. Außerdem muss der Schuh passen.«


    »Das ergibt nun gar keinen Sinn.«


    »Und da wir gerade von Schuhen reden…«


    »Tun wir nicht!«


    »… diese Treter an deinen Füßen würden einen nuklearen Winter überstehen, was aber kein Kaufargument ist, ob du’s glaubst oder nicht. Dieses Pleather-Zeug sieht unverwüstlich aus. Kakerlaken und solche Schuhe, das ist alles, was von der armen ausgebrannten Erde überleben wird.« Die Vorstellung war so traurig, dass ich den Kopf schütteln musste. »Außerdem ist es nicht Mord, wenn man in Notwehr tötet. Stimmt’s, Dickie-Bird?« Es war sehr praktisch, mit einem Cop unter einem Dach zu wohnen, das dachte ich öfters. »Nicht Mord?«


    »Gerechtfertigter Totschlag, das ist es. Das ist es.« Detective Nicholas Berry, einer meiner mehreren Tausend Mitbewohner, lag auf dem pfirsichfarbenen Loveseat, hätschelte Scheusal Eins und gurrte dazu. Wir waren von pfirsichfarbenen Dingen umgeben, deshalb hatten wir unseren pfirsichfarbenen Salon »Pfirsich-Salon« getauft.


    (Manchmal waren wir so was von unkreativ. Pfirsich-Salon, ach du Scheiße.)


    Der Salon lag zur Vorderseite der Villa und war von draußen zu betreten. Hier empfingen wir Gäste, und hier trieben wir gelegentlich unwillkommene Gäste in die Enge. Aber Dick und seine Ganztagsliebste Jessica hatten es sich in den Kopf gesetzt, dass die Farbe Pfirsich ihre merkwürdigen Babys beruhigte, und wenn das stimmte, dann mussten diese Babys wohl die entspanntesten der Welt sein, denn alles– Couch, Tapete, Loveseat, Polstersessel– war pfirsichfarben. Hundertprozentig. Wir haben etwas Besonderes im Pfirsich-Salon, und das sind die Pfirsichfarben.


    Der Vater der Pfirsich-Fans war immer noch damit beschäftigt, sein Baby anzugurren. »Kein Gericht der Welt würde das anders sehen, nein, kein Gericht auf der ganzen Welt, ooochhh! Schaut nur, wie sie gähnt! Kommt und seht euch das an!«


    Verdammt, es handelte sich folglich um Scheusal Zwei. Dick hatte meine beste Freundin (Jessica spricht das gern »biestie« aus, und da sie unter einem mörderischen Schlafmangel leidet, lass ich es ihr durchgehen) mit Zwillingen geschwängert, und obwohl die süßen Kleinen zweieiig waren, sahen sie in meinen Augen absolut identisch aus. Nur, dass der Junge einen Penis hatte und das Mädchen eben nicht. Sie waren blass wie Nicht-Nick und hatten Jessicas nicht blasse Gesichtszüge geerbt. Beide hatten sie winzige Nasen, das gleiche spitze Kinn, die gleichen sonderbar schlaksigen Gliedmaßen und dunkle Augen. (Die total vernarrten Elterntiere behaupteten, ihre Babys hätten »wunderschöne große Augen«, doch immer, wenn ich sie ansah, waren besagte Augen zusammengekniffen, weil die Kleinen gähnten oder jaulten oder schliefen… von mir aus hätten sie auch schielen können.) Ja, ich wage es zu verkünden:Scheusal Eins und Scheusal Zwei waren ziemlich hässlich.


    »Leute? Kommt doch mal guuucken!«


    Laura, die immer noch in ihrer patentierten »Entrüstet«-Haltung mit in die Hüften gestemmten Armen im Türrahmen stand, rührte sich nicht vom Fleck. Ich ebenso wenig. »Ich komme nicht den ganzen Weg zu dir rüber, nur um mir anzusehen, wie deine Kleine etwas macht, was sie mindestens fünf Dutzend Mal am Tag tut.« Ja, Nicht-Nick und Jessica äußerten genau das Nervige, was Eltern im Allgemeinen so von sich geben: Seht doch nur, was für ungewöhnliche Sachen mein ganz gewöhnliches Kind macht! Das ist das absolute Gegenteil von gewöhnlich, das findet ihr doch sicher auch? Ausspülen, wiederholen. Und das Gleiche noch tausendmal.


    Da muss ich passen.


    »Weißt du, woher ich weiß, dass ich nicht genug Schlaf bekomme?«, fragte Nick/Dick, und da ich ziemlich sicher war, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte, gab ich keine Antwort. Das machte ihm augenscheinlich nichts aus, denn nach einer kleinen Pause brabbelte er weiter. »Weil ich die Kleinen letzte Nacht nicht finden konnte. Jess schlief, und die Babys schliefen, und ihr wart draußen auf der Jagd, und ich ging nach ihnen sehen, und ein paar Sekunden lang…« Das erschöpfte, leicht benommene Lächeln wich aus seinem Gesicht, und an seine Stelle trat ein Ausdruck ratloser Furcht. »Ich konnte sie nicht finden. Ich wusste, dass sie im Zimmer sein mussten– wo sollten sie denn sonst sein?–, aber sie waren nicht da. Zumindest sah es zuerst so aus. Hab mich zu Tode erschreckt.«


    »Du hast recht«, sagte ich. »Du brauchst wirklich mehr Schlaf. Deine Faulenzer-Babys klauen ihn dir.«


    »Ich glaube nicht, dass das mit dem Schlaf so funktioniert«, entgegnete er gähnend.


    Laura betrachtete Vater und Tochter nachdenklich. »Vielleicht sollten wir nicht vor dem Kind darüber reden.«


    »Glaub mir, das Baby kümmert sich einen Scheiß darum«, gluckste ich. »Abgesehen davon natürlich…«


    »Wag es ja nicht!«


    »… wenn es scheißt! Ha.«


    »Skatologischer Humor«, kommentierte Laura unbeeindruckt. »Zeigt deine wahre Klasse.«


    »Ich stecke eben voller Überraschungen.« Skatologisch. Hatte wahrscheinlich was mit Kacka zu tun, nicht? Aber es stimmte nicht mal, weil ich Kacka-Humor eigentlich nicht mag, und selbst wenn, dann hätte die Zeichentrickserie Family Guy ihn längst abgetötet. Und wenn nicht Family Guy, dann eben South Park. Aber ich würde mich auf jedes Niveau hinunterbegeben, nur um den Antichristen davon abzuhalten, ihr »Du hast es versprochen, und außerdem ist dies das Jahrhundert, in dem ich meine Schwester endlich mal zum Arbeiten kriege«-Ding durchzuziehen. Wenn ich dafür Kacka-Anspielungen von mir geben musste, dann nur her damit! Nach dem Ansporn, meinen Gatten in die Ecke zu drängen und bewusstlos zu schlagen, war dies meine Priorität Nummer zwei. Ha! Priorität Nummer zwei. Haben Sie die Bemerkung mitgekriegt? (Gutmöglich, dass ich demnächst mal zum Seelenklempner muss.)


    Bis jetzt hatte ich Glück gehabt, wie mir wohl bewusst war. Dieses Haus, unsere Villa in St. Paul (die einen Tag nach dem Einzug »Vampirzentrale« getauft wurde), war selbst an guten Tagen ein Irrenhaus. Normalerweise regte ich mich darüber auf. Normalerweise ätzte ich deswegen, als bekäme ich Geld dafür. Ich hatte den Vampirkönigin-Auftritt nie gewollt, aber so langsam gewöhnte ich mich daran. Oder ich resignierte– das ist, glaube ich, der bessere Ausdruck. Ich hatte bestimmt nie im Leben mit einer bunten Ansammlung von Vampiren, Werwölfen und Babys zusammenwohnen wollen, doch auch in dieser Hinsicht hatte ich resigniert. Ich wollte nie mit einem Vampir verheiratet sein und auf keinen Fall Zeitreisen unternehmen. Wollte nicht verfolgt werden, schon gar nicht von diversen Geistern (Seelen? Schatten? Kräften?), einschließlich dem meiner grässlichen Stiefmutter. Hatte nicht, konnte nicht, wollte nicht.


    Und nun, da es zu spät war, daran etwas zu ändern, aber noch zu früh, um mein untotes Leben zu beweinen, fehlte mir die Normalität eines ganz alltäglichen Daseins. Vor meinem Tod hatten meine dringlichsten Probleme darin bestanden, meinen Boss nicht zu erwürgen, mein hart verdientes Geld für neue Louboutins zu sparen und meiner Stiefmutter aus dem Weg zu gehen, während ich gleichzeitig versuchte, die Aufmerksamkeit meines Vaters zu bekommen (ja, erbärmlich, und ja: Papa-Probleme in Sicht) und Jessica dabei zuzusehen, wie sie mehr Freunde verbrauchte als eine Katze Katzenstreu. All diese Dinge waren damals (damals = vor ungefähr drei Jahren) absolut nervig. Doch jetzt, da ich mich mit drei Todesfällen herumschlagen musste, mit Selbstmordversuchen, mit einem von mir selbst aus dem Ruder geworfenen Zeitstrom, mit der dilettantischen Erziehung meines Halbbruders/Sohnes, jetzt, da ich akzeptieren musste, dass meine Mutter einen Mann datete (stöhn, schauder) und möglicherweise Sex hatte (argh!), und zusammen mit meiner Schwester Gastgeberin in der Hölle spielen sollte– ja, jetzt erschien mir mein altes Leben auf lachhafte Weise sorgenfrei.


    Das war es natürlich nie gewesen, aber so gehen wir eben mit älteren Problemen um, wenn wir mit neuen, schwierigeren konfrontiert sind: Ach, sagen wir, wo ist nur die gute alte Zeit geblieben? Die ja so toll gar nicht war, vor allem nicht ständig, doch ich werde weiterhin so tun, als wäre sie vollkommen gewesen.


    »Jetzt reicht’s aber mit diesem Mordgeschwätz vor den Ohren meiner Kleinen«, fuhr Nicht-Nick fort und erinnerte mich daran, dass wir uns mitten in einem Gespräch befanden, irgendwie. »Auch kein Satz, von dem ich früher geglaubt hätte, dass ich ihn jemals sagen würde«, fügte er fröhlich hinzu. »Ich war immer der Meinung, dass ich einsam sterben würde.«


    »Das ist die richtige Einstellung, Dick-Nicht-Nick.«


    Ein Wort zu Nicholas Berry und seinem lästigen Namen: In dem alten Zeitstrom hatten wir ihn als Nick gekannt. Was ja auch Sinn hatte, da es kürzer und effektiver und überdies die Kurzform von Nicholas war, seinem richtigen Namen. Aus irgendeinem rätselhaften, unlogischen und total bescheuerten Grund teilte er mir aber nach meiner Rückkehr in den veränderten Zeitstrom mit, dass er nie Nick gewesen sei, dass er niemals bei seinem vollen Vornamen genannt worden sei und dass sein Spitzname immer schon Dick gewesen sei. Ach ja, und übrigens sei keine Milch mehr da, und ob ich das nächste Mal, wenn ich unterwegs wäre, freundlicherweise eine Gallone Magermilch mitbringen könne?


    Unerhört! Zunächst mal, Magermilch? Ist weißes Wasser. Aus mehr besteht Magermilch nicht: Sie nehmen all das Leckere raus, das Milch nach Milch schmecken lässt, und ersetzen es durch weißes Wasser, und die Leute trinken das Zeug auch noch. Und zweitens– Dick? Wie bitte? Wie war seine Familie denn bitte schön von Nicholas auf Dick gekommen? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn. Nicht, dass ich etwas gegen die Dicks und Richards dieser Welt hätte, doch mir hatte dieser Name noch nie gefallen. Nennen Sie mich kindisch, wenn Sie wollen– ich verdiene es–, aber jetzt mal ehrlich: Dieses Wort ist englischer Slang für »Penis«. Wenn Nicht-Nick eine Frau namens Priscilla wäre, würde er dann darauf bestehen, dass wir ihn Pussy nennen? Wohl eher nicht. (Ich hoffe nicht.)


    Alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen, und ich hatte schon genug Probleme damit, mir Namen zu merken, ohne mit diesen Spitznamen vor und nach dem verpfuschten Zeitstrom klarzukommen. Das Blöde war nur, dass Nick es hasste, Nick genannt zu werden, und mich immer wieder mit der Nase darauf stoßen musste. (Mein Titel als Vampirkönigin scheint vor allem nicht die Leute zu beeindrucken oder einzuschüchtern, die ich beeindrucken oder einschüchtern will.) Das war zwar sein gutes Recht, doch irgendwie kam es mir so vor, als könnte er mit seiner Zeit etwas Besseres anfangen.


    »Natürlich kann sie es jetzt noch nicht verstehen«, sagte mein Mitbewohner formerly known as Nick, »aber es ist nie zu früh, sich anzugewöhnen, immer darauf zu achten, was man in Gegenwart der Kleinen von sich gibt.«


    Oh, super. »Ach ja? Na, dann will ich dir mal ’nen Tipp geben, Nicht-Länger-Nick…«


    »Herrgott, kannst du nicht endlich damit aufhören?« Er war zwar erschöpft, doch für wütende Blicke und Belehrungen reichte es noch. Das war an und für sich bewundernswert. »Du weißt genau, in welchem Jahr alle deine Lieblingsschuhe auf den Markt kamen, kannst aber partout nicht im Kopf behalten, mit welchem vierbuchstabigen Namen ich angesprochen werden möchte?«


    »… es ist irgendwie schwierig, deine Kompetenz zu jedwedem Thema anzuerkennen, wenn du angezogen bist wie ein… äh…«


    DadDick trug ein umwerfendes Ensemble aus grauen Sweatpants (die vor einem Jahrzehnt schwarz gewesen sein mochten) und einem T-Shirt mit Kotzeflecken (wahrscheinlich war es nicht sein Erbrochenes, aber hier in der Casa de los Wirros konnte man nie ganz sicher sein). Dazu hatte er nackte Füße. Und seine Zehennägel mussten dringend geschnitten werden, und lassen Sie mich gar nicht erst davon anfangen, wie viel Hornhaut sich an seinen Fersen gebildet hatte! Die Tränensäcke unter seinen Augen kündeten der Welt von einem Schlafmangel von tausend Nächten. Sein Geruch verriet, dass er tausend Tage nicht geduscht hatte. Ich hätte das nie für möglich gehalten, aber Nick/Dick war nicht einmal mehr attraktiv. Die Babys hatten alle Attraktivität aus ihm herausgesaugt.


    »Willst du mir ernsthaft erklären, dass du in deinem Leben keinerlei Bedarf an einem inneren Zensor hast?«, hielt er mir vor, was für einen Zombie wie ihn eine echte Argumentationsleistung war. (Natürlich war er kein echter Zombie. Der echte war Marc, ein anderer Mitbewohner.) »Wenn du darauf achtest, was du in Gegenwart der Babys von dir gibst, ist das eine hervorragende Übung für deine künftigen Pflichten als Vampirkönigin.«


    »Womit der Horror, aus dem mein Leben besteht, komplett wäre«, ergänzte ich.


    DadDick verdrehte seine blutunterlaufenen Augen. »Komm mir nicht mit Horror! Du kriegst in einer Nacht mehr Schlaf als ich in einer ganzen Woche. Erzähl du mir nichts von Horror!«


    »Da hast du wohl recht«, gab ich zu und meinte es auch so. Jessica hatte mir erklärt, dass es nicht an den kurzen Schlafphasen der Babys lag, denn auf diese hatten sie sich von vornherein eingestellt. Es lag auch nicht an den Fütterungen um drei Uhr morgens oder den vielen Nickerchen am Tage oder dem mitternächtlichen Wickeln. Nein, es lag schlicht und ergreifend daran, dass sie nie wusste, wann Dick und sie sich zu einem rasch wieder unterbrochenen Schlaf hinlegen oder aber einen seligen Sechsstundenschlummer genießen konnten. »Dass man vorher nicht weiß, wann sie wieder munter sind, macht einen so fertig«, hatte sie gesagt. Ich hatte Jessicas Ausführungen entsetzt und fasziniert gelauscht. Es fehlte nur, dass ihr Gesicht dramatisch von unten mit einer Taschenlampe beschienen wurde, zu dem Satz: »Und der Notruf kam aus der Wiege!«


    »Hör mal, wir müssen ja nicht unbedingt jetzt darüber reden«, räumte ich ein, wobei ich mich sehr bemühte, dass es nicht nach »Einräumen« aussah. »Warten wir einfach mit solchen Äußerungen, bis die Babys außer Hörweite sind.« Oder die Pubertät hinter sich hatten. Wie lange würde ich dieses Thema noch ausschlachten können?


    Leider war der Antichrist nicht nur total höflich (wenn sie nicht gerade Serienmörder tötete und damit bewies, dass eine Überreaktion nicht immer schlecht sein muss, auch wenn sie mich damit gewaltig erschreckte), sondern durchschaute mich auch zu gut. Was jetzt nicht so beeindruckend ist, denn ich bin ja keine Person, deren Gedanken ein unenträtselbares Geheimnis sind. Für Laura war ich etwa so geheimnisvoll wie ein Dartboard.


    Demonstrativ löste sie ihren Blick von dem Baby und spießte mich mit ihren blauen Augen auf. »Weißt du, wie viele Menschen jeden Tag sterben?«


    »Ich weiß, dass es mehr als zwanzig sind.«


    »Ungefähr hundertfünfzigtausend.«


    »Gleichzeitig?«, fragte ich entsetzt.


    »Das kommt auf ungefähr sechstausend Menschen pro Stunde.«


    »Das ist viel«, sagte ich. »Lass mich raten, worauf du hinauswillst…«


    »Ja, bitte! Es wäre einfach toll, wenn du ein Mal wüsstest, worauf ich hinauswill.«


    »… zumindest ein paar dieser toten Menschen landen in der Hölle?«


    »Zumindest«, wiederholte sie trocken. »Der Rückstau, seit du Mutter ermordet hast…«


    »Gerechtfertigter Totschlag!«, jaulte ich und zeigte auf DadDick, der mit halb offenen Augen eingedöst war. Ich fand es cool, dass er das Baby nur umso fester im Arm hielt, je schläfriger er war, als hätte auch sein Unterbewusstsein nur die Sicherheit des Kleinen im Sinn. Er konnte schnarchen und die Kinder dennoch fest im Arm halten. Ich selbst war ja null multitaskingfähig, deshalb fand ich das sehr beeindruckend. »Hat er gesagt!«


    »… ist immens. So immens wie die Pest.«


    »Versteh ich nicht.«


    »›Immens‹ bedeutet gigantisch und…«


    »Jesses, bin ja nicht blöd!« Höfliches Schweigen war die Reaktion. Bei DadDick vermutlich, weil er schlief, und bei Laura, weil sie ein verdammtes Miststück war. Das wusste ich, weil ich selbst eins sein konnte. »Echt nicht.« Beinahe hätte es quengelig geklungen.


    »Dann verstehst du’s also. Warum das ein immenses Problem ist. Und du verstehst auch, dass jeder Unsinn, der hier abgeht, nichts ist im Vergleich zu dem Problem, pro Stunde sechstausend Seelen zu sortieren.«


    »Ich finde nicht, dass du das verallgemeinern kannst«, widersprach ich. »Was, wenn wir eine Atombombe im Keller hätten, die nur ich entschärfen könnte? Das wäre doch wohl wichtiger. Viel, viel wichtiger.«


    Laura schloss die Augen und hielt sie geschlossen. Vielleicht zählte sie bis zehn oder hielt sich vor, dass die Ermordung ihrer Schwester/Kollegin sich negativ auf die Arbeitsmoral auswirken könnte. Vielleicht erwog sie auch, sich zur Abwechslung mal ein neues Paar nicht ganz so grässlicher Schuhe zuzulegen. Ich wusste es nicht. Ich war ja Vampirin und keine Gedankenleserin. »Gibt es eine Atombombe im Keller?«


    »Nicht, dass ich wüsste«, musste ich zugeben, »aber offensichtlich ist es meine vordringliche Aufgabe, dort mal nachzusehen.« Und auch alles andere zu überprüfen, was mir einfiel. »Sicherheit über alles! Das soll unser neues Motto sein.« Das wir, nebenbei bemerkt, in der Minute hätten einführen sollen, als ich im Evakostüm und mit grässlichen Schuhen auf einem Seziertisch aufgewacht war. »Und du solltest… hm.«


    »Was.«


    Pfui, es war dieses tonlose »Was«! Ein »Was« ohne Fragebetonung, und dann ist es keine Bitte um weitergehende Information, sondern eher die Feststellung, dass jemand die Nase voll hat. Kevin Spacey hat in L. A. Confidential den Präzedenzfall dafür geschaffen– nebenbei bemerkt der beste Film aller Zeiten, der nach der schlechtesten Romanvorlage aller Zeiten gedreht wurde. Und jetzt nahm der Antichrist die »Was«-Fackel von Spacey auf. Ich hätte sie niemals dazu zwingen sollen, sich den Film anzuschauen. Obwohl es natürlich niedlich war zuzusehen, wie sie sich in Exley verknallte (mir persönlich gefiel ja Bud White besser, denn ein Mann, der einem Frauenmisshandler die Scheiße aus dem Leib prügelt, entlockt mir immer einen »Ist das nicht romantisch?«-Seufzer). Und übrigens– liegt es an mir, oder wird Guy Pearce mit zunehmendem Alter immer affenartiger? Sehen Sie sich nur mal L. A. Confidential und danach Iron Man 3 an: vom Herzensbrecher zum Affen. Megamegaseltsam.


    »Nichts, ich hab nur… Ich glaube, Jessica ist zurück.« Ich hatte natürlich das Auto in der Einfahrt hören können, doch die langsamen, tapsenden Schritte klangen so gar nicht nach Jess’ federndem Gang. Schlafmangel konnte eine Erklärung dafür sein, aber ich glaubte nicht, dass…


    Mit lautem Knarrrrrren ging die Haustür auf. Wir sollten dieses Geräusch echt für Halloween vermieten.


    … damit alles…


    Jessica kam rein, ohne die Tür zu schließen.


    … erklärt wäre.


    »Äh, Jess?«


    Keine Reaktion.


    DadDick regte sich auf dem Loveseat und schloss instinktiv die Arme enger um Scheusal Eins (oder Zwei? Das Problem bestand darin, dass ich sie einfach nicht auseinanderhalten konnte), worauf sie ein leises Quieken von sich gab. Zerstreut beruhigte er sein Baby, während er aufstand. »Hey, Babe. Alles in Ordnung mit dir?«


    »Hm?«


    »Wo bist du gewesen?«, fragte ich neugierig. Jess benahm sich, als wäre sie hypnotisiert oder von einem Vampir verhext worden. Letzteres konnte es aber nicht sein, denn es war helllichter Tag, und außerdem würde das kein Vampir wagen, weil ich ihn ganz bestimmt umbringen würde! Aber wer hätte sie hypnotisieren wollen, wenn nicht ein Vampir? »Jess? Wo warst du?«


    »Oh, ich hab deine Mom besucht, mit den Babys.« Jessica hatte einen eigenartigen Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Ungeduld und Sorge und Übermüdung. Als wollte sie sagen: Hätte nicht gedacht, dass ich das erst erklären muss, dumme Nuss, und nun hör schon auf zu bohren, ich bin hundemüde. »Das hab ich gemacht. Da war ich. Genau.«


    »Die Babys sind hier«, musste ich ihr nun doch unter die Nase reiben. »Marc passt in der Küche auf das andere auf, während er…« Etwas seziert, aber es gehörte sich nicht, so etwas vor Jessica zu erwähnen. Nicht mal der größte Hypochonder der Welt hat so viel Angst vor Bazillen wie eine junge Mutter. »… Sachen macht.« Überdies hielt DadDick eines ihrer Babys im Arm, anderthalb Meter von Jessica entfernt. Wo sie ohne die Babys stand.


    »Jaaa, ich weiß.«


    »Du… weißt du’s wirklich?«


    »Also sind wir nicht lange geblieben, war ja klar.«


    »Du und die Babys, die du gar nicht mithattest.« Das musste ich unbedingt loswerden, denn es war megamegaseltsam.


    »Genau!«, blaffte sie mit einem Anflug ihrer prämütterlichen Schroffheit. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Aber es war nicht Jessicas gewohnter Schnell-von-hier-nach-dort-Gang, sondern sie… schlurfte irgendwie davon.


    Laura schüttelte den Kopf. Ihre Miene drückte Resignation aus. »Ich weiß nicht, was das jetzt wieder zu bedeuten hat, dochich bin mir sicher, dass es dich tagelang beschäftigen wird.«


    »Glaubst du?« Ich schaffte es tatsächlich, nicht hoffnungsvoll zu klingen.


    »Genau darum geht es ja! Was auch immer es ist– ob sie auf Droge ist oder schlicht erschöpft, ob sie von einem fiesen Vampir verhext wurde oder erfahren hat, dass eine Steuerprüfung ins Haus steht–, du wirst die Gelegenheit beim Schopf ergreifen, um eine Rechtfertigung dafür zu haben, dich vor deinen Höllenpflichten zu drücken.« Sie musste unwillkürlich grinsen, und ich konnte ihr das wahrlich nicht vorwerfen. Höllenpflichten, iiihh. »Schön, ich hab’s auch gehört. Aber es stimmt, und du machst wieder einmal schlapp.«


    »Sieh mal, offensichtlich ist irgendwas mit Jessica…«, setzte ich an.


    Lauras schönes Gesicht (der Antichrist hat nie auch nur einen Mitesser gehabt) blieb völlig unbewegt. »Etwas ist ja immer, wirklich immer.«


    »Vielleicht ist sie angegriffen worden!« Argh, jetzt fahr mal die Aufregung wieder runter, Betsy!


    »Am helllichten Tag? Ohne irgendwelche Spuren an ihr zu hinterlassen?«


    »Okay, oder man hat sie…« Verzweifelt suchte ich nach etwas, das man Jessica möglicherweise angetan hatte. »Vielleicht wird sie erpresst!«


    »Wer sollte sie denn erpressen?«, hielt Laura dagegen. Sie zeigte ein schockierendes Ausmaß an Herzlosigkeit. Schließlich wusste doch jeder im Haus, dass es meine Aufgabe war, das herzlose Miststück zu spielen. Erst meckerte sie, und dann drang sie auch noch in meinen heiligsten Hoheitsbereich ein! Oh, endlose Qualen! »Sie ist eine Milliardärin und wohnt mit Vampiren zusammen, die einen Mord begehen würden, um sie zu beschützen.«


    »Ist sie nicht!«, fauchte ich. »Die Wirtschaft ist dermaßen den Bach runtergegangen, dass sie nur noch Millionärin ist.« Gegen den Teil mit den Vampiren war schwerer zu argumentieren.


    »Es ist, wie ich gesagt habe. Spielt gar keine Rolle, worum es sich handelt. Du greifst immer die neueste Entschuldigung auf, nur um dein Wort nicht halten zu müssen.«


    »Mann, dir ist alles andere außer dir selbst schnurzegal, was, Laura? Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber es ist wirklich erschreckend.«


    Der Antichrist, der normalerweise blass wie Milch war, wurde langsam rot. Dadurch sah sie noch hinreißender aus, was mir ziemlich auf die Nerven ging. Hochgewachsen, schlank, mit blauen Augen und langen blonden Haaren (wenn sie nicht gerade in Wut geriet, dann wurden sie rot und ihre Augen giftgrün), sah sie in verblichenen Jeans und einem Livestrong-T-Shirt (»Dass Mr Armstrong ein Betrüger war, heißt nicht, dass Wohltätigkeit keine gute Sache ist«, pflegte sie zu sagen) besser aus als ich in meinem Brautkleid. Kurz gesagt, es gefiel mir gar nicht, die hässliche und die böse Schwester zu sein.


    Also meckerte ich munter weiter, denn natürliche Schönheit gehört einfach bestraft. »Ich, ich, ich, das ist alles, was ich in letzter Zeit von dir höre. Während meine beste Freundin vielleicht verrückt geworden ist oder erpresst wird oder von einer Steuerprüfung bedroht ist oder alles zusammen. Und ich werde der Sache auf den Grund gehen! Denn das tut eine gute Freundin: Sie schiebt ihre Sorgen– nein, ihre Pflichten!– beiseite und hilft. Was es sie auch kosten mag.« Ich rauschte zur Tür und deutete in Richtung Haustür. »Und nun guten Tag, Madam!«


    »Oh, heiliger Jesus auf Krücken!«, murrte Laura, was für ihre Verhältnisse der schlimmste Kraftausdruck war, den sie je benutzt hatte. Fluchmäßig war ihr ja schon ein »Verflixt« zu viel. »Na schön. Fürs Protokoll: Ich hab’s immerhin versucht.« Sie folgte der Richtung, in die mein ausgestreckter Finger wies, und verließ das Haus unter wütendem Schnauben und zornigen Blicken. Ich schwor, es ihr heimzuzahlen. Sobald ich herausbekommen hatte, was mit Jessica los war.


    »Okay, super!« Ich jubelte beinahe. »Gehen wir der Sache auf den Grund! Ju…«


    »Jetzt jubele doch nicht! Wenn du gewonnen hast, kannst du wirklich unausstehlich sein«, mahnte DadDick.


    »Ich wollte sagen: Wer immer ihr das angetan hat, wird es noch schwer bereuen«, brachte ich wenig würdevoll heraus. Ich schaffte es gerade noch, nicht vor Freude auf und ab zu hüpfen. Etwas stimmte nicht mit meiner besten Freundin, und sie brauchte ganz offensichtlich meine Hilfe! Zum Glück stimmte was nicht mit meiner besten Freundin, und sie brauchte meine Hilfe!


    Wie schon gesagt: ein schlechter Mensch. Das bin ich, vom Scheitel bis zur Fußsohle.
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    »Hey, Jess! Warte doch!« Bevor ich Jessica dorthin folgen konnte, wohin sie geschlendert war (auch ein völlig neues Verhalten, denn Jess schlenderte normalerweise nicht, sie bevorzugte einen »Hilf mir oder verzieh dich«-Gang), wäre ich beinahe über Tina gestolpert, die aus der Küche kam. Ich sah auf meine Uhr– drei Uhr nachmittags. Noch zwei Stunden bis Sonnenuntergang (Winter, igitt), also musste sie noch ein Weilchen in der Villa ausharren, es sei denn, sie schmuggelte sich in Marcs Kofferraum. Aber das war eine ganz andere Geschichte, und die beiden setzten Operation VampTrunk immer erst dann in die Tat um, wenn es wichtig war.


    Natürlich war das Wichtige– wie alles in diesem Haus– relativ. Wichtig konnte bedeuten, dass Tina um fünf in der Frühe nach Wodka mit Sorbetgeschmack lechzte. (Lassen Sie mich nicht von ihrem Wodka anfangen! Sie hatte einen Extra-Kühlschrank für das Gesöff, das sie mitnichten mit einem von uns teilte. Ich mochte es nicht einmal, aber zu wissen, dass ich nichts abbekam, rief in mir eine Sucht wach wie bei einem Diabetiker nach Insulin.) Und Marc gefiel das Spiel mit dem Kofferraum; er pflegte zu sagen, es sei wie in einem Actionfilm. Ich hatte ihn lobenswerterweise noch nie darauf hingewiesen, dass er als Zombie ja tatsächlich in einem Film war, nur eben im falschen.


    Wenn er also nervös wurde oder den Käfigkoller bekam, tat er so, als wäre eine Besorgung dringender, als sie eigentlich war (»Wir haben nur noch eine halbe Kanne Himbeeren, Tina! Ab in meinen Kofferraum, sofort!« Und das von einem Typen, der nicht einmal dann »sofort« sagen würde, wenn alle um ihn herum einen Herzstillstand hätten). Tina kroch in das Deckennest, das er ihr vorsorglich bereitet hatte, und dann simsten sie mit ihren Handys, um sich zu verständigen, während sie durch die Stadt brausten und ihre was auch immer erledigten… Und warum fiel mir eigentlich erst jetzt ein, dass ich es gern sähe, wenn sie einen Kumpelfilm drehten?


    »Majestät«, begrüßte mich Tina mit ihrer typischen Anrede. Wir wohnten seit Jahren zusammen und hatten einander mehr als einmal das Leben gerettet, und sie liebte mich nicht wegen meiner Krone (die natürlich nur eine symbolische war… wenn diese Vampirkönigin-Vorstellung eine echte Krone mit sich gebracht hätte, wäre ich vielleicht ein wenig netter), sondern wegen allem, was ich für Sinclair getan hatte. Er war der einzige andere Mensch, den sie mehr liebte als ihr Leben (oder sagte man in ihrem Fall »ihren Tod«? »Ihren Untod«?). Ich wusste, dass mein Ehemann ohne sie verloren gewesen wäre, nicht nur im Alltag, sondern schon lange vor meiner Geburt, und begann allmählich zu argwöhnen, dass auch ich ohne Tina verloren wäre. Nachdem ich endlich herausgefunden hatte, was ein Majordomus überhaupt war (ich hatte angenommen, es wäre irgendwas Militärisches), fragte ich mich nun, wie ich jemals ohne einen ausgekommen war.


    All diese Liebe und Hingabe, und dennoch titulierte sie mich mit »Majestät« und »Meine Königin« und »Oh schreckliche Majestät« und »Teuerste Monarchin, wenn ich Euch noch einmal an meinen Wodka-Vorräten erwische, werde ich Euch verbrennen, auch wenn es mich schrecklich schmerzt, Euch Schmerzen zuzufügen.«


    Tina war eine Ordnungsfanatikerin. Außerdem war sie eine bekennende Südstaatenschönheit– sie war während des Bürgerkrieges zum Vampir geworden oder in diesem Krieg geboren, ich weiß es nicht mehr genau– und vielleicht deshalb so verklemmt. Takt und Höflichkeit gehörten ebenso zu ihrem Stil wie ihre Kleidung, die wirkte wie der schmutzigen Fantasie eines alten Lustgreises entsprungen: Mini-Schottenröcke, frisch gebügelte weiße Blusen, gelegentlich ein züchtiges Stirnband, das ihre üppigen blonden Locken bändigte, und ebenso gelegentlich Pfennigabsätze. Der Begriff »zum Anbeißen« traf voll und ganz auf Tina zu. Mein Fluch war es, von Frauen umgeben zu sein, die sehr viel schöner waren als ich. Wenn mein Ehemann nicht stets (fast buchstäblich) bei meinem Anblick gesabbert hätte, wäre es um mein Ego schlecht bestellt gewesen. Und mein Ego ist nun mal der stärkste Knochen in meinem Körper. Halt, das stimmt nicht…


    »Ist Jess hier durchgekommen?«


    Tina schüttelte nur den Kopf, und da sie heute kein Stirnband trug, verschwand ihr blasses, spitzes Gesicht einen Moment lang hinter der blonden Flut. Sie warf ihre Mähne zurück wie der geilste Cheerleader aller Zeiten und erwiderte: »Nein, aber ich weiß, dass sie gerade erst zurückgekommen ist. Braucht sie jetzt einen Säugling?« Mir gefiel, wie Tina das sagte– »einen Säugling«–, als könnte jedes zufällig anwesende Baby infrage kommen. Als hätten wir ein ganzes Zimmer voller überzähliger Babys, falls jemand zufällig eines brauchte. Oh Gott, der Tag war vermutlich nicht mehr fern!


    »Sollte man meinen, denn anscheinend nahm sie die Babys mit, um meine Mom zu besuchen, hat besagte Babys aber total vergessen. Ich weiß nicht, was Jess braucht, doch ich werde es herausfinden. Ich schwöre bei meiner schmutzigen Seele, dass mich nichts von der Aufdeckung dieses Geheimnisses abhalten wird.« Fast hätte ich »Jippie!« hinzugesetzt.


    »Ich habe auch gehört, dass Laura Goodman hier war und wieder gegangen ist.« Tina schaute so betont neutral drein, wie es nur ein älterer Vampir hinkriegte. »Ihr wart… ähm, nicht in der Lage, ihr behilflich zu sein?« Das schon wieder ließ sie weg, wofür ich ihr sehr dankbar war.


    Denn Tina und mein Göttergatte waren der Meinung, ich sollte doch zur Hölle noch mal bei jeder sich bietenden Gelegenheit die Hölle erforschen. Warum benutzte ich nicht meine brandneue, vordem unentdeckte Superkraft Nummer sechs, wo ich nur konnte? Warum tat ich alles andere, nur um mich davor zu drücken, ich dumme Nuss? Diese Meinung äußerten sie aber zum Glück niemals laut.


    »Laura geht’s gut. Der Hölle geht’s gut«, erwiderte ich mit einer ungeduldigen Geste. »Die Hölle gibt’s erst seit einer Milliarde Jahren, doch urplötzlich läuft sie aus dem Ruder und wartet nur auf meine ordnende Hand?« Ich konnte das gar nicht sagen, ohne zu grinsen; die Vorstellung war einfach zu dämlich. »Aber irgendetwas ist nicht in Ordnung. Und wo steckt Sinclair?«


    Tina lächelte verständnisinnig. »Draußen.«


    Ihre kurze Antwort enthielt eine geballte Ladung Glückseligkeit. Draußen, er ist draußen, weil er sich jetzt der Sonne aussetzen darf, und zwar dank Euch. Er ist draußen und glücklicher als je zuvor dank Euch. Er ist draußen, und ich bin Euch so dankbar, dass ich Euch in den Tod folgen würde, und wie wäre es übrigens mit einem Tee? Oder einem Smoothie? Mein Wodka ist natürlich tabu, aber sonst könnt Ihr alles haben, was Ihr nur wünscht.


    »Das«, erwiderte ich auf ihren stummen Sermon, »war allerdings eine dämliche Frage.« Und– gesegnet sei Tina– sie stimmte mir nicht zu, sie nickte nicht einmal. Denn ich hätte es natürlich erraten sollen. »Draußen« konnte alles und jedes bedeuten, denn mein Ehemann war fast ein ganzes Jahrhundert alt und hatte sich die meiste Zeit seines Unlebens vor der Sonne verbergen müssen wie ein Republikaner, der Diskussionen über Vergewaltigung aus dem Weg geht.


    In Kürze: Der Teufel gestand mir einen Wunsch zu, und ich wünschte etwas für Sinclair, bevor ich sie tötete. Und Sinclair genoss dieses neue Privileg und nahm fortan jede Gelegenheit wahr, um aus dem Haus zu kommen. Einen unserer fünf Wagen zur Inspektion bringen? »Natürlich.« Zum Bauernmarkt fahren, um frisches Obst für einen unserer erlesenen selbst gemixten Smoothies zu besorgen? »Selbstverständlich.« (Obwohl Winter war und Obst kaum zu haben.) Die Einfahrt frei schaufeln? »Haben wir eine Schaufel, und wenn ja, wo steht sie?«


    Er bot sogar an, für Jessica zur Kraftfahrzeugbehörde zu fahren, obwohl sie ihm vorsichtig zu erklären versuchte, dass der Staat Minnesota es mit Missfallen sah, wenn seine Bürger Stellvertreter sandten, um ihren Führerschein verlängern zu lassen. »Bist du da ganz sicher?«, hatte Sinclair enttäuscht gefragt. »Vielleicht haben sie die Bestimmungen geändert. Ich sollte besser mal nachfragen, für alle Fälle, meinst du nicht auch? Du brauchst doch Ruhe. Lass mich das für dich erledigen!«


    »Wenn du mir wirklich helfen willst, könntest du den Babys die Windeln…«


    »Nichts wird mich davon abhalten, dir bei Schwierigkeiten mit den Ämtern zur Seite zu stehen!« Er schnappte sich die Wagenschlüssel. »Das schwöre ich.«


    »Bitte versuch nicht, jemanden zu bestechen«, hatte Jess noch hinzugefügt, ohne ihren Unmut verbergen zu können. »Das klappt nämlich nicht, sondern macht alles nur noch schlimmer. Das weiß ich.« Nicht, dass sie aus Erfahrung sprach. Ihr Dad war derjenige, der alle möglichen krummen Dinger gedreht hatte. Jetzt schmorte er in der Hölle, was ihm nur recht geschah. Das habe ich übrigens nicht erraten. Ich habe ihn dort gesehen. Ihn und seine dämliche Frau noch dazu.


    Eric Sinclair, Vampirkönig und erklärter Hundeliebhaber und -besitzer, ehemaliges Geschöpf der Nacht und nun ein Geschöpf des Tages und der Nacht, stand auch ausgesprochen auf Sex al fresco. Ich dagegen nicht so sehr. Sex, ja bitte! Mein Ehemann war unglaublich gut im Bett. Bett-Sex, Küchentresen-Sex, Keller-Sex, Speicher-Sex, Badezimmer-Sex, Korridor-Sex, sogar Treppen-Sex (argh, mein Rücken! Dieser Teppich ist nicht hochflorig genug). Aber Outdoor-Sex? Im Januar? Warum denn bloß?


    Manche Leute würden sogar für die Ehre bezahlen, in unserer Villa zu vögeln. (Ich glaube, das Haus war früher mal ein B&B, also haben Leute sogar dafür bezahlt.) Es war, als wohnte man in Honolulu und führe dann nach Honolulu in die Ferien, ein wenig sinnlos also. Und außerdem: schweinekalt. Sehr, sehr schweinekalt in St. Paul zu dieser Jahreszeit. Gänsehaut über Gänsehaut, was ich nicht einmal ansatzweise erotisch finde.


    Mein geliebter Ehemann konnte also sozusagen überall sein (Autowaschanlage, Kraftfahrzeugamt, Kuchenbasar, Winter Carnival) und alles Mögliche tun (Wagen waschen, Beamte bestechen, Brownies kaufen, zugucken, wie ein Typ mit einer Kettensäge aus einem Eisblock eine Eisprinzessin sägt), was wiederum bedeutete, dass ich auf mich allein gestellt war, wenn ich das Rätsel um Jessicas merkwürdige Veränderung lösen wollte. Nun ja, auf mich allein gestellt, abgesehen von einem Cop, einem Zombie und der anderen Vampirin, mit der ich zusammenwohnte.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich ein bisschen aufs Ohr gelegt hat«, sagte Tina mit einer Miene, die alles Mögliche bedeuten konnte. Ach, stimmt: Wir führten ja gerade ein Gespräch. Zum Glück ließ sich mein unkonzentrierter Gesichtsausdruck nie von meinem konzentrierten unterscheiden. »Und es ist eigentlich besser, dass der König während des Besuchs Eurer Schwester nicht im Haus weilte.«


    »Ah… ja. Stimmt.«


    Die Beziehungen zwischen meinem Gatten und meiner Schwester waren immer noch angespannt. Erst vor wenigen Wochen hatte sie mich entführt und dann in der Hölle sitzen lassen, wo ich entweder schwimmen oder untergehen konnte. Ich schwamm zwar, doch das hatte Laura vorher nicht wissen können.


    Mein Ehemann besaß eine Menge guter Eigenschaften, aber die Bereitschaft, jemandem zu vergeben, gehörte nicht dazu. Manchmal konnte es einem vorkommen, als hätte er das Grollhegen erfunden, ich allerdings wusste, dass meine Stiefmutter die Erfinderin gewesen war.


    Dennoch sorgte diese seine Eigenschaft für eine angespannte Atmosphäre, sobald er mit Laura zusammentraf, und das nervte mich ungemein. »Schätze, Sinclair hat Laura immer noch nicht verziehen, dass sie mich in der Hölle zurückgelassen hat«, bemerkte ich, denn aus irgendeinem Grund musste ich dem Offensichtlichen Ausdruck verleihen.


    Tina sah mich an und dann ganz schnell wieder weg, so schnell, dass es aussah, als hätte sie mir gar keinen Blick zugeworfen. Dazu gab sie ihr typisches »Mm-mm« von sich. Vor ein paar Jahren noch hätte sie mich damit reingelegt, und ich hätte das Thema fallen gelassen.


    Aber das verfing heute nicht mehr. »›Mm-mm‹ was? ›Mm-mm, was riecht denn da so gut? Oh, Schweinesteaks, meine Lieblingsspeise‹? ›Mm-mm, der verdammte Kerl hat ihr nicht verziehen und plant insgeheim, sie aufzuessen‹? ›Mm-mm, wie kann ich Betsy bloß verheimlichen, dass ich gar nicht zugehört und daher keinen Schimmer habe, worüber wir gerade reden‹?«


    Tina dachte ein paar Sekunden nach, dann sagte sie: »Ich nenne Euch niemals Betsy.«


    Näher würde ich dem Triumph, Tina überlistet zu haben, niemals kommen, deshalb nahm ich es als Sieg. »Ja, okay. Das stimmt.«


    »Wenn Ihr mich also jetzt nicht mehr braucht…?«


    »Nein, ich komm schon klar.«


    »Ja, in der Tat.« Leises Lächeln.


    »Du silberzüngige Teufelin.«


    »Das auch.«


    »Tina, gefällt es dir eigentlich bei uns?«


    Sie riss die riesigen Augen noch weiter auf, und ich überlegte krampfhaft, wo nur wieder dieser Satz hergekommen war, von dem ich einen Augenblick früher nicht gewusst hatte, dass er meinen Mund verlassen würde.


    »Ich… ja.«


    »Oh. Gut.«


    »Darf ich fragen, Majestät…?«


    »Ich weiß ja auch nicht«, gestand ich. »Es ist nur so, dass unser aller Leben sich in unglaublich kurzer Zeit so verändert hat. Vor fünf Jahren habe ich dich nicht gekannt. Vor fünf Jahren war ich noch am Leben, und du hast eben das gemacht, was du damals gemacht hast, bevor unsere Wege sich kreuzten, und ich habe Sinclair nicht gekannt. Ich wusste nicht, dass ich eine Halbschwester hatte, und ich wusste ganz sicher nicht, dass sie der Antichrist war. Wusste nicht, dass es mein Schicksal sein würde…«


    »Den Thron zu besteigen.«


    »… den Teufel zu töten.« Was sagte das über mich aus, dass ich daran zuerst gedacht hatte? Abgesehen davon, dass ich diesen ganzen Königin-der-Untoten-Gig immer noch heftig ablehnte.


    Es entstand eine lange Pause, während der ich versuchte, Tinas Miene zu ergründen, aber es war vergebliche Liebesmüh, wie jedes Mal. Tina hätte selbst Profi-Pokerspieler Daniel Negreanu ausgetrickst (Sinclair war süchtig nach dieser World Series of Poker). Ihr heiteres Gesicht, das nie besonders ausdrucksvoll war, erschien nun so starr, als spielte sie »Statuen«. Worin sie wirklich gut war.


    »Nicht wirklich«, sagte sie schließlich.


    »Was?«


    »Ihr habt mich doch gefragt, ob es mir hier gefällt.«


    Oh. Genau. Jetzt fiel es mir wieder ein. Und verdammt! Ich wusste, sie würde mir die Wahrheit sagen, aber ich hatte gehofft, dass diese zur Abwechslung mal positiv ausfallen würde.


    »›Gefallen‹ ist ein beklagenswert unzureichendes Wort«, fuhr Tina fort. »Ich liebe mein neues Leben. Und nicht nur um meinetwillen. Ich liebe sein neues Leben. Vor fünf Jahren war unsere Existenz so bedroht, wir trauten niemandem und verließen uns nur auf uns, und mein teurer Freund, der König, der Junge, den ich seit seiner Geburt liebte, jagte den falschen Frauen nach und scherte sich keinen Deut darum, ob er lebte oder in Flammen aufging. Und jetzt… nimmt er Anteil. An vielem. Ich liebe das. Ich liebe Euch. Ich liebe dieses Haus. Ich liebe Eure Freunde. Ich liebe unser neues Leben, und ich liebe die Lebendigkeit, die Eure Freunde in unser Heim gebracht haben. Mir fällt gerade auf…« Ihr in die Ferne gerichteter Blick sah durch mich hindurch. »Plötzlich wird mir klar, dass ich noch sehr lange leben und immer noch auf freudige Art überrascht sein kann. Und auch das liebe ich.«


    »Oh.« Hm. Sie hatte mir soeben etwas unglaublich Hochherziges mitgeteilt, da sollte mir eigentlich etwas Besseres als »oh« einfallen. »Das ist super. Ich bin… das ist echt richtig super.«


    »Habt Ihr noch andere Fragen, die Ihr mir stellen wollt?«


    »Nö.«


    Tina nickte und wandte sich ab. »Dann darf ich mich jetzt entfernen? Ja?«


    »Klingt nach ’nem guten Plan.«


    Also wirklich! Das war unerwartet. Und total nett. Fast hätte ich darüber vergessen, warum ich das Gespräch überhaupt angefangen hatte. Es ging doch zunächst um… äh…


    Jessica! Genau. Tina war voller Liebe für unser Leben, und Jessica führte irgendwas im Schilde. Jetzt aber hurtig! Viele Geheimnisse waren zu lüften. Die Hölle konnte warten.


    Sie würde ja schließlich nicht davonlaufen, oder?
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    Schwungvoll stieß ich die Schwingtür zur Küche auf. Bislang hatte es noch keinen saukomischen Tür-ins-Gesicht-Stoß gegeben, den typischen Sitcom-Gag, aber das Jahr war ja noch jung. »Jess? Bist du hier? Hör mal, ich mach mir ein bisschen Sorgen um dich, denn aufgrund meiner unglaublichen Einfühlsamkeit ist mir aufgefallen, dass da was nicht in Ordnung ist, und du sollst wissen, dass du mit meiner vollen Aufmerksamkeit und Unterstützung rechnen kannst, egal, was es auch ist, und… Was zum Teufel…?«


    Marc Spangler, Dr. med., schaute vom Tisch auf, an dem er eines seiner ekelhaften Küchenexperimente vornahm. Diesmal handelte es sich darum, Mäuse einzufrieren, zu sezieren und wieder einzufrieren. Haben Sie schon gewusst, dass gefrorene Mäuse gar nicht sonderlich streng riechen? Wahrscheinlich, weil sie so winzig sind. Oder wegen des Einfrierens. Fror Marc sie ein, weil er Rücksicht auf uns, seine Mitbewohner mit den gesteigerten Sinneswahrnehmungen, nahm, oder war das Einfrieren ohnehin Teil seiner widerlichen Küchenexperimente… Wie dem auch sei, es war meine Küche, verdammt! Die allerdings auch seine war, weil er ja hier wohnte, aber trotzdem.


    Wenigstens musste ich nicht fragen, woher er seine Testobjekte nahm, denn Mäuse tummeln sich in jedem alten Haus dieser Erde. Er schlug also sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe.


    »In der Küche? Schon wieder! Wir essen hier! Na ja, die anderen essen, und die Vampire trinken, und Sinclair und ich haben hier manchmal Sex! Au verdammt, jetzt ist es mir entschlüpft!«


    »Ha! Wusste ich’s doch! Jetzt krieg ich fünfzig Dollar von Jess. Außerdem warst du doch diejenige, die mich aus dem Keller verbannt hat.« Marc blinzelte mich über einer Reihe winziger Leichname an. »Weil du gesagt hast, das wäre so, als wohnte man mit dem Frankenstein-Gehilfen Igor…«


    »War es auch! Ist es. Ist nicht böse gemeint«, fügte ich rasch hinzu, denn es gibt keinen traurigeren Anblick als einen Zombie, dessen Gefühle verletzt sind. Gott, diese Trübsal, diese Angst! Zombie-Angst… konnte man das »Zangst« nennen? Wieder etwas Neues für diesen verrückten Haushalt?


    »… denn du hast gemeckert, dass ich da unten rumgeschlichen wäre und finstere Experimente durchgeführt hätte und obendrein den Dreck nach oben schleppen würde… was übrigens dämlich ist. Denn ich schleiche überhaupt nicht.«


    Natürlich hast du einen Haufen neuer Probleme, wenn der Zombie, mit dem du zusammenwohnst, Experimente an toten Nagetieren durchführt. Fast sehnte ich mich nach den Tagen zurück, als Marc herumgeschlichen war


    (denn das tat er, das tut er immer noch, und sein Leugnen ist totaler Bullshit, er schleicht, also ist er),


    und zwar auf unserem Speicher, total beschämt und verstohlen und voller Zangst. Wie Quasimodo, falls man unseren Speicher als Notre-Dame sehen wollte, die Hundewelpen als Wasserspeier und Quasimodo als unseren putzigen schwulen Arzt-Freund.


    »Ich könnte mich jahrelang mit ihren Gehirnen beschäftigen«, sagte mein putziger schwuler Arzt-Freund und deutete auf die winzigen pelzigen Leichen, »oder mit deinem.«


    »Ja, das hatten wir doch schon mal. Mit ihren sollst du dich befassen, aber könntest du das vielleicht ein bisschen ungruseliger tun?« Ich ließ die Schwingtür hinter mir zufallen und schob mich an den Tisch heran. Seine Versuchsanordnung war untadelig, das musste ich ihm lassen: Unter den blitzenden, scharfen Instrumenten war ein steriles Tuch ausgebreitet (vermutlich wollte er nicht, dass die Mäuse sich mit irgendwas ansteckten), Marc selbst war sauber geschrubbt und steckte in OP-Kittel und Latexhandschuhen. Das hier war der sauberste, sterilste OP-Tisch, den ich je gesehen hatte. In meiner Küche. »Ich meine, das ist doch wohl nicht zu viel verlangt.«


    »Was?«, fragte er, in die Defensive gedrängt. Seine OP-Klamotten waren so oft gewaschen worden, dass sie wie flockiger, kotzgrüner Samt aussahen. Wieder einmal hatte er sich seine schwarzen Haare ultrakurz schneiden lassen (der »Cäsar«, wie er es nannte, »oder der George Clooney, aus dem Jahr… na ja, irgendwann eben. Er ist echt in einem Stil stecken geblieben, nicht wahr?«). Dieser Schnitt hob seine dunkelgrünen Augen und seine blasse Haut apart hervor. Marc hatte ungefähr meine Größe– eins achtzig, plus minus– und war von schlaksigem Körperbau. Sein Gesicht war zum Grinsen geschaffen: Wenn er lächelte, wirkte er um Jahre verjüngt. Nicht, dass er jemals altern würde. Nein. Er würde… verwesen. Aber das konnte ich doch verhindern, oder? Die Details waren mir immer noch unklar, die grässlichen, grässlichen Details. Ich hatte ihn zu einem Zombie gemacht, nur, dass ich es nicht gewesen war. Gott, wie ich Zeitreisen hasste! »Betsy? Was?«


    »Hm?«


    Marc, der es gewohnt war, von mir mit leerem Blick angestarrt zu werden, während ich meinen Gedanken nachhing, erhob sich, wischte den pelzigen Leichenhaufen in eine Biohazard-Tüte, streifte die Handschuhe ab und warf sie ebenfalls in die Tüte, die er fest zuband. Dann ging er zu einem der Spülbecken, wühlte darunter herum, tauchte mit Clorox-Tüchern wieder auf und machte sich daran, den Tisch abzuwischen. (Ich weiß, ich hätte mich nicht so über das Maus-Massaker auf dem Küchentisch aufregen sollen, aber jetzt mal ehrlich! Maus-Massaker! Auf meinem Küchentisch!) Als er fertig war, warf er die Tücher in den Müll und schlich zum Kühlschrank. Ich wollte so schnell wie möglich aus der Küche raus, bevor ich sehen musste, was er als Teil zwei der widerlichen Küchenexperimente in petto hatte. »Das alles ist nicht neu, wie du sehr wohl weißt«, sagte er mahnend.


    »Du hast dich vor weniger als zwei Monaten umgebracht«, gab ich zurück. »Es ist also unglaublich neu.«


    Er lachte und brachte mich damit zum Lächeln. Marc hatte ein sehr fröhliches Lachen. »Da hast du wohl recht.«


    »Was zum…«, setzte ich an, bezwang dann jedoch meine Furcht. Ich hatte keine Angst davor, dass Marc eines Nachts plötzlich auf die Idee käme, mir mit einem geringelten Trinkhalm das Hirn auszusaugen (»Sei doch kein Trottel, Betsy, mit einem geringelten würde das viel zu lange dauern. Ich werde auf jeden Fall einen geraden, dicken Halm nehmen.«), aber als Untoter hatte er definitiv ein paar gruselige Eigenschaften entwickelt. »Was… äh… hast du denn jetzt… äh, vor?«


    Marc riss die Kühlschranktür auf. Sein Arm verschwand bis zur Schulter darin (verdammt, war dieser Kühlschrank tief) und kam mit… oh, Gott, der Horror… einer… »Da, schau mal!«


    Es war eine Flasche Wodka.


    »Oh. Äh, wie nett.« Innerlich verdrehte ich die Augen. Tinas Wodka-Obsession war ansteckend, na toll! Zu schade, dass nicht auch ihre Bereitwilligkeit ansteckend war, die meisten meiner schlechten Angewohnheiten und meine miesen Entscheidungen zu übersehen.


    »Hör schon auf, die Augen zu verdrehen!«, sagte Marc ungeduldig und hielt mir die Flasche entgegen. »Sieh genau hin!«


    Ich sah genau hin. »Stoli Elit«, las ich. »Himalayan Edition.« Ich blinzelte. »Schon die Schrift sieht superteuer aus.«


    »Ist auch teuer!« Aus irgendeinem Grund klang er erfreut. »Kostet bestimmt dreitausend Dollar.«


    »Dreitausend Dollar?« Gut, dass Marc die Flasche festhielt; ich hätte sie glatt fallen lassen. »Machst du Witze?«


    »Ich habe sie hinter den Mäuseleichen versteckt«, fuhr er aufgekratzt fort. »Ein Geniestreich!«


    »Ein Geniestreich«, wiederholte ich schaudernd. Wann? Wann würde es zu unserem Alltag gehören, dass meine Mitbewohner Dinge sagten wie »Ich habe es hinter den Leichen versteckt«?


    Aber Marc hatte recht: Dort hätte niemand– niemand– den Wodka vermutet. Das Wissen darum, dass er eine riesige blöde Scheißflasche mit unglaublich überteuertem Alk hinter haufenweise Mauseis am Stiel im Kühlschrank gehortet hatte, ließ mich von weiteren Untersuchungen dieses speziellen Küchengerätes Abstand nehmen. »Äh, Marc… Ich meine, es geht mich zwar nichts an, aber so was kannst du dir doch gar nicht leisten.«


    Meine beste Freundin war reich, und ich hatte reich geheiratet, und mein Vater war auch nicht gerade arm gewesen, bevor er den Kampf Midlife-Crisis-Jaguar gegen Müllwagen gewagt und verloren hatte. Geld war also nie ein Thema gewesen. Marc jedoch war nicht reich, war nie reich gewesen (Soldatenkind, und falls dein Vater nicht gerade General ist oder so, stehst du nicht auf der Sonnenseite des Lebens) und hatte immer noch immense Studiendarlehen zurückzuzahlen, soweit ich informiert war.


    Hm. Stimmte das überhaupt? Kein Mensch wusste, dass er tot gewesen war, wenn auch nur für kurze Zeit. Dass ich tot war, wussten ein paar Leute mittlerweile, andere hielten es für einen schlechten, aber für mich praktischen Witz, und die Behörden waren mit dem Papierkram sowieso Jahre im Rückstand, also existierte ich einfach weiter, und niemand belästigte mich deswegen. Aber Marc war in den Augen der Behörden immer noch ein Mensch, ein Staatsbürger. Er hatte einen Sozialversicherungsausweis, eine Geburtsurkunde, Steuererklärungen, keinen Totenschein… auf dem Papier existierte er definitiv.


    Aber: Er war tot gewesen. War immer noch tot. Da sollte sich doch was machen lassen…


    »Abgesehen von einem Auto, das ich mit Dads Hilfe bezahlt habe, ist das das Teuerste, was ich jemals gekauft habe.«


    »Na ja, wenn es dich glücklich macht. Hatten sie keinen Grey Goose mehr oder einen anderen erschwinglichen Wodka?«


    »Darum geht es nicht. Der hier ist ein Geschenk.«


    »Oh. Ohhhhh.« Jetzt würde ich mir die schlanke, formschöne Flasche aber mal ein wenig genauer ansehen… Für den Preis sollten die Goldlettern wirklich aus Gold sein. Für den Preis sollten sie zu dir nach Hause kommen und dir persönlich einschenken, dich zu Bett bringen und dir eine Gutenachtgeschichte vorlesen.


    Zugegeben, die Flasche war sehr hübsch und der Wodka darin vermutlich erste Sahne, doch Alkohol war für mich jetzt das Gleiche wie Milch oder Smoothies oder Minz-Milchshake-Desserts oder Leitungswasser oder was auch immer, nur eben nicht Blut. Ich litt unter unstillbarem Durst, dem nur durch Blut abgeholfen werden konnte. Das hielt mich jedoch nicht davon ab, Nacht für Nacht alles mögliche Trinkbare in mich hineinzuschütten. Aber von Alkohol wurde ich nicht mehr betrunken. Schon merkwürdig, dass Marc so viel Geld für etwas ausgegeben hatte, das für mich, wie er wusste, in einer Liga mit Abwaschwasser rangierte. »Das war aber mal riesig nett von dir.« Wenn auch nicht besonders gut durchdacht. Bäh, das nächste Mal bitte bloß einen Geschenkgutschein für Designer-Schuhe, Marc. »Vielen, vielen Dank. Ich kann’s gar nicht abwarten, sie aufzum…«


    »Der Wodka ist für Tina, du Idiot.«


    »Oh.« Boah! »Idiot« war ein klein wenig gehässig. Nicht unzutreffend, aber gehässig. »Warum? Womit hat sie ihn verdient?«


    »Sie hat am Freitag Geburtstag.« Marc sagte es ohne Vorwurf, denn er kannte mich und mein Gedächtnis, das einem Schweizer Käse glich. Wahre Freunde erwarten nichts Unmögliches von dir. Deshalb sind sie ja wahre Freunde.


    »Das gibt’s ja nicht!« Jetzt war ich doch neugierig geworden. Wie eine hundertfünfzigjährige Vampirin wohl ihren Geburtstag feierte? Die üblichen Zerstreuungen (Indoor-Trampolin-Park? Spaßbad? Pizza Hut?) fielen ja wohl flach. Vielleicht Mitternachts-Bowling? Oder Mitternachts-Golf? »Wie alt wird sie denn?«


    Marc grinste und verstaute die Flasche wieder im Kühlschrank. »Ich habe gefragt und bekam die Antwort: ›Eine Dame verrät das nicht, und ein Gentleman fragt nicht.‹«


    »Und darauf hast du gesagt, dass du ja auch kein Gentleman bist?«


    »Musste ich gar nicht, sie wusste es auch so. Jedenfalls ist es kein Geheimnis, dass sie total auf Wodka steht, wenn auch rätselhaft ist, warum.«


    Ich nickte. Das war wirklich ein Rätsel, denn, wie ich bereits sagte, stillt nichts außer Blut den Durst eines Vampirs. Alles andere ist bestenfalls Zeitverschwendung und macht schlimmstenfalls den Durst unerträglicher. Das hielt Tina jedoch nicht davon ab, Wodka zu horten wie Smaug Gold, und, oh mein Gott, war mir da gerade eine Hobbit-Anspielung entschlüpft? Ich musste unbedingt aufhören, mit Marc fernzusehen. Und zwar sofort. Jetzt sofort.


    Aber zurück zu Tina und ihrer Wodka-Horterei… Ich nahm an, dass der Alk mit ihrem früheren Leben zu tun haben musste, weil er sie an bessere, schlichtere Zeiten erinnerte. Doch es konnte auch sein, dass sie Wodka schlicht mochte. »Das ist ein ganz tolles Geschenk, aber es wird sie auch ein bisschen unruhig machen, denn sie weiß, was dieses Zeug kostet. Und wenn nicht, wird sie es ganz schnell herausfinden. Tina wird nämlich wollen, dass du dein Geld sparst.«


    »Warum?«


    Ich öffnete meine große Klappe, doch es kam nichts heraus– ein seltenes Ereignis! Das währte ein paar Sekunden, aber schließlich drangen doch Laute aus meinem Mund. Dass Marc eine Antwort auf die Frage erwartete, warum er nicht unzählige Scheinchen zum Fenster rauswerfen sollte, um einer Südstaatenschönheit Wodka zu besorgen, traf mich eher unvorbereitet. »Warum? Weil es dein Geld ist! Ich meine, es ist… du hast es schließlich verdient. Du solltest wenigstens einen Teil davon sparen.« Als dieses Argument ihn nicht zu überzeugenschien, fügte ich hinzu: »Äh, stimmt doch, oder?«


    Marc lächelte so traurig wie nie zuvor. »Wofür sollte ich es sonst ausgeben?«, fragte er leise. »Für eine Frau? Kinder? Eine Hypothek? Die Altersversorgung?«


    Ich machte den Mund wieder auf.


    Reiß bloß keinen blöden Witz! Reiß jetzt bloß keinen blöden Witz darüber! Mach dich nicht lustig, um zu verbergen, dass du plötzlich Schuldgefühle hast!


    Ich schloss den Mund wieder und holte unnötigerweise Luft. Dann sagte ich: »Du hast gekündigt.«


    »Klar.« Er nickte eifrig. »Ich konnte es nicht riskieren, wieder in der Notaufnahme zu arbeiten. Irgendwann hätte doch jemand gemerkt, dass ich tot bin.«


    Ich erwiderte sein Nicken. Das war natürlich das Risiko, das man einging, wenn man mit Ärzten, Krankenschwestern und Sanitätern zusammenarbeitete. Marc hatte nicht einmal persönlich gekündigt. Er hatte einfach seine Chefin angerufen und »familiäre Notfälle« vorgeschützt. Das stimmte sogar irgendwie, denn der eigene Tod ist ganz gewiss ein familiärer Notfall… oder sollte zumindest so viel gelten wie die Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte bei Monopoly.


    »Okay, du, also… äh… verdienst im Moment nichts.« Das war für ihn nicht so ein Problem wie für einen offiziellen Toten. Sinclair nahm zwar keine Miete von Marc– er nahm von keinem dieser Schmarotzer Miete, und erst jetzt fiel mir auf, dass ich selbst zu diesen Schmarotzern gehörte, also würde ich keinen Aufstand machen–, doch Marc trug regelmäßig sein Scherflein zum Smoothie-Fonds bei. Wenn er nicht gerade einen OP-Kittel anhatte, dann lief er in alten Jeans und löchrigen T-Shirts herum. Marc war wie ein Schwulen-… wie ein Schwulen-… Mir fiel einfach das Wort nicht ein, das das Gegenteil von Klischee bezeichnet, aber jedenfalls war er genau das. Er gab sich nicht affektiert, benutzte keine Styling-Produkte und glotzte kein Reality-TV. Er war in Benedict Cumberbatch verknallt, doch wer war das nicht? Scheiße, sogar ich war in Batchman verknallt– Marc und ich waren stolze Cumberbimbos.


    Marcs Ausgaben hielten sich also normalerweise in Grenzen. Aber trotzdem. »Wenn du nichts mehr verdienst, wäre das vielleicht ein guter Grund, um zu sparen?«


    Marc tat meine neugierige Sorge mit einem Schulterzucken ab. »Ich verdiene ja. Tina hat mir eine Dr.-med.-Website eingerichtet. Da können Patienten mich anschreiben und um Rat fragen, und ich stelle online die Diagnose.«


    Eine Eins-a-Methode, um einen Prozess an den Hals zu kriegen. »Okayyy?«


    »Sie hat auch angeboten, meinen Namen herauszunehmen, damit ich schwarzarbeiten kann.«


    Eine Eins-a-Methode, um verhaftet zu werden. »Okayyy?«


    »Sie hatte überhaupt ein paar ganz tolle Ideen.« Allmählich erwärmte er sich für sein Thema. Seit wann waren Tina und Marc so eng befreundet? Die hatten ja Nerven, vor meinen Augen von bloßen Mitbewohnern zu innigen Freunden zu mutieren. Vielleicht hatten die Fahrten in Marcs Kofferraum dazu geführt, dass Tina von den Abgasen völlig benebelt und nicht mehr Herrin ihrer selbst war. »Wir stecken immer noch in der Planungsphase, doch wir haben ja genug Zeit. Ich meine, keiner von uns muss unbedingt aus dem Haus.«


    »Das stimmt«, gab ich zu. Eigentlich hätte es mich deprimieren müssen, aber stattdessen fand ich es geradezu tröstlich.


    »Außerdem hat Sinclair mein Studiendarlehen bezahlt.«


    »Was?«, quiekte ich; nicht, weil ich das ärgerlich fand, es kam nur so überraschend. Klar, Sinclair hatte Kohle genug, und er war kein Geizhals, doch so dicke waren er und Marc nun auch wieder nicht. Selbst wenn die Antwort auf die Frage »Warum hat er das getan?« »Warum denn nicht?« lautete– warum hatte Sinclair nie etwas davon erwähnt? Es handelte sich ja nicht um ein Geheimnis. »Wie ist das denn vor sich gegangen? Er hat dir einfach einen Scheck gegeben oder so?« Das Gespräch zu belauschen wäre ja mal interessant gewesen.


    »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob es ihm jemals aufgefallen ist«, erklärte Marc. »Sinclair ist ja mehr am großen Ganzen interessiert. Studiendarlehen nimmt er gar nicht wahr. Aber Tina denkt an so was. Sie ist ein Mädchen für die Details.«


    »Ist sie, obwohl sie seit einem Jahrhundert kein Mädchen mehr ist.«


    »Jaaaa, doch eine Dame verrät eben niemals… Jedenfalls bin ich ziemlich sicher, dass es ihre Idee war und dass Sinclair es gut fand. Ihm werden die Scheine niemals fehlen, und es muss auch seinen Sinn für… nicht Gerechtigkeit– Wiedergutmachung vielleicht?… angesprochen haben.«


    »Du meinst wohl eher als Entschuldigung, weil seine Frau dich in einer schrecklichen dystopischen Zukunft zum Zombie gemacht hat. Und die Übernahme deiner Schulden war der Dank dafür, weil du nicht aufgemuckt hast, und außerdem hat Sinclair dich gebeten, es nicht alles auf einmal auszugeben?«


    »Tja…« Marc giggelte leise. Ich liebte sein Giggeln. So ein putziger, leicht atemloser Laut von einem Typen, der hundertprozentig ein Mann war. »Ungefähr so, ja. Und deshalb…« Er zeigte auf den Kühlschrank. »Wollte ich Tina zum Geburtstag mal was richtig Tolles schenken.«


    »Ihr Geburtstag!«, rief ich aus, da das Rätsel nun endlich gelöst war, und ich mich mit Marc freuen konnte. Natürlich hatte ich nicht gewusst, dass ihr großer Tag in diese Woche fiel. Aber Tina– oder jeder andere– wäre darüber nicht im Geringsten erstaunt. Ich jedoch wusste, wann ich einen Fehler gemacht hatte, und war erwachsen genug, um die Scharte auszuwetzen und Wiedergutmachung zu leisten. Tina tat so viel für mich, und ich… äh… so gut wie nichts für sie. Wir mussten eine Party veranstalten! Ich würde das Fest planen! Laura sollte wissen, dass es darum ging, Wiedergutmachung zu leisten. Da würde die Hölle eben noch etwas warten müssen.


    Und obendrein war nun auch die brennende Frage beantwortet worden, ob Marc sein Darlehen zurückgezahlt hatte.


    »Okay, in einer Minute kümmere ich mich darum. Vorher muss ich aber Jessica suchen…«


    »Ich kann’s nicht fassen, dass du das willst. Der VORFALL ist doch noch gar nicht so lange her.«


    Ich schauderte. »Sprich nicht darüber. Denk nicht mal dran!«


    »Will ich ja auch nicht«, gestand Marc, »aber es verfolgt mich. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass das noch eine Zeit lang so bleiben wird.«


    Ich schüttelte meinen Schauder ab. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, durch irgendetwas abgelenkt zu sein. Der VORFALL war immerhin schon ein paar Tage her, war sozusagen Geschichte. Wenn die Leute doch nur aufhören würden, immer wieder darauf rumzuhacken, dann könnten wir vielleicht endlich weitermachen.


    »Sei’s drum, wenn ich bei Jessica war, komme ich wieder zu dir, und wir planen das hundertste Jubiläum von Tinas achtzehntem Geburtstag oder welchem Geburtstag auch immer. Ich verspreche dir, dass ich es nicht vergesse.« Ich strebte bereits zur Tür. »Du kannst dich auf mich verlassen!«


    Marc starrte mir nach. »So motiviert, einem Rätsel auf den Grund zu gehen, habe ich dich noch nie erlebt.«


    »Danke.« In einem Anfall von Großzügigkeit beschloss ich, die darin enthaltene Anspielung zu ignorieren.


    »Ich meine, selbst dein Tod hat in dieser Hinsicht nicht viel gebracht. Du bist trotzdem immer noch wie ein blindes Huhn rumgestolpert und hast alles verpfuscht und hattest absolut keinen Plan.«


    »Danke.«


    »Doch jetzt bist du so fokussiert wie ein Augenlaser. Das ist beeindruckend!« Er lehnte am Küchentresen und rieb sich mit Desinfektionsmittel die Hände ein. Ein riesiger Behälter mit dem Zeug stand neben dem Hauptspülbecken. »Und ein klein wenig erschreckend.«


    »Na schön, dann müssen wir jetzt mal was klarstellen.« Argh, ich war so kurz davor gewesen, einen sauberen Abgang hinzulegen! Und jetzt das. Ich wandte mich um und sah ihm in die Augen. »Sieh mal, ich war nie so ein Kind wie du.«


    »Was für ein Kind?«, stotterte Marc und blinzelte vor Überraschung. Das hatte er wohl nicht erwartet. »Du hast mich doch als Kind gar nicht gekannt.«


    »Ja, aber trotzdem weiß ich, dass du ein totaler Dungeons-&-Dragons-Fan gewesen bist, dass du bezahlt hast, um Star Wars im Kino zu sehen, obwohl du es umsonst aus dem Internet hättest runterladen können, und dass du die Game of Thrones-Bände verschlungen hast wie… wie…«


    »Eismilch mit Himbeeren?«, schlug er vor.


    Ich verdrehte die Augen. »Ja. Ungefähr so. Und es ist cool, und es hat dich zu dem gemacht, was du bist, aber so war ich nie. Bei Dungeons & Dragons hab ich mich ins Koma gewünscht oder wollte wenigstens eine Gehirnerschütterung kriegen– alles, bloß um nicht irgendwelche Charisma-Punkte zu sammeln. Und ich hab keinen der Star Wars-Filme im Kino gesehen, aber Die Dunkle Bedrohung fand ich gar nicht mal so schlecht und… siehst du? Schon überläuft dich eine Gänsehaut. Das beweist, wie wenig wir gemeinsam haben.«


    »Okay, auf deine Dunkle Bedrohung-Blasphemie komme ich später zurück, doch zunächst einmal verstehe ich nicht, wie du beurteilen kannst, wie ich als Kind war, nur auf der Basis von… ach, verdammt, dem ganzen Serienscheiß, den wir zusammen geguckt haben, und den Filmen, in die ich dich geschleppt habe…«


    »Diese Riddick-Filme waren am schlimmsten.«


    »Red nicht so über Vin! Es geht hier doch nicht darum, ob wir als Kinder Science-Fiction- oder Fantasy-Fans waren. Es spielt auch keine Rolle, ob du Magie magst oder nicht– du weißt, dass sie existiert. Es ist nicht mal eine Frage des Glaubens. Und du weißt auch, wie du sie verwenden kannst.«


    »Weiß ich nicht«, gab ich brüsk zurück, »und kann ich nicht. Vampire sind keine magischen Wesen. Werwölfe übrigens auch nicht. Etwas widerfährt Vampiren, wenn sie ›sterben‹: Ihr Kreislauf verlangsamt sich, und als Resultat daraus entwickeln sie neue Fähigkeiten. Werwölfe sind eine ganz andere Spezies, und Magie ist da nicht im Spiel. Es ist simple Biologie, von der die meisten Menschen nichts wissen. Auch die Hölle ist nicht magisch, sondern bloß eine andere Dimension, über die ich verdammt wenig weiß. Wenn überhaupt, dann ist dieser ganze Krempel Wissenschaft, und die war noch nie meine starke Seite.«


    Marc nickte zwar während meines Vortrags, überzeugt hatte ich ihn jedoch nicht. »Aber trotz allem, Betsy, hast du kürzlich entdeckt, dass du teleportieren kannst. Dass du aus Jux und Tollerei eine ganze Reihe physikalischer Gesetze brechen kannst. Du warst bereits stark und fest und haltbar…«


    »Hör auf, von mir wie von einem Viererpack Batterien zu reden!«


    »Okay, sorry. Aber du warst als Königin ohnehin in der Lage, all die coolen Dinge zu erforschen, die dir passieren, und dann plötzlich, im Handumdrehen, kannst du sogar teleportieren!«


    »Nur ein einziges Mal«, murmelte ich. Doch ich hörte selbst, wie lahm das klang.


    Marc überhörte meinen Einwand. »Das ist eine Fähigkeit, die sehr viele Leute unheimlich gern beherrschen würden, nicht zuletzt auch deine Mitbewohner.« Sein Gesicht hellte sich auf, und er begann, aufgeregt mit den Armen zu fuchteln. »Warum bist du nicht überglücklich darüber?«


    »Weil nichts umsonst ist, Marc.« Ich durchquerte die Küche und fing seine Dreschflegel-Hände ein. Ich hielt sie fest, hielt seine Aufmerksamkeit fest, damit er mich ansehen und mir zuhören musste. »Und manche Dinge…« Ich zuckte mit den Schultern. »Selbst wenn du für sie bezahlen kannst, solltest du es vielleicht lieber lassen.«


    »Was du da gerade versuchst«, erklärte er sanft, löste meine Hände und packte meine Handgelenke, »wird nicht funktionieren.«


    Ich starrte ihn an. Pfui, versuchte er gerade, sein Zombie-Mojo oder etwas in der Art einzusetzen? Gab es so etwas überhaupt? Ich konnte den Blick nicht abwenden. »Es ist das Einzige, was ich im Moment habe«, sagte ich schließlich, und da ließ er meine Handgelenke los und wandte sich dem Spülbecken zu.


    »Nicht das Einzige. Und wenn du es von einer anderen Seite her betrachtest, ist es gar nichts Neues. Alles, was du tun musst, ist das, was du getan hast, seit du eine Untote bist. Steh es durch und zieh es durch!«


    »Du sagst das so einfach, ohne was tun zu müssen.« Jetzt war mein Gang wirklich schlurfend geworden.


    »Eigentlich ist es gar nicht so schwer. Du kämst ganz leicht aus dieser Nummer raus, aber du ziehst es vor, stecken zu bleiben.« Marc massierte sich noch mehr Desinfektionsmittel in die Hände und scheuchte mich fort, als wäre ich eine ein Meter achtzig große Mücke. »Sag Laura, dass du nur eingewilligt hast, ihr zu helfen, damit sie dir von der Pelle ging!«, lautete sein Ratschlag zum Abschied, auf den ich nicht einging, und das zu Recht! Es war nicht meine Schuld, dass wir ungefähr alle zehn Minuten eine neue Krise hatten. Es gab auf der Welt nur eine Vampirkönigin, und– verdammt!– die tat ihr Bestes.


    Was denn? Ehrlich!
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    Nachdem ich unsere Treppe bezwungen und einige Korridore entlanggerast war, fand ich Jessica in ihrem Zimmer, wo sie nichts Gutes im Schilde führte. Nicht, dass sie sich versteckte, um eine vollgekackte Windel zu wechseln, nein, sie wühlte heimlich in Papieren herum. Als sie mich sah, schob sie sie hastig unters Bett.


    »Jesus!« Vom Boden, wo sie neben ihrem und DadDicks Bett hockte, funkelte sie mich wütend an. »Hast mich zu Tode erschreckt.«


    »So, so, wenn das mal nicht hinterhältig gemeint ist! Jessica, was ist bloß los mit dir?«


    »Was soll denn sein? Ich miste lediglich aus. Und denke nach. Und miste weiter aus. Ja.« Sie erhob sich und schlich im Zimmer herum. Jess hatte ein Blatt in ihre hintere Hosentasche gestopft, doch mir wollte keine diskrete Methode einfallen, es ihr zu entreißen, falls ich sie nicht zu Fall bringen wollte, um dann ihre Taschen zu leeren. Aber dafür würde ich fürchterlich bezahlen müssen. Ich war zwar stärker und schneller, aber Jess war klüger. Allein bei dem Gedanken an all die schrecklichen Dinge, die sie mir antun konnte, fühlte ich mich schuldig, weil ich einen Angriff als Strategie in Betracht gezogen hatte. Und obwohl Jess mir sehr deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie niemals in einen Vampir verwandelt werden wollte, als ich sie von ihrem Krebs heilte (lange Geschichte), konnte ich mir vorstellen, dass sie einen anderen Vampir dazu kriegen würde, nur um mich jahrhundertelang zu bestrafen. Außerdem ist es einfach nicht nett, seine beste Freundin zu Fall zu bringen, sich auf sie zu setzen und ihre Taschen zu filzen. Schlimm, dass mir das erst jetzt aufging.


    Jessica sah erschrocken aus, aber das konnte auch an ihrer Frisur liegen: Sie band ihre Haare immer so straff zurück, dass ihre Augenbrauen einen erstaunten Bogen bildeten. Ihr Nagellack (lindgrün, igitt) befand sich im Stadium des Abblätterns, ein Zustand, den sie vor der Geburt der Zwillinge niemals geduldet hätte, und auf ihrem T-Shirt waren Flecken, die zum Glück nur erbrochene Babynahrung waren. (Ich hatte vorher nie daran gedacht, was die Gerüche von Neugeborenen dem scharfen Geruchssinn eines Vampirs antun können. Puh, widerlich!) Jess’ Jeans waren so verwaschen, dass sie fast weiß erschienen, und zu ihrem Leidwesen waren Röhren mal wieder aus der Mode. Jessica war so unglaublich dünn (als sie mit Scheusal Eins und Scheusal Zwei schwanger war, sah sie aus wie eine mit Volleyball-Beuteln behängte Zeltstange), dass an ihr selbst eine Röhrenjeans schlabberig wirkte, auch wenige Wochen nach der Geburt von Zwillingen.


    »Warum bist du hier?«, fauchte sie.


    »Weil ich mich einsam fühle?«


    Jess schnaubte, warf mich aber nicht hinaus. »Mm-hm.«


    Ich trat näher, obwohl ich bereits wusste, dass ich Jessicas chaotisches Leg-alles-in-einen-Karton-unter-dem-Bett-Ablagesystem niemals durchschauen würde. Sie war zwar eine moderne Geschäftsfrau, ihre Aktenablage war jedoch recht altmodisch. Jess stand auf Aktenschränke und Aufbewahrungsboxen aus Plastik, die sie mit Zeitungs- und Zeitschriftenausschnitten füllte und immer noch bei Hallmark kaufte, Herrgott noch mal!


    Falls ich nicht reinschleichen wollte, wenn Jess und DadDick unterwegs waren oder den Schlaf der Menschen mit Schlafentzug schliefen, um endlos lange in alten Zeitungsstorys zu wühlen und zu überlegen, welche ihr Interesse geweckt hatte (meins bestimmt nicht) oder, schlimmer noch, welche Story fehlte und nun in ihrer Jeanstasche steckte… wenn ich all das nicht wollte, musste ich meiner Freundin mit List die Wahrheit entreißen. »Scharfsinn« war hier das Zauberwort.


    »Jetzt sag mir endlich, was mit dir los ist, oder ich setz mich auf dich!«


    »Was?!«


    Okay. Mit meinem Scharfsinn war es wieder mal nicht weither. Zeit für eine neue Taktik. »Und– wie geht’s meiner Mom?«


    »Häh?« Jess besaß mindestens zehn IQ-Punkte mehr als ich, was aber bei unserem aktuellen Gespräch als Testirrtum verbucht worden wäre. »Was?«


    »Meine Mom. Die du besuchen warst.« Moment mal. Besucht hattest? Gah, immer wieder färbte Sinclair auf diese blöde Art auf mich ab. Und beim Stichwort »färben« fielen mir gewisse Spielchen ein. Ich darf mich nicht ablenken lassen, indem ich an meinen scharfen Ehemann denke… »Mit den Babys, nur dass du vergessen hattest, sie mitzunehmen.«


    »Oh. Ich hab die…« Sie machte eine vage Handbewegung. »Du weißt ja, wie das ist.«


    »Nein, das weiß ich eben nicht, Jess, du postnatale Spinnerin! Was geht hier ab? Du siehst aus, als hätte man dir einen Schlag mit einem Ziegelstein verpasst.«


    »Sei kein Idiot! Kein Ziegelstein ist auch nur in meine Nähe gekommen.«


    Vor Anstrengung seufzend (Freundschaften sind ja so aufreibend!), ließ ich mich auf Jessicas Doppelbett fallen, das sie seit rund zehn Jahren ihr Eigen nannte. Jess liebte ihr Geld nicht (und ihr Reichtum war beeindruckend, aber da ihr fieser Vater ihn erworben hatte, war er in ihren Augen nicht so überwältigend) und hatte stattdessen eine innige Zuneigung zu Restaurants, Freundinnen (wir kannten uns seit Grundschulzeiten) und Betten entwickelt. (Auch zu DadDick und den Babys, wie ich annahm. Bevor Sie mich der Eitelkeit anklagen, mache ich Sie darauf aufmerksam, dass ich erst an zweiter Stelle der Liste stehe.) Das Bett sackte also nicht nur unter meinem Gewicht ein, sondern es saugte mich regelrecht ein, wie ein Quilt aus Treibsand. Aber ich kannte dieses Bett-Biest schon und gab acht, dass meine Füße Bodenkontakt behielten.


    Jessicas Zimmer gefiel mir. Einrichtung und Dekoration waren höchst modern, der Teppich dunkelkaramellfarben, die Möbel aus hellem Holz. Die Tapete war rot und hellbraun und überall waren rote Akzente gesetzt, zum Beispiel durch den Quilt und einige gerahmte Fotografien.


    Und, Herrgott, wann würde sie endlich dieses Foto wegwerfen, das uns beide an meinem einundzwanzigsten Geburtstag zeigte? Sturzbetrunken war ein Look, der mir so gar nicht stand. Jess sah allerliebst zerzaust aus und grinste in die Kamera, in der einen Hand einen Plastikbecher mit Daiquiri, den anderen Arm um meine Schultern gelegt, was auf dem Foto kameradschaftlich wirkte, tatsächlich aber mich daran hatte hindern sollen, mit dem Gesicht voran auf den Boden zu knallen.


    Ich sah mehr als nur zerzaust aus: Ich war in Schweiß gebadet und so rot im Gesicht, als hätte ich das Eincremen vergessen, bevor ich auf der Sonnenbank eingeschlafen war. Mein T-Shirt war fleckiger als das einer stillenden Mutter, sodass es schwierig war, seinen Aufdruck zu entziffern (Aus dem Weg, Kaffee, das hier ist eine Aufgabe für Alkohol!), doch das Allerschlimmste war mein Gesichtsausdruck. Ein Auge war halb geschlossen, mein Mund stand offen wie der einer toten Forelle, und ich linste beleidigt zu Jess hinüber (sie hatte meine Sauferei bremsen wollen, was den großen Kotzanfall eine Stunde später aber auch nicht verhinderte) und sah im Großen und Ganzen wie eine verrückte alte Katzenlady in ihrer Vorkatzen-Jugend aus.


    Und ausgerechnet dieses Foto hing an bevorzugter Stelle! Ich konnte nur beten, dass Jess es eines Tages durch unzählige Babybilder ersetzen würde, vielleicht sobald die Zwillinge durchschliefen. Das war eine Elternphase, auf die ich mich so richtig freute. Ich würde die schlafenden Babys auf allen möglichen und unmöglichen Untergründen knipsen, bis ich genug Fotos für einen Kalender zusammenhatte.


    Ich rutschte ein bisschen auf dem Bett herum, um es mir bequemer zu machen, ohne eingesaugt zu werden. Sinclair und ich schliefen auf einem– wie hieß das noch gleich?– Superking-Bett. Jaaaa, ich weiß. Pro Jahr verbrauchten wir ein halbes Dutzend dieser Betten. Ob es auch ein Super-Duper-King-Bett gab?


    »Hat jemand dir aufgelauert und etwas Schlimmes zu dir gesagt? Steht dir ’ne Steuerprüfung ins Haus? Hast du dich mit einem Liebhaber getroffen?« Letzteres war völlig neben der Spur, aber Jess war schließlich eine Mom, die unter Schlafentzug litt, und das macht junge Mütter verrückt, wie man weiß.


    »Ja. Doch das ist in Ordnung.«


    »Moment mal– echt?« Oh Gott! Nnf! Hör auf, Bett, ich kenne alle deine Tricks… Einen Moment lang hatte ich nicht aufgepasst und einen Fuß vom Boden gehoben! Ich rutschte herum, bis beide Füße wieder Bodenkontakt hatten. Vielleicht war es an der Zeit, vor diesem alles verschlingenden Bett zu fliehen. »Hast du das ernst gemeint?«


    »Ich muss los«, verkündete Jess hastig. Sie gab ihre Wanderung durchs Zimmer auf und flitzte in Richtung Tür. Mit den Fingern tastete sie nach dem Zeitungsausschnitt, der aus ihrer Jeanstasche lugte, und vergewisserte sich, dass er noch da war. »Ich fahr mit den Babys zu deiner Mom.«


    Ich war so erschrocken, dass ich erneut auf dem Bett herumrutschte und völlig den Bodenkontakt verlor. »Mein Gott, Mädchen, rastest du jetzt völlig aus? Du musst mir unbedingt sagen, was los ist! Okay? Jess?« Doch ihre Hand lag bereits auf dem Türknauf… und nun hatte sie das Zimmer verlassen. »Komm sofort zurück, junge Dame!« Normalerweise hätte ich Jess den Weg versperrt, bevor sie auch nur einen Schritt auf die Tür zugemacht hätte, aber normalerweise wurde ich auch nicht von Bedzilla verschlungen. Ich war vollauf damit beschäftigt, mich unter Zuhilfenahme meiner übermenschlichen Kräfte aus dem Bett zu befreien, und rannte daher beinahe den Vampirkönig über den Haufen, als ich endlich durch die Tür stürzte.


    »Oh, fuck!«


    Sinclair strahlte mich an. Seine Vampirreflexe hatten ihn vor meiner Vampirtrampeligkeit bewahrt. »Darling! Du hast mich vermisst!«
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    »Dich vermisst? Ich wusste vor ’ner halben Stunde noch nicht einmal, dass du aus dem Haus gegangen warst.«


    »Deine liebevollen Worte wärmen meine Seele.«


    »Diesen Blick kenne ich, Lüstling.«


    »Ich vergöttere die zärtlichen Kosenamen, die du mir gibst.« Sinclair nahm meine Hand und drückte einen Kuss in meinen Handteller, der eine nicht zu unterschätzende erogene Zone war, wie ich in den letzten Jahren entdeckt hatte.


    »Ich hab jetzt keine Zeit für Sex-Faxen«, warnte ich den hinreißenden Mann, der mich anlächelte, während mein Handteller zu prickeln begann und das Prickeln sich… äh… in südlicher Richtung ausbreitete. »Mit Jessica stimmt was nicht.«


    »Aha. Weil Laura uns besucht hat, nicht wahr?«


    »Nein, natürlich nicht. Okay, ja, Laura war da, aber das hat nichts damit zu tun.«


    »Hmm.«


    »Etwas stimmt nicht«, beharrte ich.


    »Hmm?«


    »Und Tina hat bald Geburtstag, hast du das gewusst? Ich nicht. Wie alt wird sie denn? Anderthalb Jahrhunderte?«


    Er stieß einen gespielten Seufzer aus. »Sie werden ja so schnell erwachsen…«


    »Und das werden wir feiern müssen.« Ich kassierte einen BLICK und fühlte mich in die Defensive gedrängt. »Was denn? Wir feiern ihren Geburtstag.«


    »Zum ersten Mal, seit du sie kennst? Wirklich, mein Herz? Jetzt fühlst du dich genötigt, einen Geburtstag zu begehen, den du zuvor nicht mal…«


    »Ich weiß, ich weiß, es war längst überfällig. Und siehst du, das beweist es doch nur! Du hast mir gerade den Beweis geliefert.«


    »Ich hoffe aufrichtig, dass nicht.«


    »Sie tut so viel für uns, weißt du?«


    Sinclair nickte. »Das weiß ich sehr wohl.« Dann fuhr er neckend fort: »Ich wusste aber nicht, dass du es weißt.« Während wir müßig rumquasselten, hatte er eine Hand auf meinen Hintern gelegt und steuerte mich sanft auf unser Schlafzimmer zu, wo das Superking-Bett lauerte. Und Jessica konnte inzwischen wer weiß wo sein!


    »Außerdem muss ich es noch einmal erwähnen, denn gerade eben hast du’s wohl nicht kapiert. Ich… habe… keine Zeit… für sexu…elle… Faxen.« Vielleicht hätte ich »sexuelle« doch lieber nicht in zwei Silben trennen sollen, denn mein Gatte musste ein Kichern unterdrücken.


    (Oh mein Gott, ich liebe dieses Kichern! Er hat damit erst angefangen, als er sich ohne Angst vor Selbstverbrennung in die Sonne legen konnte, und jedes Mal, jedes verdammte Mal, wenn ich dieses Kichern höre, will ich ihn kitzeln oder sonst wie noch einmal zum Kichern bringen. Und wie konnte mir nur entgehen, dass ich auf dem Rücken in unserem Bett liege?)


    »Verdammt!« Sinclair hatte mich buchstäblich von den Beinen gefegt und mitten auf unser Superking-Bett geknallt. Als ich mich in Vorbereitung auf die Flucht auf meine Ellbogen stützte, stürzte er sich geradewegs auf mich, und was noch an Luft in meiner Lunge war (manchmal keuchte oder gähnte oder atmete ich aus alter Gewohnheit), entwich mit einem Zischen. »Gggnnnn!«


    »Ach, Darling, dein sexy Seufzen entflammt meine Lust.«


    »Geh. Geh run… Geh herammt runter hon mir.« Ich stöhnte und versuchte, ihn mit den Ellbogen abzuwehren, während er mich tiefer in die Matratze drückte. Warum zum Teufel lautete das Wochenmotto, dass Betten mich verschlingen sollten? Sollte das… sollte das etwa eine Metapher für irgendwas sein? Als hätte ich Zeit, darüber nachzudenken! »Gnnn. Laff mich.«


    Jetzt kicherte er an meinem Hals und pflanzte Knabberküsschen darauf, und urplötzlich waren mir Jessicas mysteriöse Besorgungen gleichgültiger geworden als die dringende Notwendigkeit, mich meines Slips zu entledigen.


    »Was hat dich sexuell so aufgeheizt? Abgesehen von der Tatsache, dass du ein Mann bist und nicht bewusstlos«, fragte ich, als er mich wieder Worte artikulieren ließ.


    »Scher uns nicht alle über einen Kamm!«, mahnte er.


    »Jaaa, jaaa… nun sag schon!«


    »Es war so herrlich.« Sinclair hob den Kopf und schaute mich mit seinen braunen, beinahe schwarzen Augen innig an. Sein dunkles Haar war ein wenig zerzaust, es war sehr dicht und lockte sich an den Spitzen, und seine Haut war ausnehmend blass. Also hatte er sich nicht genährt. Es musste etwas anderes sein.


    Oh.


    Oh Gott.


    »Nein.« Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass mir schwindelig wurde. Sinclair zog sich zurück, damit er nicht von meinen Haarspitzen getroffen wurde, und lachte über mein »Nein, nein und nochmals nein«.


    »Das Einzige, was den Genuss beeinträchtigte, war deine Abwesenheit, mein Herz.«


    »Niemals. Ich hab’s dir gesagt. Niemals wieder. Das mach ich nie, nie mehr. Es ist dämlich, und es ist kalt. Grässlich, grässlich kalt.«


    »Es ist zauberhaft«, entgegnete er, den Mund an der zarten, bebenden Stelle genau hinter meinem Ohr. »Grässlich, grässlich berückend. Ich war entzückt.«


    »Bist du betrunken?« Ich starrte an die Decke, während die Spitzen seiner dunkelbraunen Haare meine Wangen streiften. »Ich weiß, das ist unmöglich, doch wir haben das Unmögliche schon mal vollbracht, und das würde jedenfalls ’ne Menge erklären. Und mir wäre es echt lieber, wenn du getrunken hättest.«


    »Das Märchenland des St. Paul Winter Carnival hat mich verzaubert.«


    »Und deinen Schwanz ebenfalls?« Denn etwas Zauberhaftes presste sich deutlich wahrnehmbar an meinen Oberschenkel.


    »Es war alles so wunderschön!«, stöhnte Sinclair und drückte einen Kuss in mein Halsgrübchen. »Wie konntest du nur der sinnlichen Verlockung der Mondscheinparade widerstehen?«


    »Verdammt leicht.«


    »Und erst der Schneerutschbahn?«


    »Sinclair, das ist eine Kirmes, auf der sie den Umstand feiern, dass Mutter Natur Winter für Winter den Versuch unternimmt, uns umzubringen. Und warum zum Teufel sollte ich… warte mal! Schneerutschbahn?«


    »Sie sollten sie in ›Grandiose Rutschbahn‹ umbenennen«, sagte mein Gatte, und ich glaube, es war ihm ernst. Oh Gott!


    »Du warst auf der Schneerutschbahn?« Und warum zum Teufel war ich nicht dabei gewesen– mit einer Kamera? Oder, besser noch, einem ganzen Kamerateam? Sinclair hatte recht, ich hätte mitkommen sollen, und wenn auch nur, um eine Endlosschleife vom Vampirkönig zu drehen, wie er wieder und wieder eine Dreißig-Meter-Eisbahn runterrutschte und sich an der Kasse an den wartenden Kindern vorbeidrängelte, während er ihren wütenden Mamas die Fangzähne zeigte. Für so einen Mitschnitt würde ich mein Königreich geben. »Okay, du hast also das Unmögliche vollbracht. Gut. Aber mir tut es immer noch nicht leid, dieses eiskalte bescheuerte Schneematsch-Rodeo verpasst zu haben.«


    »Ich war auch im Bier-Pfuscher. Hast du gewusst, dass auf diesem Jahrmarkt einhundertfünfzig Brauereien ihre Produkte anpreisen?«


    »Du hasst doch Bier!«


    »Und es gab eine Blutspendeaktion.«


    »Aber du liebst… ach, Quatsch!« Ich stöhnte. »Sag bitte, dass du dich von den Blutspendern ferngehalten hast, die mitten im Winter einen Outdoor-Fasching feiern müssen, bei dem der gefrorene Zustand von Wasser bejubelt wird!« Wie hätten sie ahnen sollen, dass auf dem Winter Carnival ein Vampir auftaucht, der die Eisrutsche mit Beschlag belegt, kannenweise Bier säuft und sich sodann über die Blutbeutel der Spender hermacht?


    »Natürlich habe ich mich zurückgehalten«, sagte Sinclair und ließ ein wenig gekränkt von mir ab. »Du weißt doch, dass ich mich nur von dir nähre… oder von den Grobianen, die wir überwältigen.«


    »Okay, ich weiß ja, dass du aus dem vorletzten Jahrhundert bist, aber jetzt mal ehrlich: ›Grobiane‹?« Ich jaulte auf, als seine scharfen Zähne meinen Hals ritzten. Dann spürte ich seine Zunge, die den Schmerz linderte.


    »Neunzig ist das neue Dreißig«, nuschelte er an meinem Hals.


    Ich schnaubte. »Im Grunde willst du mir sagen, dass Eisskulpturen dich antörnen.«


    »Nun ja, stimmt«, gab Sinclair zu.


    »Ich kann mich noch an Zeiten erinnern, als ich dich antörnte.«


    »Du als Eisskulptur würdest alle meine sexuellen Bedürfnisse befriedigen.«


    Ich lachte, obwohl mich ein Schauder überlief. Die Vorstellung von mir als Eisdenkmal war saukomisch und widerlich und verrückt zugleich. »Ich hasse dich.«


    »Tatsächlich«, seine Lippen streiften über meinen Mund, »betest du mich an.«


    »Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass ich beides kann.«


    Wieder ließ er von mir ab und schaute auf mich herunter. »Hast du gewusst, dass Eis im Sonnenschein viel schöner aussieht?« Seine Stimme war leise, sein Ton ernst, als handelte es sich um ein köstliches Geheimnis, das nur ich erfahren sollte. »Es ist wie Licht, das fest geworden ist.«


    Das. Genau das. Deswegen. Das ist die Antwort auf alles, immer. »Ich liebe dich.« Ich seufzte.


    Er grinste. »Ja.« Und dann stieß er zu, rasch und erbarmungslos wie eine Viper. Seine Fangzähne bohrten sich in meine Halsschlagader. Wir stöhnten beide; ich, weil es zu meinen Lieblingsbeschäftigungen in diesem Leben gehörte, von Eric Sinclair auf jede erdenkliche Art penetriert zu werden, und er, weil Geruch und Geschmack meines Blutes für ihn das Schönste auf der Welt waren.


    Das stimmt, oh ja, das stimmt, mein Liebling, meine Elizabeth.


    Weniger denken. Mehr bumsen.


    Du unersättliche Romantikerin.


    Eric war ein prächtiger, rücksichtsloser, toter Mann, der vor einem Jahrhundert fast alles verloren hatte, was ihm lieb und teuer gewesen war, und der daher jahrzehntelang einsam gewesen war. Okay, so ganz stimmte das nicht– Tina war ihm ja nicht von der Seite gewichen. Aber sie war eher so etwas wie eine liebevolle Tante gewesen, keine Partnerin. Da Tina seit Generationen mit seiner Familie befreundet war, hatten Erics Leute genau gewusst, was sie war, doch es war ihnen gleichgültig gewesen. Und dann tauchte Ihre ergebene Erzählerin auf, zickig und sauwütend, weil sie tot war, und überhaupt nicht darauf erpicht, Elizabeth die Einzige zu werden– und das nicht nur, weil die ganze Geschichte sowieso zu sehr an Matrix erinnerte.


    Dass ich glücklich war, Eric Sinclair kennengelernt zu haben, wäre eine verdammt fette Lüge. In jeder Phase der Werbung hatte ich gegen ihn gekämpft, und als er mich mit einer List dazu gebracht hatte, ihn zum König zu machen, erst recht. Es hat allerdings nie viel dazu gehört, mich auszutricksen. Dennoch nahm ich es Sinclair übel und brauchte eine ganze Weile, um mir einzugestehen, dass ich mich in den kontrollbesessenen, skrupellosen Mistkerl verliebt hatte.


    Der skrupellose Mistkerl war aber sehr geduldig gewesen. Der skrupellose Mistkerl hatte gewusst, dass die Zeit für ihn arbeitete.


    Also wurden wir vor den Vampiren und letztlich auch vor dem Gesetz des Staates Minnesota getraut, und hier bumsten wir am Spätnachmittag auf unserem Superking-Bett, während die Wintersonne darauf schien. Ich muss wohl nicht erklären, dass Sinclair nach seiner Wandlung als Erstes die Vorhänge im Schlafzimmer heruntergerissen hatte.


    Er nährte sich von mir, während er mich gleichzeitig entkleidete– ein guter Trick, den ich schon viele Male hatte würdigen können. Ich vergrub meine Finger in seinem dichten schwarzen Haar, riss seinen Kopf zurück und biss in die aufreizende Stelle knapp neben seinem linken Halsgrübchen. Warmes Blut rann in meinen Mund, und das hätte eigentlich widerlich sein sollen, war es aber nie, niemals. Ich denke oft, dass dies das Schlimmste an der Vampirexistenz ist: dass ich Sachen mache, von denen ich weiß, dass sie ekelhaft und/oder schlimm sind, aber nicht damit aufhören kann. Oder dass ich nicht aufhören will.


    Seine Hand legte sich zärtlich um meine rechte Brust, seine langen Finger bogen sich um die Brustwarze. Er begrub sein Gesicht in meinem Haar (Erdbeer-Shampoo + Sinclairs Hang zu Obst-Smoothies = unwiderstehlich) und erbebte, während ich sein Blut trank.


    Ich löste mich von ihm und schnappte nach Luft (wie viele Jahre würde es noch dauern, bis ich nicht mehr reflexartig nach Sauerstoff gierte?), während er mich mit den Daumen unter den Brüsten streichelte. Sinclair wusste, dass die Unterseiten meiner Brüste viel sensibler und empfänglicher waren, weil er ein kluger, kluger Mann war. Ich bog mich seinen Händen entgegen, während ich an ihm herumtastete… oh. Oh, das war gut. Ausgezeichnet.


    Wie machst du das nur? Wie machst du das, uns beide nackig zu machen, ohne dass ich es merke?


    Ich würde es dir ja verraten, doch du wolltest nichts mehr von meinen Eroberungen hören, weil »dich das total abtörnt«.


    Hab ich nie gesagt! Okay, vielleicht schon, aber nicht »total«. Hör auf damit! Hör schon auf, in meinem Kopf zu lachen!


    Er dachte gar nicht daran, der Mistkerl. Zum Glück war Sinclair der Einzige, den ich in meinem Kopf hören konnte (Vampirkönigin-Bonus, nur manchmal eben nicht), denn er reichte mir vollauf.


    Ich ließ meine Hand nach unten gleiten und tastete nach seiner lieblichen Länge, während er mir sanft die Beine auseinanderschob. Seine Finger glitten durch die Locken zwischen meinen Schenkeln und liebkosten mich sacht wie ein Hauch. Selbst diese sanfte Berührung führte fast dazu, dass ich an die Decke flog.


    Manchmal verbrachten wir Stunden damit, einander zu erforschen, und frönten bizarren Spielen, bis wir beide zitterten wie bei einem Malaria-Rückfall. Und manchmal auch wieder nicht.


    Mit einem Seufzen glitt er in mich, und ich spürte förmlich, wie sich meine Augen in den Hinterkopf verdrehten, was mein Gatte aus mir unbekannten Gründen heftig erotisch fand.


    Oh ja. Oh ja, ah, Elizabeth.


    Mm-mm. Ich will fahren.


    ?????


    Ich klemmte ihn zwischen meine Oberschenkel und wälzte uns herum, bis ich oben war, was auf einem Superking ziemlich viel Spaß machte, auf einem schmaleren Bett hingegen zu Knochenbrüchen führen konnte. Dann grinste ich auf ihn hinunter, während seine Hände meinen Rücken hinunterglitten und knapp über meinem Hintern anhielten. Er bewegte sich unter mir und erwiderte mein Grinsen.


    Dann los.


    Darauf kannst du wetten.


    Ich ritt ihn zunächst langsam und kostete seine Stärke aus, dann packte ich das Kopfteil und beschleunigte das Tempo. Sinclair hatte den Kopf zurückgeworfen, wobei er mir unbewusst (oder nicht?) seine Kehle offenbarte. Die Bisswunde heilte bereits, und sein Hals war voll getrockneten Blutes. Ich strich mit einem Finger durch die Blutspur, und er erbebte und entblößte seine Fangzähne. Ich drückte meinen Daumenballen gegen einen Zahn, und er wurde wie von einer Nadel durchbohrt. Als Sinclair saugte, spürte ich es zwischen meinen Beinen.


    Und dort begaben sich gerade herrliche Dinge. Sinclair war ein recht großer Mann mit großen Händen und großen Füßen, und, jep, er erfüllte das Klischee: Mein früherer Bauernbursche war kräftig gebaut. Das klingt jetzt über die Maßen kitschig, aber er war für mich geschaffen, nur für mich, und ich für ihn und nur für ihn, und niemand und nichts würde jemals so gut zu uns passen.


    Er packte meine Hüften so fest, dass es blaue Flecke geben würde, und stieß zu, worauf ich keuchend aufstöhnte. Ich beugte mich gerade so weit vor, dass er mit der Zunge über meine Brustwarze fahren konnte, dann zuckte ich zurück.


    Lieder-lich.


    Was– willst du singen?!


    Nicht singen, mein Liebling– das!


    Mehr davon!


    Oh ja, bitte ja!


    Jeder kurze Satz wurde von einem Stoß akzentuiert, und es war, als füllte sein Schwanz mich bis zur Brust aus, was sich vermutlich furchtbar anhört, aber total geil war. Ich spürte, wie sich mein Orgasmus anschlich. Mit Sinclair hatte ich oft listige Orgasmen. Es fühlte sich an, als wären sie noch fern und ich müsse noch heftig ackern, um hinzugelangen, und dann urplötzlich… Überraschung!


    »Mein Gott, mein Gott, hör nicht auf! Ah, Gott, Elizabeth. Sieh dich nur an!« Sinclair brach das zweite Gebot, sooft er konnte, nun, da er es konnte, ohne das Gefühl zu haben, mit Salzsäure zu gurgeln. »Sieh dich nur an!«


    Ich ignorierte ihn– ich hätte in solchen Momenten auch eine Mülltüte und eine Baseballkappe tragen können, und er hätte mich trotzdem unsagbar heiß gefunden. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meinen listigen Ninja-Orgasmus, der immer noch so tat, als wäre er in gaaanz weiter Ferne. Ich musste dabei immer an die Szene aus Ritter der Kokosnuss denken, wo Lancelot auf die Burg zuläuft, um so gut wie jeden darin niederzumetzeln, und die Burgwachen sehen ihn rennen und rennen, und er scheint immer gleich weit entfernt zu sein. Und dann, urplötzlich, isser da– und sein Schwert auch! Jep, ich vergleiche meine Orgasmen mit einem gottverdammten Monty-Python-Film! Es ist schon irgendwie richtig, dass ich tot bin. Ich verdiene es, tot zu sein, wenn ich so ein Zeugs denke, während ich unglaublichen Sex mit meinem sexy Vampirkönig habe.


    Der mich gerade ein wenig ungläubig anstarrte, denn zweifellos hatte er die Python-Merkwürdigkeit in meinem Hirn mitbekommen.


    Bist du schon– ?


    Frag nicht. Nie.


    Er zuckte in meinem Kopf mit den Schultern (jep, das gibt’s) und fasste meine Hüften fester, was mir sehr recht war. Ich beugte mich erneut vor, ließ seinen Mund meine Brustwarze gerade eben streifen, und als ich mich wieder zurückbog, entfuhr uns beiden ein Stöhnen. Ich hörte ein Knarren und merkte, dass ich im Begriff war, das Kopfbrett abzureißen. Sinclair und mir war das egal und dem Kopfteil ganz gewiss auch, aber es war eine Ablenkung. Sollte ich es nun loslassen oder meinen Instinkten nachgeben?


    Ich gab meinen Instinkten nach– riss das blöde Kopfteil ab und warf es nach rechts. Hätte vielleicht besser zielen sollen, denn es riss die Nachttischlampe um und den Nachttisch gleich mit. Der Krach, der Aufprall und das Splittern des Glases wirkten auf Sinclair wie eine Hormonspritze, und nun ritt ich ihn wirklich, bürstete ihm Splitter aus dem Haar und trieb meinen Orgasmus in die Enge, während Sinclair sich vor Lachen unter mir schier ausschütten wollte.


    … du bist… du bist… ah…


    Oh, halt den Mund! Ich versuchte es mit einem Stirnrunzeln. Das wirkte nicht. Sinclair wusste genau, wie sehr mich sein Lachen anstachelte.


    Wag es ja nicht aufzuhören!


    Alter, ich hab auch nicht zugelassen, dass dein antikes Kirschholz-Kopfbrett uns stört. Nichts außer einer Atombombe in der Küche kann mich jetzt zum Aufhören bringen.


    Ich kann es nicht ausstehen, wenn du mich »Alter« nennst.


    Mir egal. Mir… echt e…


    Überraschung!


    Nnnnn… Ninja-Orgasmus… ahhhh…


    Oh ja, oh Gott, oh meine Elizabeth! Oh… was? Hast du… was?


    ()… ()


    Denkst du gerade an Ninjas?


    »Halt den Mund! Ich komme, ich komme immer noch«, lallte ich, und da packte er richtig brutal zu, und dann


    ()… ()


    war auch er so weit. Das Timing war außergewöhnlich, denn ich sah sein Gesicht, als ich von meinem Gipfel herunterkam, während er im Aufstieg begriffen war. Seine Augen, die vor Konzentration verengt gewesen waren, wurden groß und glitten in seinen Hinterkopf. Das war unfair, denn bei ihm sah es so verflucht heiß aus. Bei mir wirkte es vermutlich eher so, als wäre ich sturzbetrunken oder mit dem Kreuzworträtsel der People beschäftigt.


    Bitte. Bitte, mein Liebes, mein Alles, bitte! Hör auf zu denken! Jetzt.


    »Diktator«, keuchte ich, während er sich so aufbäumte, dass nur noch sein Kopf und seine Fersen die Matratze berührten.


    »Nnnnnfff«, lautete seine Entgegnung. Hübsch clever, zugegeben.


    Als er wieder runterkam, im übertragenen wie im wörtlichen Sinne, zerrte er an mir, bis mein Kopf in seiner Achselhöhle ruhte, während er mir mit bebenden Händen den Rücken streichelte.


    »Darf ich jetzt anfangen zu denken?«


    »Weiß nich’«, murmelte er. »Möchte nicht wagen, so etwas vorauszusetzen– autsch!«


    »Kannst gern noch mehr davon kriegen.«


    »Wie ich doch ergebenst hoffe«, erwiderte er, und ich hörte, dass er lächelte. Er zwickte mich zurück, aber ich beließ es dabei. Einer von uns musste ja die Erwachsene spielen. Traurig der Tag, wenn dies meine Aufgabe war.
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    »Also– nun zu Jessica.«


    Sinclair stöhnte. »Bitte. Ich flehe sonst nie, außer wenn ich dich um etwas bitte, aber jetzt muss ich es doch tun. Lass mich wenigstens dreißig Sekunden postkoitaler Seligkeit genießen!«


    »Wir müssen mal ernsthaft darüber reden, wie du dich ausdrückst. ›Grobiane‹ und ›postkoitale Seligkeit‹… also, ich weiß nicht. Manchmal könnte ich an dir verzweifeln.«


    »Ich auch«, brummte er und packte mein Handgelenk, bevor ich ihn durchkitzeln konnte. »Da ich dich kenne, finde ich mich mit achtundzwanzig Sekunden Nachglühen ab und…« Er starrte einige Sekunden lang an die Decke. »Ende des Nachglühens. Fahre fort!«


    »Wie kannst du das wissen? Du hast doch keine Uhr.«


    »Da ich jahrzehntelang darauf achten musste, wann genau die Sonne auf- und untergeht, habe ich ein ausgezeichnetes Zeitempfinden.« Er hob mein Handgelenk an den Mund und leckte mit der Zunge über meine Pulsadern. »Das zu lernen würde ich dir auch raten.«


    »Fang gar nicht erst an, wenn du’s nicht zu Ende bringen willst, Zungenmensch.« Ich gähnte. »Und darf ich vorher noch lernen, wie man eine Soße ohne Klümpchen hinkriegt?«


    »Komm schon, du bist doch schon so oft dem Tod entronnen oder der Hölle oder Jessicas Zorn. Du hast den VORFALL überlebt. Du schaffst das«, sagte er zuversichtlich. »Wie spät ist es? Beachte die Sonne auf dem Bett, beachte den Schattenwurf und sage mir, wie spät es ist!«


    »Woher soll ich das wissen?«, knatschte ich. »Dieses Haus ist wie Vegas, hier gibt’s keine Uhren.« Das stimmte. Im Erdgeschoss stand eine antike Standuhr, die bestimmt seit der Unabhängigkeitserklärung nicht mehr geschlagen hatte, also, jedenfalls sehr, sehr lange. Alle hatten jetzt Laptops und Handys. Wer nach der Jahrtausendwende geboren wurde, weiß wahrscheinlich gar nicht mehr, was eine Wanduhr ist.


    Sinclair seufzte. »Darling, du bist ein Geschöpf der Nacht…«


    »Außer, wenn ich ein Geschöpf des Tages bin.«


    »… und solltest wenigstens so tun, als interessiertest du dich für Dinge wie Sonnenaufgang, Sonnenuntergang und– hm, da war noch etwas, ist mir gerade entfallen– ach ja! und dafür, den Antichristen bei der Leitung der Hölle zu unterstützen.«


    »Das reicht. Ich gehe.« Ich setzte mich kerzengerade auf wie Frankensteins Monster, das auf dem Seziertisch erwacht, und wollte die Beine über die Bettkante schwingen. »Für so einen Mist habe ich keine… unnff!«


    Sinclair, der verschlagene Mistkerl, hatte einen Arm um meine Taille geschlungen und riss mich zurück ins Bett. »Hör auf zu zappeln! Hast du Angst, weil du glaubst, du müsstest das allein durchstehen?«


    Nein, ich hab Angst, weil es so verdammt absurd ist, dass ich mich überhaupt damit befassen muss. Wie konnten sie für den Job nur auf mich kommen? Das Ganze war von Anfang an lächerlich. Ich funkelte die Wand an, da Sinclair nun in Löffelchenstellung hinter mir lag und meinen hasserfüllten Blick nicht sehen konnte. Zu schade, dass mein hasserfüllter Blick nicht von der Wand zurückgeworfen wurde. »Ich hab keine Angst. Nicht so richtig jedenfalls. Daran liegt’s nicht.«


    »Denn du sollst wissen, dass ich dir in dieser wie auch in allen anderen Schwierigkeiten beistehen werde.«


    Das wette ich.


    Ich liebte meinen Gatten, klar? Ich hatte für ihn getötet und war für ihn gestorben. Doch er war nicht zufällig König der Vampire geworden. Er war bei armen, aber liebenden Eltern aufgewachsen und hatte neu angefangen, nachdem er Tina gebeten hatte, ihn zu töten. Er vergab keine Chancen und scheute vor keiner Gefahr zurück. Er war wie ein Pitbull, ließ niemals seine Beute fahren.


    Sinclair wollte mir helfen, das war mir schon klar. Aber er wollte auch seine Finger in den rauchenden Höllenpfuhl bekommen. (Oh Gott, was für eine furchtbare Metapher!) Und somit bestand die Gefahr, dass er seiner dunklen Seite, seiner Fred-Feuerstein-Seite, erliegen und versuchen würde, die Hölle zu übernehmen. Während er die ganze Zeit beteuern würde, dass es nur zu meinem Besten geschehe und dass er es aus Liebe tue.


    Und das stimmte auch. Aber! Sinclair war der Mann, der mir verboten hatte zu arbeiten. Und zwar noch, bevor wir verheiratet gewesen waren. Als ich seinen Anblick noch verabscheut hatte und dann ganz verblüfft gewesen war, weil er mich zum Lachen brachte. Er war als Monarch zwar so modern, wie er nur konnte, doch wir hatten trotzdem noch so einiges aufzuarbeiten.


    Und überhaupt– wann hatte ich mich in die Erwachsene, in die Weitsichtigere von uns beiden verwandelt? Auch diese neue Entwicklung wollte mir so gar nicht gefallen.


    »Ich weiß, dass du nur helfen willst«, begann ich behutsam, »doch das ist eine Sache, die Laura und ich ganz allein ausfechten müssen.«


    »Aha.« Er lag ganz entspannt hinter mir und drückte einen Kuss auf meinen Nacken. Wenigstens räusperte er sich nicht und spuckte mir Rotze ins Haar. »Und– machst du das?«


    »Was?«


    »Es ausfechten.«


    »Das mache ich, sobald ich rausgefunden habe, was mit Jessica ist, und sobald ich Tinas Überraschungsparty geplant habe.«


    Er lachte. Sinclairs Lachen war kein lautes Haha, sondern ein tiefes Grollen, das durch seine Brust polterte. Man spürte es mehr, als dass man es hörte. »Oh, eine Überraschungsparty, ja? Das wird natürlich einen Großteil deiner Zeit in Anspruch nehmen.«


    Ich wehrte seinen Arm mit dem Ellbogen ab und wälzte mich auf den Rücken. »Etwas liegt im Argen, doch ich konnte Jessica nicht dazu bringen, es mir zu verraten. Und dann ist sie einfach abgehauen, wieder mal zu so einer vorgetäuschten Besorgung.«


    »Jessica hat viele Besorgungen zu erledigen, und keine davon ist vorgetäuscht, soweit ich weiß. Sie kümmert sich beispielhaft um ihre Geschäfte«, sagte er lobend. »Ich hätte ihr ja einen Anlagetipp gegeben, kann aber das lästige Gefühl nicht loswerden, dass sie ohnehin mehr Geld besitzt als ich. Doch wenn du dir solche Sorgen machst, warum hast du sie nicht aufgehalten?«


    »Weil ihr Bett mich verschlungen hat. Und dann du.«


    Sinclair unterdrückte einen Schauder. »Ich möchte mir die Rückenschmerzen, mit denen die beiden morgens aufwachen, nicht einmal vorstellen.«


    »Hör auf damit, Bauernsohn. Nicht jeder von uns hat auf hartem Kantholz schlafen müssen.«


    »Ich auch nicht, aber es ist einfach grundwichtig, dass der Rücken entlastet wird.«


    »Ist es nicht, und das weißt du ganz genau! Du könntest auf einem Nagelbett schlafen und erholt und bumsbereit erwachen. Und können wir jetzt bitte wieder zum Thema kommen?«


    »Du kannst es nur eine Weile vor dir herschieben.«


    »Das war nicht das Thema, auf das ich zurückkommen wollte. Und ja. Weiß ich«, murrte ich.


    »Auf die Gefahr hin, dich mit Informationen zu langweilen, die ich dir schon zu verschiedenen Gelegenheiten…«


    »Oh, Mann! Ich kann’s nicht ausstehen, wenn du so anfängst.«


    »… vorgetragen habe: Je länger du deinen Pflichten aus dem Weg gehst, desto schwerer wird es dir später fallen, ihnen nachzukommen.«


    »Ich weiß.« Ich wusste es wirklich. Aber es war so schwer, es tatsächlich zu kapieren. Vor fünf Jahren war ich Direktionsassistentin gewesen, war meinem Vater und meiner Stiefmutter nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen und hatte mich zurückhalten müssen, um nicht diejenigen Kollegen zu erwürgen, die unfähig waren, das Schild am Kopierer auf sich zu beziehen:


    (WENN ES ZU EINEM PAPIERSTAU GEKOMMEN IST, NICHT SELBST REPARIEREN! BEI PAPIERSTAU MICH SUCHEN! ICH BRINGE DICH UM, WENN DU NICHT GEHORCHST! UND KEINER WIRD UM DICH TRAUERN! DIE LEUTE VON DER KOPIERERFIRMA SCHICKEN NIEMANDEN MEHR ZUM REPARIEREN!)


    Jetzt war ich tot und regierende Monarchin, glücklich verheiratet (eine große Verbesserung gegenüber verbittert verheiratet), hatte ein Haus voller Freunde und Familie, hatte schon drei Todesdrohungen abgewehrt und mich damit abgefunden, die nächsten Jahrhunderte mit ihren Höhen und Tiefen zu durchleben. Oh, und außerdem sollte ich helfen, eine andere Dimension zu leiten, die für Milliarden Seelen nach dem Tode eine nie enden wollende Tortur bedeutete.


    »Bis über beide Ohren drinstecken« beschrieb nicht einmal ansatzweise das, was mich erwartete. »Bis über beide Ohren drinstecken« befand sich noch nicht mal auf demselben Planeten wie meine neuen Pflichten. Nicht im selben Universum. Derselben Galaxie! Halt, was war noch mal größer, eine Galaxie oder ein Universum? Egal. Was ich damit nur zum Ausdruck bringen will: Die ganze Sache war verdammt grotesk.


    »Ich kann jetzt noch nicht sagen, ob ich deine Hilfe brauchen werde«, brach ich schließlich das lange Schweigen. »Aber wenn ich meine, dass es so ist, dann hole ich dich zu Hilfe, versprochen.«


    Sinclair bewegte sich, und ich wusste, dass er nicht bekommen hatte, was er wollte. Aber er konnte warten. Auch in dieser Hinsicht passten wir hervorragend zusammen, da ich im Allgemeinen die Geduld eines Kleinkindes vor der Keksdose besaß, Sinclair jedoch die Geduld einer Falltürspinne: Komm her zu mir, aber lass dir ruhig Zeit! Am Ende kriege ich dich doch.


    Das hätte eigentlich nicht beruhigend wirken sollen, tat es aber doch.
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    »Wie ist dein Vater gestorben?«


    Von allen Anfängen, die ich mir vorgestellt hatte, hatte Jessica den unwahrscheinlichsten gewählt.


    Am Ende hatte ich sie doch erwischt. Die üblichen Verdächtigen hielten sich in der Küche auf und genossen ein Smoothie-Nachglühen. Es war kurz vor Mitternacht, sämtliche Kinder (Puppi, Struppi, Scheusal Eins, Scheusal Zwei und Baby Jon) lagen unglaublicherweise im Tiefschlaf, während die Erwachsenen– lebendig oder untot– noch wach waren.


    Sie hatte wirklich am Haken gezappelt, ja, das hatte die gute Jessica, und dabei war mir eingefallen, dass ich unbedingt mal wieder mit Mom zum Eisangeln fahren sollte. Das hatte ich schon Jahre nicht mehr gemacht, obwohl wir früher jeden Winter auf dem Eis gewesen waren. So sehr hatte ich das Eisangeln gar nicht vermisst, aber jedes Mal, wenn ich mich nach etwas frisch Erbeutetem oder Moms Gesellschaft oder ihrer Eishütte sehnte, kamen mir unweigerlich Angelmetaphern in den Sinn. Da ich an einem Lachs-Smoothie null Interesse hatte und Mom in letzter Zeit nur beim Bringen oder Abholen von Baby Jon traf, war es wohl höchste Zeit für ein paar exklusive Mutter-Tochter-Stunden.


    Außerdem war die Eishütte meiner Mutter fantastisch. Mit ihrem rot-weißen Anstrich sah sie wie eine Miniaturscheune aus. Beheizt wurde sie mit einem Propangasbrenner. Mom konnte die Hütte mittels einer Anhängerkupplung an ihrem Ford Escape aufs Eis schleppen, und es dauerte immer nur eine gute halbe Stunde, bis das Haus für einen längeren Aufenthalt eingerichtet war. Die Hütte bot Platz für drei, es gab einen Coleman-Ofen, auf dem man Suppe, Kakao und Glühwein erhitzen konnte, vier Angelruten mit klappernden Spulen– die guten Ruten mit den großen Spulen–, einen Bohrer, Schöpfeimer und Netze sowie eine Polstertruhe, auf der man sitzen konnte und in der Mom Decken, Kappen und Ersatzhandschuhe aufbewahrte. Draußen konnten zwanzig Grad minus sein, doch in Moms Hütte war es bullig warm. Wir schlürften Kakao und beobachteten die Schwimmköder, und wenn mir langweilig wurde, konnte ich mich in dem Dorf umsehen, das zeitweilig auf dem Eis entstanden war.


    Verstehen Sie, das war das Beste am Eisangeln: Fast über Nacht wurde auf dem Eis ein improvisiertes Dorf errichtet. Ich fand es stets ungeheuer faszinierend, dass Lake Mille Lacs (und andere vereiste Seen, ich weiß da nicht so genau Bescheid, bin ja kein Geograf), der im Sommer ein tolles Segelrevier war, im Winter ein völlig neues Gesicht bekam und ganze Städte aus Eishäusern hervorbrachte. Man hatte Nachbarn und sah in jedem Winter dieselben Leute, aber immer nur für ein paar Monate. Und wenn der Frühling nahte, verschwand die Eisstadt Haus für Haus, bis nichts mehr übrig blieb als Reifenspuren und Eislöcher.


    Im Frühling und Sommer und Herbst war der See schlicht ein See. Die Eisangler bildeten keine Gemeinschaft und waren nicht an den Sommertouristen interessiert. Und dann wurde es Winter… und die Eisstadt entstand aufs Neue. Der einzige Nachteil war die Art, wie das Eis arbeitete und sich zu Schollen auftürmte: Zuweilen geschah das ruckartig. Dann fiel einem wieder ein, dass dieses Hobby tödliche Gefahren barg. Aber das Gleiche trifft ja auch auf Bowling zu, also leben Sie gefährlich, wenn Sie können, verdammt! Lieben Sie das Leben!


    (Hatte all das eine unterschwellige Bedeutung? Ich hoffte doch nicht. Falls es nicht einfach bedeutete, wie sehr mir Eisangeln mit Mom fehlte. Dann passte es ja perfekt.)


    Wie auch immer. Zurück zu Jessica. Sie in die Enge zu treiben war schwierig gewesen, und zwar hauptsächlich aus den Gründen, die ich vorhin bereits angeführt habe: Zunächst einmal ist es nicht besonders nett, das Gehirn deiner besten Freundin zu vergewaltigen, damit sie alle ihre Geheimnisse preisgibt. Wenn sie mir nicht schlicht aus dem Weg ging, hatte sie sich fern von der Villa herumgetrieben und wer weiß was angestellt. DadDick hatte vorgegeben, nichts zu wissen, und da ich mir gut vorstellen konnte, dass er in einer guten Nacht gerade mal vier Stunden Schlaf bekam, glaubte ich ihm. Wahrscheinlich hatte er inzwischen sogar seinen mittleren Namen vergessen.


    Doch schließlich war mir Jessica in die Klauen gefallen und konnte nicht mehr entkommen. Denn als ich zum Mitternachts-Smoothie in die Küche kam, stand sie schon da und begrüßte mich mit dem Satz: »Ich muss mir dir sprechen. Sofort.« Ha! Sie hätte wissen sollen, dass sie sich meinem Zugriff nicht lange entziehen konnte.


    Und dann hatte ihr erster Satz gelautet, ob ich wisse, wie mein Vater gestorben war. Als wüsste sie das nicht selbst! Als wüsste ich es nicht ganz genau.


    Und was noch beunruhigender war: Die anderen sahen mich an, als wäre dies eine ganz normale Frage, die sich nicht sonderlich von Fragen unterschied wie: »Haben wir etwa schon wieder kein Eis? Und das in Minnesota– im Winter! Soll das irgendwie komisch sein? Hört mir überhaupt jemand zu?« Und hatte Jess eigentlich ein Meeting einberufen oder Memosrundgeschickt, dass sich alle hier versammelt hatten?


    Ich starrte Jess ein paar Sekunden mit offenem Mund an, während ich nach der Antwort suchte, die wir beide doch offensichtlich kannten. »Ich… du weißt es. Du weißt, was damals passiert ist, ihr alle wisst es.« Ich sah sie an, die fröhliche Runde um unseren Hackklotztisch. Jessica und DadDick wirkten angespannt, aber sie waren frischgebackene Eltern, da war das natürlich. Tina schaute milde neugierig drein, doch das war ihr Standardgesicht. Marc machte große Augen, aber er war immer an Familienklatsch interessiert, wie auch an allem anderen, das sein Interesse wecken und seine Verwesung aufhalten konnte. DadDick saß links von Jessica und kratzte zerstreut an einem Fleck auf seinem T-Shirt herum, der nach püriertem Pfirsich aussah. Und Sinclair, im untadeligen grauen Armani-Anzug, saß zu meiner Linken und beobachtete Jess, ohne zu blinzeln. An den Füßen trug er nur Socken, sein Zugeständnis an die späte Stunde und das zwanglose Beisammensein.


    »Dad und Ant hatten einen Autounfall«, fuhr ich fort, während ich mich fragte, warum das Offensichtliche der Erklärung bedurfte. »Er hat das Gaspedal mit der Bremse verwechselt– ich habe seine Intelligenz geerbt, kann also gut verstehen, wie das passieren konnte. Und dann ist er in einen Müllwagen reingerasselt. Du, Jess, warst zu der Zeit im Krankenhaus, und du, Sinclair, warst gerade entführt worden. Mein nichtsnutziger Vampirehemann hatte sich von einer kleinen, alten Bibliothekarin überrumpeln lassen.«


    »Nicht gar so klein«, brummte Sinclair, dem die Erinnerung daran immer noch zu schaffen machte.


    Es war eine schreckliche Zeit gewesen, ungefähr so schrecklich wie der Schwarze Tod. Mein Vater und meine Stiefmutter waren bei einem dämlichen Unfall ums Leben gekommen, und ihre Doppelbestattung wurde just in dem Bestattungsinstitut abgehalten, das meine Beerdigung übernommen hätte, wenn ich nicht als »Leiche« völlig vergrätzt aufgewacht wäre und mich verpisst hätte. (Moment. Da ich tatsächlich eine Leiche war, sind die Anführungszeichen hier wohl überflüssig.) Es war grässlich gewesen, wieder in dieses Begräbnishaus zu müssen. Immer noch sah ich im Geiste ihre Poster-Fotos vor mir, die an der Stirnseite des Saales gehangen hatten: Dad mit seinem leeren Country-Club-Grinsen und Ant, die mit ihrer steifen Ananasfrisur wie ein blonder Piranha aussah. Und ich war mir sicher gewesen, dass ihre Augen mir folgten.


    Särge hatte es übrigens nicht gegeben. Ihre Leichen waren ja bis zur Unkenntlichkeit verbrannt gewesen. Ich dachte an meinen Vater, der bis zu seinem Ende ein schwacher Mann war,der den Kopf am liebsten in den Sand steckte, und an meine Stiefmutter Antonia, die Dads Geld an Wohltätigkeitsorganisationen verschleuderte, damit sie Bälle geben undBallkönigin sein konnte. Meine Rückkehr von den Toten hatte die beiden in Angst und Schrecken versetzt. Ihr Tod hatte mir Schuldgefühle beschert, weil ich kein bisschen um sie trauerte.


    Jessica hatte im Krankenhaus gelegen und gegen ihren Krebs gekämpft, und der gepeinigte DadDick verließ es nur kurzzeitig, wenn er mal wieder einen Verbrecher verhaften musste. Damals war er noch Nick; das war, bevor ich am Zeitstrom herumpfuschte. Er hasste mich ebenso sehr, wie er mich fürchtete, und hatte in beidem recht.


    Tina war gar nicht im Land gewesen. Sie hatte sich darum gekümmert, dass die europäische Vampirfraktion sich wieder mit den Gefährten jenseits des Großen Teiches vertrug. Die Vampire waren zuvor in unsere Stadt eingefallen, um Chaos und Verwüstung zu verbreiten, und hatten sich schließlich mit meinen Manolos und Sinclairs Louis Vuittons aus dem Staub gemacht.


    Meine Mutter war nicht zum Begräbnis erschienen, und das nicht nur aus den offensichtlichen Gründen. Der Unfall hatte Baby Jon, meines Vaters und Ants Sohn, zum Waisenkind gemacht. Damals wusste ich es noch nicht, aber Baby Jon sollte sowohl mein Sohn als auch mein Halbbruder werden. Nach dem Unfall wurde ich sein gesetzlicher Vormund. Dies war meinem Wunsch nach einem eigenen Kind zu verdanken und ließ sich dank meines verfluchten Verlobungsringes auch bei den Behörden durchsetzen. Typische Dreiwunsch-Geschichte. Verfluchter alter Kram.


    Sinclair war nicht aufzufinden gewesen. Verschwunden. Damals wusste ich es nicht, aber er war von einer Bibliothekarin entführt worden, während ich geglaubt hatte, er wolle sich vor unserer Hochzeit drücken. Marjorie, die Bibliothekarin, hatte mich furchtbar genervt, und sie zu töten, hatte richtig Spaß gemacht. Der Blutrausch, in den mich das Schlürfen ihres Lebenssaftes versetzte, als wäre sie ein blutgefüllter Windbeutel, half mir, Jessica von ihrem Blutkrebs zu heilen. Jaaa, ich weiß schon, aber damals ergab das alles einen Sinn. Bitten Sie mich nur nicht, so etwas wieder zu tun; ich weiß ja nicht mal mehr, wie ich’s beim ersten Mal hingekriegt habe. Es war so ein richtiger Sturm von übernatürlicher Spinnerei.


    Ach, und fast hätte ich’s vergessen– als all diese schrecklichen Dinge passierten, steckte ich mitten in den Hochzeitsvorbereitungen, ein Riesenstress also.


    Um es zusammenzufassen: Es war die schlimmste Zeit meines Lebens, und ich musste sie im Wesentlichen allein durchstehen.


    »Aber es gab keine Särge, stimmt’s?«, fragte Jessica behutsam.


    Ich hörte kaum, was sie sagte. Ich hätte zuhören sollen, klar, doch da ich nun einmal angefangen hatte, mich an diesen schrecklichen Monat zu erinnern, wurde alles andere ausgelöscht: die Babys, die noch keine Namen hatten, die Frage, wie ich es anstellen sollte, dem Arbeits- und Studienprogramm der Hölle zu entgehen, Sinclairs neue grässliche Angewohnheit, sich in den Straßenverkehr zu stürzen… fort. Es war alles fort.


    Stattdessen erinnerte ich mich an das gruselige Doppelbegräbnis. Ich erinnerte mich an mein schlechtes Gewissen, weil ich nicht trauern konnte. Ich erinnerte mich, dass ich mich total einsam gefühlt hatte, was nichts mit ihrem Tod, sondern mit meiner kranken Freundin und meinem abwesenden Noch-nicht-Ehemann zu tun hatte.


    Vor meinem Tod hatte ich meinen Vater lediglich verwirrt und verärgert; als Untote war ich für ihn schlicht der Horror gewesen. Und sosehr ich auch grübelte, mehr wollte meine Erinnerung an ihn nicht hergeben: seine Verwirrung, seine Bestürzung. Sein Horror vor mir.


    »Die Leichen«, fuhr ich fort, »waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.«


    »Oh.«


    »Aber es war Ant, und es war Dads Wagen, und er war es. Ich meine, schließlich hatten sie ihre Ausweise dabei– zwar gut angeschmolzen, doch immer noch zur Identifizierung tauglich–, und die Cops konnten das Autokennzeichen zurückverfolgen. Die beiden waren auf dem Weg zu der Art Event, die sie öfter besuchten.«


    »Event?«, fragte Marc.


    »Irgend so ein Wohltätigkeits-Ding.« Ich winkte ab, statt ins Detail zu gehen. Wahrscheinlich war es einer von Ants typischen Bällen gewesen. (Ein Ball, Herrgott noch mal, als wäre sie Cinderella und mein Dad ein kahl werdender Prinz, der nach dem Konsum von zu viel Milchprodukten unter Verdauungsstörungen litt. Von mir aus hätten sie auf dem Weg zu einer Veranstaltung sein können, wo Kängurus geschoren wurden; es spielte doch keine Rolle. Sie waren auf dem Weg, sie waren nicht angekommen, Ende der Geschichte. »Also…«


    Marc beugte sich besorgt vor. »Betsy, alles in Ordnung mit dir?«


    »Hmm?« Betsy, dein Vater kann nicht kommen. Betsy, dein Vater hängt in einer anderen Stadt fest. Betsy, dein Vater schafft’s nicht. Betsy, dein Vater liebt dich; er ist nur so beschäftigt. Betsy, dein Vater zieht aus. Betsy, natürlich ist es nicht deine Schuld. Betsy, ich behalte den Namen deines Vaters, will aber keinen Cent von seinem Geld haben. Betsy, wir brauchen es nicht. Betsy, dein Vater, dein Vater, dein Vater, dein Vater… »Klar.« Ich musste mich gewaltig anstrengen, um nicht den Faden zu verlieren. In den alten Filmen kann sich die Heldin immer darauf verlassen, dass ihr jemand eine Ohrfeige verpasst oder sie an den Schultern rüttelt, damit sie wieder zu sich kommt,


    (JETZT PASS VERDAMMT NOCH MAL AUF, DU SCHWACHKOPF, DAS HIER IST WICHTIG!)


    aber ich zog es vor, auf den Mittelsmann zu verzichten und mir selbst eine zu kleben, im übertragenen Sinne.


    »Genau!« Jessica sprang vor Schreck fast in die Höhe, Tina machte große Augen, und Sinclair zog eine Braue hoch. Ich hatte meiner Zustimmung ein wenig lauter Ausdruck gegeben, als ich eigentlich beabsichtigte. »Äh, genau. Die ganze Geschichte war so klischeehaft, dass sie eigentlich absurd war. Was man natürlich nicht über den Tod eines Elternteils sagen sollte, ich weiß.


    Jedenfalls lag es an seiner Midlife-Crisis– ich glaube, es war sein dritter Jaguar und seine zweite Midlife-Crisis–, dass er in den Müllwagen fuhr, und peng! Und dann standen da diese Urnen an der Stirnseite des Raumes, und riesige Poster-Fotos hingen darüber. Sie hatten so was Drohendes an sich, wenn ich mich recht erinnere.« Ich versuchte, einen Schauder zu unterdrücken, was mir nicht gelang. »Keine Gräber, keine Grabsteine.« Was auf eine richtig böse Weise saukomisch war. Ich hatte einen Grabstein und hing hier herum. Sie hatten keinen, aber sie waren fort, Baby, für immer fort.


    »Und ein paar Tage danach hast du Ants Geist gesehen, nicht wahr?«


    »Während Sinclair und ich Sex hatten«, erinnerte ich mich niedergeschlagen und beobachtete, wie meinen Gatten ein kaum wahrnehmbares Frösteln überlief. Was auch immer das weibliche Pendant zu einer erschlaffenden Erektion war, mir war es passiert, als Ant so unvermutet auftauchte: Da hatten sich meine damenhaften Teile »Bis auf Weiteres geschlossen«. Geister sehen zu können war auch so eine »Vergünstigung« der Vampirkönigin– und, ja, hier sind die Anführungszeichen ironisch gemeint.


    »Aber deinen Dad nicht.«


    »Was?«


    »Deinen Dad nicht. Den Geist deines Dads hast du noch nie gesehen«, insistierte Jess und bannte mich mit ihrem blutunterlaufenen Blick auf meinen Stuhl.


    Endlich begriff ich, worauf sie hinauswollte, und verschwendete keine Zeit mit einer beruhigenden Erwiderung. »Nein, das nicht, doch es gibt Billionen von toten Leuten, deren Geister ich auch noch nie gesehen habe.« Sie besaßen nämlich entweder so viel Anstand, dass sie mich in Ruhe ließen, oder sie konnten mich nicht finden oder brauchten mich ganz einfach nicht.


    Mit dieser Sorte Geister konnte ich gut leben, mit der anderen hingegen nicht. Die Geister, die mich ausfindig machten, wollten, dass ich etwas für sie erledigte. Manchmal war es einfach, manchmal weniger.


    Ehrlich gesagt war ich froh, dass Dad nicht wieder aus dem Totenreich aufgetaucht war, um einen Gefallen zu erbitten. Und auch nicht erstaunt. Denn mein Dad war nicht gerade dafür bekannt gewesen, dass er meine Gesellschaft suchte. Und im Tode, wo immer er auch war, pflegte er diese Gewohnheit eben weiter.


    »Und in der Hölle hast du ihn auch nicht gesehen.«


    »Ja, doch ich sag es noch mal, das kann man nicht als Beweis werten.« Warum nur bedrängte Jess mich so? Ich kam mir vor wie im Zeugenverhör vor Gericht, wobei Jessica die Rolle von Sam Waterston aus Law & Order spielte, mit dem einzigen Unterschied, dass ihre Augenringe noch dunkler waren. »Ich war ja nicht sehr lange in der Hölle, und noch mal: Es gibt Billionen toter Menschen.« Die ich bis jetzt erfolgreich ignoriert hatte, zum Glück.


    »Jaaa. Mm-hm.«


    Ich starrte Jessica an. Alle anderen starrten auch. Dann richteten sie den Blick auf mich, wobei die Frage »Was jetzt?« in unterschiedlicher Intensität ausgedrückt wurde. Meine Antwort wäre gewiss nicht beruhigend gewesen (»Keine Ahnung? Noch ’ne Runde Smoothies? Um die Anspannung zu lindern?«).


    Jessica räusperte sich, und die Blicke aller richteten sich erwartungsvoll auf sie. Doch da sie nichts sagte, kehrten wir zu unserem Wartespielchen zurück. Ich sah, dass Tina einen verstohlenen Blick auf ihr Handy warf, was mich zu der Frage brachte, wie lange wir hier schon ausharrten, wie lange es noch dauern mochte und wie spät es überhaupt war. Sinclair merkte das, denn er schaute betont nicht auf sein Handy, weil dieser Mistkerl zweifellos die Zeit auf die Nanosekunde genau abschätzen konnte.


    Wieder räusperte sich Jessica, und nun tat sie den Mund auf. »Es ist nämlich so, dass ich deinen Dad vor drei Tagen gesehen habe.«


    Das kam so hammerhart, dass wir alle sozusagen zu Eis erstarrten. Mein Mund klappte auf, aber kein Laut drang heraus. Ich öffnete ihn erneut– verdammt, ich musste jetzt etwas sagen, dieser Tisch brauchte einen Anführer!– und brachte quiekend heraus: »Was… zur Hölle…!?«


    »Deinen Dad. Ich hab ihn in der Stadt gesehen, als ich auf dem Weg zu meinem Steuerberater war.« Ich nickte, mehr wegen des Steuerberaters als wegen Dad. Da es ein Finanz-Meeting war, meinte sie zweifellos das Stadtzentrum von St. Paul. Jessica war reich, aber nicht träge. Sie gab auf ihr Geld gut acht und verlangte von Steuerberatern und allen anderen, die für und mit ihrem Geld arbeiteten, Verantwortungsbewusstsein. DadDick liebte diesen Charakterzug an ihr, und nach der Geburt der Zwillinge hatte er sie dazu ermutigt, so oft wie nötig das Haus zu verlassen, obwohl Jessica ihre Finanz-Bande auch per Laptop und Handy überwachen konnte. Damit will ich nur gesagt haben, dass Jess sich um ihre Geschäfte und ihre Scheinchen kümmerte. Das war mir nicht neu.


    Dass sie meinen toten Vater gesehen hatte, hingegen schon.
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    »Jess, du weißt, dass ich dich liebe, aber das ist doch total bescheuert. Du kannst ihn gar nicht gesehen haben.«


    Marc hüstelte. »Äh, es muss ja nicht unbedingt bedeuten, dass er… tot ist. Nicht in unserer Welt.«


    Damit hatte er recht, doch Jess lag darum nicht weniger falsch. Zugegeben, auch mir war schon aufgefallen, dass »tot« nicht zwingend… Sie wissen schon… den Tod bedeuten musste. Eher so etwas wie eine von Gott gewährte Auszeit, der dann aber doch schließlich nachgab und einen wieder mitspielen ließ. Gott: der Inbegriff liebevoller Strenge.


    Doch nun kam mir der unbehagliche Gedanke, ob sogar Satan wieder auftauchen würde. Wenn jemand aus der anderen Welt zurückkehrte, und sei es nur, um Unfrieden zu stiften, dann die Lady der Lügen. Sicher, sie hatte sich das Maul zerrissen, wie satt sie es hatte, den ersten und undankbarsten Job (nicht Prostitution) in der Geschichte der Menschheit auszuüben, und dass sie einen Dauerurlaub brauchte, dass sie unter Burn-out litt, weil für die Hölle ein verdammter Kassenarzt zuständig war und man ihr keinen bezahlten Urlaub gewährte. Aber trotz alldem konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie dem Schachbrett fernbleiben würde. Zumindest nicht für lange.


    (Ich selbst kann nicht Schach spielen, also muss ich mich auf Schach-Metaphern beschränken.)


    »Aber ich habe ihn gesehen.« Jessica holte tief Luft, dann ließ sie sie langsam wieder entweichen. »Und er mich.«


    »Nein.« Ich spürte Gereiztheit in mir aufsteigen, bezwang mich jedoch. »Hat er nicht. Weißt du, woher ich das weiß?«


    »Vielleicht lässt du sie erst mal zu Ende erzählen?«, schlug Marc vor. »Und schießt sie dann erst nieder?«


    Ich ignorierte das verrückte Zombie-Gewäsch. »Ich weiß es, weil mein Dad ein stinknormaler Spießer war, dessen Hauptvergnügen darin bestand, Mom zu betrügen und eine Tupperdose ins Restaurant mitzunehmen, damit das Mittagessen für den nächsten Tag gesichert war. Das ist der Mann, der einen dämlichen Unfall hatte, wie er tagtäglich passiert, und dabei getötet wurde, und der jetzt tot ist und seitdem die ganze Zeit tot geblieben ist. Das ist kein Rätsel, keine Verschwörung. Nichts, auf das wir uns stürzen müssen, um es wieder hinzubiegen.«


    »Ach, wirklich?«, fragte DadDick mit echtem Erstaunen. »Ich hätte ja gedacht, dass du wie wild darauf anspringst.« Marc nickte eifrig, während DadDick fortfuhr. »Weil es doch genau das Ding ist, das dir Laura vom…«


    »Lass Laura aus dem Spiel!«, fuhr ich ihn an. »Kein Wort davon!«


    »Dein Dad hat mich auch gesehen«, fuhr Jess ungerührt fort, als hätte ich nicht gerade erklärt, dass sie etwas Unmögliches gesehen hatte und sich daher irren musste und mir eigentlich eine Entschuldigung schuldete, weil sie mich zu Tode erschreckt und unser aller Zeit verschwendet hatte. Und ja, Herrgott im Himmel, wenn der Antichrist es erfahren würde… »Unsere Blicke haben sich getroffen…«


    »In einem überfüllten Zimmer«, summte Marc.


    »Ja, halt du nur den Mund! Unsere Blicke haben sich getroffen, und als er mich erkannte, hat er sofort die Flucht ergriffen. Er ist glatt vor mir davongerannt.«


    Okay, das klang schon eher nach meinem Dad, der über olympiareife Ausweichmanöver verfügte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er vor einer Auseinandersetzung floh. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er vor Jessica floh. Aber natürlich war es nicht Dad. Denn, wie vorhin schon erwähnt: Er war tot.


    (Aber wie auch erwähnt: Was bedeutete der Tod in diesem Haus, unter diesen Leuten, und es wäre durchaus plausibel, wenn du mal ’ne Minute darüber…)


    »Halt’s Maul!« Erschrockene Gesichter rund um den Tisch. »Sorry! Wenn’s euch beruhigt, von euch war keiner gemeint.«


    »Das beruhigt uns ungemein«, sagte DadDick und unterdrückte ein Gähnen. »Danke.«


    »Also.« Jess holte tief Luft. Ich wusste gar nicht, warum sie so gestresst und fickrig war; ich war doch diejenige, die sich mit ihrer Halluzination herumschlagen musste. »Da ich deinen Vater so lange kenne, wie ich dich kenne, also seit fast zwei Jahrzehnten…«


    Marc grinste. »Danke, dass du uns das Nachrechnen ersparst.«


    »Wir brauchen so ein Diagramm, etwas, das uns auf einen Blick zeigt, wer wen seit wann kennt und unter welchen Umständen kennengelernt hat.«


    »Bin dabei.« Marc riss sein Handy aus der Tasche und tippte aufs Display. Seine Aufgabenliste war schrecklich, sie begann nämlich mit: Dinge, die ich tun muss, damit ich nicht verwese.


    »… und weil ich ihn so lange kenne, wusste ich, wer er war und was er dort machte, und bin ihm nachgegangen.«


    Ho, ho! Die Vorstellung von Jessica, die die Straßen von Downtown St. Paul hinunterraste, während mein Dad fieberhaft Fersengeld gab, war in mehr als einer Hinsicht saukomisch. Vor allem, weil es nicht das erste Mal war, wie ich bereits erwähnte. Als Jessica spitzkriegte, dass Dad mich an meinem achtzehnten Geburtstag versetzt hatte und stattdessen mit Ant nach Cancún gefahren war, hatte sie ihn lauthals brüllend durch die Gastronomiezone der Mall of America verfolgt. Restaurantbetreiber hatten die Polizei gerufen, und beide hatten für ein Jahr Lokalverbot erhalten. Jessica datete dann drei Monate lang einen der Cops, der sie verhaftet hatte. Es war der schönste Geburtstag, den ich je erlebt hatte. Seitdem haben Orange-Julius-Drinks einen bevorzugten Platz in meinem Herzen.


    »Er ist mir entkommen«, berichtete Jess mit großem Bedauern in der Stimme. Ich schwebte immer noch in meinem Nebel der Nostalgie und hörte kaum, was sie sagte. »Er muss wohl nach Zick gelaufen sein, als ich nach Zack abbog, oder was auch immer. Also bin ich zu deiner Mom gefahren. In echt diesmal.«


    Puff! Die Nostalgiewolke verpuffte binnen einer halben Sekunde. »Du hattest wegen akuten Schlafentzugs eine Wahnvorstellung und hast beschlossen, Mom da mit hineinziehen?«, fragte ich in scharfem Ton.


    »Ich dachte, ihr würde dazu vielleicht etwas einfallen«, erklärte Jess. Meiner Meinung nach schuldete sie mir immer noch eine Entschuldigung. »Und so war es auch. Sie wusste nicht, was er im Schilde führte. Sie hatte wie wir die ganze Zeit geglaubt, dass er tot sei, und schlug daher vor, dass wir diejenige fragen sollten, die es wissen muss.«


    »Nein.«


    »Wäre doch ganz einfach.«


    Sachte, mein Herz!


    Ich ignorierte die Stimme in meinem Kopf. Einer ausgeglichenen, zuversichtlichen und netteren Frau als mir wäre es vielleicht schwergefallen, Sinclair abzuwürgen, aber ich hatte Übung darin, und zwar schon Jahre, bevor ich eine telepathische Beziehung mit einem Vampir hatte. »Falsch. Immer noch nein.«


    Jessica beugte sich vor und griff nach meiner Hand, doch ich gehässige Zicke zog sie zurück, bevor sie sie mit ihren langen, knochigen Spinnenfingern ergreifen konnte. Sie brauchte dringend eine Maniküre, hatte jedoch stattdessen Zeit gehabt, Mom zu belästigen? »Betsy, ich weiß, es ist grässlich, aber willst du es denn nicht wissen? Zweifelsfrei?«


    »Ich weiß es doch. Er ist tot. Das ist kein Rätsel, du Superdetektivin.«


    Elizabeth. Bitte! Bedenke deine Worte!


    Keine Chance, großer Junge, und hör auf, in meinem Kopf rumzumeckern!


    »Du hast dich geirrt. Das ist doch nur verständlich, so erschöpft, wie du bist.« Ich beschloss, nicht mehr auf eine Entschuldigung zu warten. Einmal wenigstens konnte ich großzügig sein. Glaube ich. »Wir tun einfach so, als hätte diese Unterhaltung nie stattgefunden.«


    »Sollen wir auch so tun, als hätten wir keine Smoothies getrunken?«, warf Marc ein. »Dann könnten wir uns nämlich noch ein paar genehmigen.«


    Jess stieß ein gereiztes Schnauben aus. »Deine Strategie besteht also darin, einfach wegzuschauen, während Marcs darin besteht, Witze zu reißen, wenn er merkt, dass jemand unbequem wird…«


    »Das stimmt.« Marc nickte eifrig. »Das tu ich. Ist sozusagen ein Zwang.«


    »In deinem Fall ist es ein Verteidigungsmechanismus, den du schon zu Highschool-Zeiten perfektioniert hattest…«


    »Versuch nicht, mich zu analysieren!«, warnte ich sie. »Falls du nicht willst, dass ich es dir mit gleicher Münze heimzahle.«


    Elizabeth.


    »Du läufst vor allem davon, immer noch. Aber dieses eine Mal, finde ich, solltest du es nicht tun.«


    »Nicht deine Entscheidung.« Gott, das wurde ja allmählich zu einer vampirfreundlichen Mediationsstunde hier! »Jess, willst du damit andeuten, dass du diesen Scheiß drei Tage lang mit dir rumgeschleppt hast, ohne mir ein Sterbenswörtchen zu sagen?«


    »Ich wollte dir doch nur helfen«, gab sie leise zurück.


    »Falsch. Es geht im Grunde um dich– darum, wie dein Leben sich verändert hat, und dass du deswegen eine Scheißangst hast.«


    Elizabeth.


    Nein, ich bin da einer Sache auf der Spur. Tina und ich haben vor Kurzem noch darüber geredet, wie rasend schnell sich unser aller Leben verändert hat. Das hier gehört dazu. Es zeigt, dass sie sich irrt, und sei du endlich still in meinem Kopf!


    »In diesem Zeitstrom hast du DadDick, du bist eine Mutter, also geht’s dir gut, aber ein Teil von dir kann nicht glauben, dass es so bleibt. Ein Teil von dir will dafür sorgen, dass es nicht so bleibt. Und eben damit willst du dich nicht beschäftigen, denn für eine, die mit einer Horde Filmmonster lebt, ist das alles zu überwältigend. Also beschäftigst du dich lieber mit diesem Irrtum, statt dich deinen neuen Pflichten zu stellen.«


    ELIZABETH. Der Ruf in meinem Kopf ließ mich zusammenzucken.


    »Ich bin was?« Der Ruf außerhalb meines Geistes ließ mich ebenfalls zusammenzucken. Da war ich jedoch nicht die Einzige: Jessicas Stimme erreichte ein derart schrilles Register, dass die drei anwesenden Vampire sich duckten. In der Rumpelkammer wenige Meter entfernt wachten Puppi und Struppi auf und fingen an zu bellen. Wahrscheinlich bellten schon die Hunde im ganzen Block. »Was zum Teufel hast du da gerade zu mir gesagt?« Sie war so schnell aufgesprungen, dass ich ihre Bewegung kaum wahrgenommen hatte. Der Schlafmangel verhalf ihr wohl zu beschleunigten Reflexen. Oder der Zorn. »Gerade du? Hältst du mir vor, mich vor meinen Pflichten zu drücken, du blöde Zicke?«


    »Beweis!«, rief ich aus und zeigte mit zitterndem Finger auf sie. »Der Beweis, dass ich recht habe, ist, dass du… es noch immer nicht geschafft hast, deiner Brut Namen zu geben! Selbst nach dem… äh… VORFALL.«


    Oh Gott, der VORFALL! Ich konnte nicht glauben, dass ausgerechnet ich wieder davon angefangen hatte. War wohl ein Zeichen meiner Verzweiflung oder ein Beweis für Selbstmordabsichten.


    Denn sehen Sie, am Ende ist ja niemand zu Schaden gekommen. Das pflegen die Leute allerdings zu übersehen.
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    DER VORFALL


    Ich schlug Jessica im Rennen zum Keller um Minuten– und das war nur gut so, denn hier ging es um jede Sekunde. Ich floh so überstürzt vor ihren rächenden Fingernägeln, dass ich fast gestolpert und die Kellertreppe hinuntergepurzelt wäre. Aber unser feuchter, kalter Keller mit seinem bröckeligen Estrich, dem fleckigen Boden und den Spinnweben, unser Keller, der aussah wie aus Scary Movie abgekupfert, sollte meine Zufluchtsstätte sein. Denn er verfügte über jede Menge Notausgänge.


    Oh, Keller, ich habe mich die ganze Zeit in dir geirrt und werde dir nun endlich die Anerkennung zollen, die dir gebührt! Ich verspreche dir, dass ich einen Wischmopp auftreiben und deine Böden wischen werde. Oder so. Nichts ist zu gut für dich, Keller, du mein liebster Freund und Verbündeter.


    »Was ist denn da oben los?«


    Ich kreischte vor Schreck auf und wäre fast lang hingeschlagen. Vor lauter Angst hatte ich gar nicht gemerkt, dass jemand hier unten war. Marc sah blinzelnd zu mir auf. Er trug einen schmuddeligen OP-Kittel und streifte gerade seine Gummihandschuhe ab.


    »Ich hab dich doch aus dem Keller verbannt!«


    »Ja, weiß ich.«


    »Erinnerst du dich an unser Igor-Gespräch?«


    »Klar.« Mein Zombie-Kumpel gab sich vollkommen unbeeindruckt. Wieder einmal fiel mir auf, dass ausgerechnet die Leute, die ich mit meiner furchterregenden Vampirkönigin-Nummer beeindrucken wollte, dagegen offenbar immun waren.


    »Mit deiner Befehlsverweigerung werde ich mich später befassen.«


    »Oh, sehr Bond-Bösewicht-like«, lobte er.


    »Du könntest wenigstens so tun, als wärst du eingeschüchtert«, brummte ich.


    »Könnte ich«, erwiderte Marc mit einem frechen Grinsen, »doch ich würde es nicht überzeugend rüberbringen. Außerdem freue ich mich eigentlich, dich zu sehen. Wollte nämlich mit dir reden.«


    »Später.« Ich stieg die restlichen Stufen hinunter und unterdrückte den Wunsch, Marc im Vorbeilaufen niederzuschlagen. »Muss fort, also geh mir aus dem Weg. Ich mein’s ernst, Marc. Weg da!«


    Kopfschüttelnd gab er mir den Weg frei. »Was denn? Bist du etwa nicht hier reingeplatzt, um mich zu verhaften, weil ich wie Igor im Keller rumschleiche? Was zur Hölle hast du denn nun schon wieder angestellt?«


    »Oh, das ist nett! Auch noch dem Opfer die Schuld geben!«


    »Du bist das genaue Gegenteil eines Opfers.«


    »Danke?« Keine Ahnung, wie ich das jetzt auffassen soll.


    »Betsy, was hast du angestellt?«


    »Ich wollte doch nur helfen! Will ich übrigens immer, denn ich bin eine fürsorgliche Mitbewohnerin und beschwere mich höchst selten darüber, dass Senf und Ketchup mir sozusagen meine beste Freundin gestohlen haben.«


    »Du beschwerst dich ständig darüber. Und ›Senf‹ und ›Ketchup‹ sind bis dato die schlimmsten Namen, die du ihnen gegeben hast. Gestehe einfach, und vielleicht werde ich dir verzeihen. Für Jessica kann ich mich allerdings nicht verbürgen.«


    »Es hätte ihnen doch nicht wehgetan«, schmollte ich. Herrgott, diese frischgebackenen Mütter! Immer so scheißparanoid. »Es hätte riesig viel Zeit erspart. Und mir mein Leben erleichtert, deshalb verstehe ich einfach nicht, wo das Problem liegt.«


    »Moment mal.« Ein schrecklicher Verdacht keimte in Marc auf; man sah es ihm an. »Du hast… nein. Das kann nicht… nicht einmal du würdest… Hast du deswegen vor ein paar Stunden nach einem Permanent-Feinmarker gesucht?« Bevor ich antworten konnte, fuhr er fort, meinen glänzenden Einfall zu verunglimpfen. »Du wolltest ihnen mit einem Permanent-Marker Ketchup und Senf auf die Stirn schreiben?«


    »Nein. Ich wollte Coke und Pepsi schreiben. Mit einem parfümierten Marker«, setzte ich eilig hinzu, »was mir übrigens auch niemand gedankt hat. Die beiden können nämlich ganz schön stinken. Ergo hilft alles, was dagegen anstinkt. Gibt es überhaupt Deo für Babys?«


    »Deo… ich… du…« Marc schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde mich jetzt nicht von deinen dämlichen Fragen ablenken lassen. Muss beim Thema bleiben. Seien wir mal ehrlich! Und du, gestehe: Du wolltest die Babys brandmarken.«


    »Ich wollte sie kennzeichnen.« Wieso war ich in diesem Haus die Einzige, der so etwas Kluges eingefallen war? »Jetzt tu nur nicht so, als könntest du sie auseinanderhalten! Jess und Dick behaupten das zwar, aber vermutlich nur, weil sie nicht als absolut unfähige Trottel dastehen wollen.«


    »Ja, das ist im Moment sicherlich ihr größtes Problem. Dass sie nicht als Trottel dastehen wollen. Nicht das Problem, dass verrückte Vampirköniginnen ihre Babys mit parfümierten Markern bekritzeln.«


    »Ein Marker, Singular.« Und mit Erdbeergeruch, was ich jedoch nicht hinzufügte, da in diesem Haus niemand meine guten Einfälle zu schätzen wusste.


    »Ich sollte deinen dummen Hintern nach oben schaffen und dich einweisen lassen, du Schwachkopf!«


    »Auch du bist also gegen mich!«, schniefte ich. Während wir diskutierten, waren wir durch den Keller gerast, wobei ich fieberhaft überlegte, welchen Ausgang ich wählen sollte, um mir Stichwunden zu ersparen. »Was für eine Überraschung! Das soll mich lehren, für andere den Kopf hinzuhalten.«


    »Halte ihn noch ein bisschen länger hin, dann wird Jessica ihn spalten.«


    »Das ist nur zu wahr«, stimmte ich brummig zu.


    Ob Sie’s glauben oder nicht (und ich hätte es niemals geglaubt, wenn ich es nicht gesehen hätte, weil es einfach zu absurd war): Am anderen Ende unseres Kellers gab es eine Tür zu einem Geheimgang, der zum Fluss führte. Sicher, die Kälte betrug zwanzig Grad minus, und ich hatte nicht sonderlich viel Lust, in eisigem Wasser rumzuhängen, doch verglichen mit dem, was Jessica mit mir vorhatte, war es ein Urlaub in der Karibik.


    »Ich werde wohl draußen schlafen müssen, was?«, murmelte ich.


    »Auf jeden Fall«, erwiderte mein herzloser Zombie. »Zumindest in dieser Nacht. Und es ist einfach nur dämlich, Betsy. Du bist dämlich.«


    »Ich bin was?« Jesses! Wie viele Kränkungen würde ich in dieser Woche noch einstecken müssen? »Marc! Du hast Sinclair hoch und heilig versprochen, dass du nicht mehr auf meine ausgesprochene Blödigkeit hinweisen wirst.«


    »Ja, schon, aber wenn du Worte wie ›Blödigkeit‹ benutzt und mit Markern auf Babys kritzelst, fällt es mir ausgesprochen schwer. Und wenn du endlich mal damit aufhören würdest, Laura aus dem Weg zu gehen, wenn du damit aufhören würdest, in der Villa rumzulungern und verzweifelt nach einer Beschäftigung zu suchen, die dich von der Hölle fernhält, dann wären die Babys vielleicht vor dir sicher, und wir alle könnten eine hübsche Höllentour unternehmen, könnten uns vielleicht eine neue Schreckenskammer ausdenken, oder Ferdinand und Isabella mit der Frage nach der Spanischen Inquisition auf den Pelz rücken.«


    »Das klingt alles supergrässlich. Und wen meinst du eigentlich mit ›wir‹? Och nö. Komm schon, Marc! Nicht auch noch du?« Warum waren alle von meinem neuen Halbtagsjob so fasziniert? Warum glaubten alle meine Mitbewohner, dass ich voller Begeisterung auf die Co-Leitung der Hölle anspringen und sie obendrein zu einer Höllenfahrt einladen würde? Waren sie verrückt? Wir redeten hier immerhin von der Hölle. Und nicht von einem supercoolen Ausflug. »Das kannst du doch nicht ernst meinen!«


    »Aber sicher meine ich das ernst, du Trottel!«, rief er, was mich sehr erschreckte. Nicht das mit dem Trottel, denn mir war schon klar, dass Marc klüger war als ich. Doch er pflegte nicht oft die Stimme zu erheben, deshalb genoss er in solchen Momenten meine ungeteilte Aufmerksamkeit– soweit es mir eben möglich war. »Und tu nicht so, als wüsstest du nicht, warum!«


    »Marc, hör gut zu: Ich weiß absolut nicht, warum. Wo ist denn nur wieder dieser Geheimhebel? Gott, das hätte ich auch nicht geglaubt, dass ich diese Frage in drei Jahren zweimal stellen müsste!«


    »Betseeey«, greinte der Zombie, der im Dunkeln neben mir stand, »laaangweilig.«


    »Halt den Mund!«, fuhr ich ihn an, indem ich auf meinen unendlichen Vorrat an Geduld zurückgriff. Jeder zufällig Lauschende hätte annehmen müssen, dass wir keineswegs befreundet waren, sondern gegenseitigen Mord planten. »Oder ich werde dich beim nächsten Mal, wenn du dich umbringst nicht mehr reanimieren, um nicht zum Gestörten Marc-Arschloch der Zukunft zu werden.«


    »Nein, da nicht, drück einen tiefer.«


    Gereizt drückte ich in der Mauer gegen den vierten Ziegel von unten.


    »Tiefer. Das Gegenteil von ›höher‹.«


    »Mach ich ja, es geht einfach… oh.« Ein deutliches Klappern ließ sich vernehmen, und die super-duper geheime Tür schwang auf und gab den Blick auf einen Tunnel frei, dessen Lampen im gleichen Moment aufflackerten. »Ta-daa!«


    »Ja, endlich einmal befolgst du Anweisungen. Gut gemacht, Bets! Aber, wie gesagt: langweilig, langweilig, langweilig. Gleich schieß ich die Wand tot.«


    »Kein BBC-Sherlock mehr für dich«, drohte ich, mein größter Bluff seit: »Keine Smoothies mehr für mich, ich hab sie satt.« Wie gesagt, Marc und ich waren kolossale Cumberbimbos, lang möge Benedict Cumberbatch über die Leinwand herrschen! Dieser hinreißende Mistkerl mit seiner Samtstimme hatte mich sogar mit Star Trek angefixt. Benedict, meine ich, nicht Marc. Marc hatte eine sehr hübsche Stimme, aber er war eben kein CumberBetsy. Und für einen Reboot von Star Trek (ich bin kein Fan des Genres) war es ziemlich gut. Viel zu oft waren Spock und Kirk im Bild, doch ich bin es ja gewohnt, für meine geheimen Leidenschaften zu leiden. Es ist mir richtig peinlich zu gestehen, wie oft ich mir vorgestellt habe, meinen Cumber-Keks zu beißen. Ihn sogar zum Vampir zu machen. Dann wäre er mein! Für immer und ewig, seine Samtstimme und sein langer Hals und seine langen Beine würden mir gehören, und wir würden über die Welt herrschen!


    Ähm, aber diese Gedanken brachten mich nicht weiter, außerdem würde Sinclair vermutlich einen Aufstand machen. Deshalb hatte ich bislang der süßen, süßen Verlockung von BenBatchs süßem, süßem Hals widerstanden. Sein Hals war so himmlisch lang, Herrgott! Ein Mann zum Anbeißen!


    »Du weißt doch, was passiert, wenn ich mich langweile«, maulte Marc, der ewig nörgelnde Zombie, während wir in den Tunnel starrten, der eisig war und zu einem vereisten Fluss führte. Ich hatte überhaupt keine Lust auf diese Eiseskälte, aber noch weniger Lust, erstochen zu werden.


    Und ja, natürlich wusste ich es. Marc hatte null Interesse daran, Hirn zu verspeisen, doch sein eigenes Gehirn brauchte ständig Input, sonst würde er am Ende wirklich zu einem wandelnden Leichnam. Im Moment sah er gut aus– sehr gut; ich fand ja immer schon, dass er supergut aussah–, und da er sich mit einer Überdosis umgebracht hatte, wies sein Körper auch keine grotesk zerfetzten Wunden auf. Er hatte keinen ausgeprägten Geruch, wohingegen er zu Lebzeiten nach sauberer Wäsche, getrocknetem Blut, Shampoo und Deo gerochen hatte. Als Zombie jedoch roch er wie ein Blatt Papier, also nicht übel, aber auch nicht sonderlich beeindruckend. Sofern er in meiner Nähe blieb, würde er stets wie frisch gestorben– soll heißen, so vor ungefähr dreißig Sekunden gestorben– wirken.


    Dieser Effekt verflüchtigte sich jedoch, wenn Marc aufhörte, seinen Kopf mit Puzzles, Experimenten, TV-Marathons, Smoothie-Sitzungen, Tierobduktionen und Puzzles auf Trab zu halten. Einmal legte er eine geschlagene Woche lang ein Fünfzig-Dollar-Puzzle, das aus lauter Dalmatinern bestand. Obendrein waren die Teile so geschnitten, dass man nur schwerlich sagen konnte, wo bei diesem Puzzle oben und unten war. Und auf der Rückseite befand sich dasselbe Bild von einer Trillion Dalmatiner, nur um neunzig Grad gedreht. Ich war geflohen, nachdem ich lediglich einen einzigen Blick auf das bescheuerte Teil geworfen hatte. Tagelang sahen wir, wenn wir die Augen schlossen, nichts als schwarz-weiße Puzzleteilchen. Der Horror. Die Kopfschmerzen. Sie können es sich nicht vorstellen.


    Und das alles nur, weil Marc als Zombie, als mein persönlicher Zombie (kein besonders verleihenswerter Titel), Hirn begehrte– und zwar ausschließlich sein eigenes. Er musste scharfsinnig bleiben. Langeweile und Überdruss beschleunigten seine Verwesung. Marc wollte nicht mehr Arzt sein, denn es konnte geschehen, dass seine Gelenke steif wurden, wenn er nicht genug Stimulus bekam. Also bezeichnete er sich fortan als »Über-Sanitäter«.


    Ich muss zugeben, dass ich dafür war, wie er seine Lage meisterte. Ich hatte mein Leben nicht halb so gut auf die Reihe gekriegt. Manchmal machte ich mir deswegen Sorgen.


    »Ich glaube nicht, dass ein Trip in die Hölle deinem Zombiesein guttäte«, wandte ich entsetzt ein. Ich hatte wirklich keine Ahnung, was die Hölle ihm antun würde, und kein Interesse daran, ihn versuchsweise mitzunehmen. Nicht das geringste.


    »Ja, aber es schadet doch nichts, und außerdem könntest du zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


    »Marc, okay, also erstens– widerlich. Zweitens, ich wüsste nicht mal, wie ich dich hinbringen soll. Ich habe gerade erst gelernt, mich selbst hinzubeamen– und wieder zurück, aber das auch erst, nachdem ich gefühlte Wochen dort rumgetapst war. Was, wenn ich dich nicht hinbringen kann? Oder, schlimmer noch, nicht mehr zurück?«


    »Mein Risiko«, erwiderte er mit Nachdruck.


    »Zu groß«, sagte ich ebenso nachdrücklich.


    »Ich unterschreibe dir eine Verzichtserklärung.«


    »Ich werde dir ganz bestimmt keine Erklärung zum Unterzeichnen geben, du zombiefizierter Verrückter! Wir werden vergessen, dass wir jemals darüber gesprochen haben.«


    »Mm-mm.« Er sah mich wie üblich so konzentriert an, als wäre ich eine Krankheit, die er gerade eben diagnostiziert hatte. Was wahrscheinlich gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war, denn schließlich war es meine Schuld, dass er zum Zombie geworden war. So wie es im alten Zeitstrom meine Schuld gewesen war, dass er zum Albtraum, zum Monster unter jedem Bett geworden war. Allein daran zu denken ließ Brechreiz in mir aufsteigen. »Das sagst du wirklich oft, hältst dich aber nie daran.«


    »Hör zu, wir reden noch mal darüber. Doch jetzt muss ich… oh.« Ich hatte bereits einen Schritt in den Tunnel getan und blieb wie erstarrt stehen. »Oh Gott!«


    Marc legte den Kopf schief, konnte aber nicht hören, was ich hörte, und selbst ich hörte es nur schwach. Jemand rannte auf die Tür zu, durch die ich fast gestürzt wäre. Dann stoppte der Jemand abrupt. »Schön! Und da unten bleibst du!« Die Tür zitterte im Rahmen, während Jessica wie rasend auf sie eindrosch. »Da unten bleibst du, bis du wieder stirbst! Idiotin! Wenn du diesen Permanent-Marker-Scheiß noch einmal machst, prügel ich dich durch, bis du Bonbons spuckst!«


    Super, genau das, was ich brauchte, ein neuer Titel: Betsy Taylor, die Untote Piñata. Gaaanz langsam entspannte ich mich, während die Schritte sich entfernten, dann wandte ich mich wieder Marc zu. »Also. Dir ist nach einem kleinen Ausflug in die Hölle zumute?«


    »Freiheraus gesagt: ja.«


    »Wir reden ab jetzt gar nicht mehr miteinander.«


    »Wir reden ständig miteinander.« Er grinste mich an und schob die Tür zum Tunnel wieder zu. Er wusste, dass mich nichts, aber auch gar nichts zum Fluss zog, jetzt nicht mehr. Er wusste auch, dass ich wie eine Ratte in der Falle saß.


    »Trotzdem. Ich hab dich vernachlässigt. Holen wir das Versäumte nach.«


    »Weil du genau weißt, dass du jetzt Stunden hier unten festsitzen wirst.«


    »›Festsitzen‹, och, Marc, das tut weh!« Ich legte sämtliche Weinerlichkeit, die mir zu Gebote stand, in meine Stimme. »Warum willst du mir unbedingt wehtun?«


    »Aus so vielen Gründen.«


    »Ich finde es toll, mit dir in diesem auszementierten, staubigen, spinnenbefallenen Rattenloch festzusitzen.« Ich legte Marc einen Arm um die Schultern, drehte ihn herum und steuerte ihn sanft zum Eingang des Kellers zurück. »Also! Wie läuft dein Dating?«


    »Gut– bis wir zu dem Teil mit ›Hey, ich bin noch Jungfrau‹ und ›Hey, toll, ich bin ein Zombie‹ kommen.«


    »Männer sind ja so oberflächlich.« Ich schüttelte den Kopf. »Wie weit ist es mit der Welt nur gekommen?«


    Marc lachte mich aus, aber das war in Ordnung. Ich hatte es verdient.
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    »Weißt du überhaupt, wie viele gefährliche Chemikalien in einem durchschnittlichen Permanent-Marker stecken?« Jess war außer sich vor Zorn und musste mit aller Gewalt von DadDick zurückgehalten werden, der a) total wach aussah und b) so, als wünschte er sich, irgendwo anders zu sein, nur nicht hier.


    »In den parfümierten nicht«, winselte ich. »Mehr als drei? Wahrscheinlich mehr als drei.«


    »Oh, gütiger Gott!«, stöhnte Sinclair mit geschlossenen Augen, während er sich den Nasenrücken rieb. »Der Wahnsinn regiert.« Als er Tinas kaum wahrnehmbares Zucken bemerkte, fügte er murmelnd »Verzeihung« hinzu. Sie hob die Schultern und lächelte. Tina fand es toll, dass Sinclair seit Kurzem straflos die Zehn Gebote übertreten konnte und dennoch in der Kirchewillkommen war. Das sollte uns allen eine Lehre sein! Oder so.


    »Und verzeiht, dass ich wollte, dass ihr mal aus dem Quark kommt und euren Babys jetzt schon Namen gebt. Bald werden sie in die Vorschule kommen, und wenn die Lehrerin dann fragt, wie sie heißen, müssen sie sagen: ›Sorry, unsere Mom hat die Papiere noch nicht ausgefüllt.‹«


    »Bald?«, fauchte Jessica. »Das ist noch fünf Jahre hin, Dumpfbacke!«


    »Nein!« Auch ich war aufgesprungen. Als ich einen Schritt vorwärts machte, legte sich Sinclairs Hand auf meinen Oberarm und zog mich nicht unbedingt sanft zurück. »Das ist mein Text. Es ist dir nicht erlaubt, dieses Wort zu benutzen. Nimm es sofort zurück!«


    Der Staat Minnesota, das muss dazu gesagt werden, ist hinsichtlich seiner Bestimmungen für Neugeborene erschreckend lax. Wahrscheinlich sind die Standesbeamten der Meinung, dass die frischgebackene Mutter schon genug Stress hat, weil sie ein Menschlein geworfen hat (in Jessicas Fall gleich zwei kleine Scheißer)– warum sollte man ihr mit dem Papierkram nicht ein wenig Zeit lassen?


    Die Babys mussten binnen fünf Tagen lediglich registriert werden, nicht unbedingt Namen bekommen. Und auch wenn man das ganze Namen-Chaos beiseitelässt, stellt sich hier doch die Frage: für was registriert? Wir unterzeichnen im Gästeregister, wir lassen uns für Hochzeitsgeschenke und Käufe im Internet registrieren, Autos und Boote werden registriert, Wählerstimmen und Gipfelbesteigungen… aber Babys? Großer Gott, wofür? Wofür braucht der Staat ein Baby-Register?


    Wenn die Babys innerhalb dieser fünf Tage registriert waren, doch noch keine Namen hatten, stand auf der gestrichelten Linie lediglich Kind männlich Berry und Kind weiblich Berry. Jess und Nick blieben dann noch fünfundvierzig Tage, um Kind männlich und Kind weiblich in irgendetwas zu ändern… also, zum Teufel noch mal, dann wählt doch irgendwelche Namen aus! Wenn sie damit länger als fünfundvierzig Tage warteten, mussten sie eine Extragebühr bezahlen.


    Unnötig zu sagen, dass Jess und DadDick sich einen feuchten Kehricht um die zusätzlichen Kosten aufgrund irgendwelcher Gebühren scherten. Und nebenbei bemerkt: Seit wann war ich eigentlich fast ausschließlich von Millionären umgeben? Ein leicht beunruhigender Gedanke, denn er bedeutete, dass ich der Außenseiter war. Und nicht nur in unserer Villa, sondern in der ganzen Gegend, schließlich war das hier die Summit Avenue von St. Paul. Die Villa des Gouverneurs lag schräg gegenüber! Wie hatte ich nur so tief sinken können?


    Jedenfalls war die ganze Geschichte Wochen her, und die Babys hießen immer noch Frick und Frack. Oder wie auch immer wir sie damals genannt hatten. Salz und Pfeffer war nicht so gut angekommen wegen dieser Mischlingskind-Sache. Sprite und 7-Up wurden mit an Wut grenzender Verachtung abgetan. Die Reaktion auf Rocky und Bullwinkle wird nie wieder erwähnt werden, obgleich DadDick mich beiseitenahm und mir leise gestand, dass er bis jetzt Batman und Robin für die beste Wahl halte. Meine Favoriten: Klein-Manolo und Klein-Blahnik.


    »Streiten wir uns jetzt wegen deiner Wahnvorstellungen, weil du meine Mom ohne Grund genervt hast, wegen Chemikalien in Markern oder darüber, wie sehr du amtlichen Papierkram hasst?«, fragte ich und versuchte, mich aus Sinclairs Klaue zu lösen, was mir jedoch nicht gelang. Der Mann hatte einen Griff wie ein Velociraptor. »Denn bei dem ganzen Geschrei kann ich dir nicht verhehlen, dass ich den Faden verloren habe! Was mich nur noch wütender macht!«


    »Wir reden gerade über Abschweifung, wie sie bei der modernen Vampirkönigin üblich ist.« Marc, der sich hilfreich eingeschaltet hatte, wurde von mir und Jess mit einem wütenden Blick bedacht.


    »Nein, wir reden darüber, wie Betsy das Dumpf in Dumpfbacke packt!«, blaffte Jessica.


    »Das macht nicht mal Sinn!«, lautete meine hitzige Erwiderung, gefolgt von dem sehr intelligenten »Übrigens hast du Kotze in den Augenbrauen!«


    »Oh.« DadDick, der Jess zurückgehalten hatte, spähte um sie herum, rieb mit dem Daumen über ihre linke Braue und sagte dann: »Ist doch bloß ein bisschen Gespucktes.«


    »Igitt«, rief ich angewidert. Ich weiß. Ich gab mal wieder die Megabitch. Dass ich es merkte, hielt mich jedoch nicht davon ab; ich war nur genauso wütend auf mich wie auf Jess.


    »Ich habe gerade zwei Kinder gekriegt!«


    »Das wissen wir.« Ich warf die Hände hoch. »Über etwas anderes kann man ja nicht mehr mit dir reden. Und übrigens– hast du als frischgebackene Mom keine fünf Sekunden, um mal in den Spiegel zu schauen?«


    »Nein«, erwiderte sie und entspannte sich in DadDicks Armen. »Hab ich nicht. Und ich erwarte auch nicht, dass du das verstehst.«


    Ich stöhnte. »Oh, bitte! Nicht das schon wieder! Komm schon! Komm schon! Nicht schon wieder dieses ›Ich als Mutter verstehe nun alle Rätsel der Welt, die du als bedauernswerte, kinderlose Schwachsinnige niemals begreifen wirst, und genau deshalb ist deine kinderlose Existenz dazu verdammt, auf ewig ohne Erfüllung zu bleiben, dumme Kuh.‹«


    »Tja.« Jessica hüstelte. »Ungefähr das hätte ich gesagt.«


    Ich funkelte sie wütend an und war krampfhaft auf der Suche nach einer bissigen Erwiderung, als ich ihre Mundwinkel zucken sah. Dann machte sie dieses Fantastische, dem ich nie widerstehen kann. Wenn Jessica versucht, ein Lachen zu unterdrücken, dann schluckt sie es sozusagen hinunter, anders kann man es nicht beschreiben. Ihr Mund beginnt zu zucken, und sie kämpft gegen das Lächeln an, und während sie kämpft, steigt es zusammen mit ihrer linken Augenbraue in die Höhe. Dann sieht ihr Gesicht wie ein verschrumpelter Bratapfel aus, und das Kichern lässt sich sowieso nicht unterdrücken– und ich kicherte jetzt auch, weil Kichern nämlich verdammt viel besser ist als Rumschreien.


    »Ich wünschte nur, du könntest dich manchmal selbst hören!«, stieß ich atemlos hervor, nachdem das Kichern ein wenig abgeebbt war. Ich war froh, dass die Spannung sich gelöst hatte, aber wir hatten noch jede Menge Müll durchzukauen.


    »Betsy, ich besitze buchstäblich einen Zehn-Dollar-Schein für jedes Mal, wo ich das Gleiche von dir gedacht habe.«


    Ich wischte das beiseite. »Ja, ja.«


    »Ach, jetzt kommt wieder die ›Ich bin in Ordnung, ihr anderen müsst euch ändern‹-Attitüde.«


    »Und hier kommt das bereitwillige Opfer! Die bedauernswerte Jessica, geschlagen mit Betsy, die ja so stressig ist. Ist wohl wieder die Stunde der Märtyrer…«


    »Märtyrer?« Sie kreischte fast vor Wut. »Wäre ich vielleicht gern, doch dieses Kreuz nimmst ja seit Jahren du in Anspruch. Sollen wir mal eine Liste deiner sogenannten ›Probleme‹ aufstellen? Auf ewig jung…«


    »Dreißig ist nicht gerade…«


    »… auf ewig hübsch…«


    »Wiederum: dreißig! ›Hübsch‹ ist kein Wort, um eine Frau in den Dreißigern zu beschreiben. Ich lehne es ab, auf ewig den Spitznamen ›hübsch‹ zu tragen.«


    »… ein Haus voller Lakaien, die jeden deiner dämlichen Befehle ausführen…«


    »Lakai«, warf Tina ein. »Im Singular. Und wenn ich die Diskussion vielleicht auf ein anderes Thema lenken darf…«


    »… verheiratet mit einem wahren Deckhengst von sexy Vampir…«


    »Das stimmt, Betsy«, sagte Marc, »das bist du.« Und zu Sinclair: »Sie auch!«


    »Nie musst du dir um Rechnungen Sorgen machen…«


    »So wenig wie du, Jess.«


    »… du besitzt Superkräfte…«


    »Am helllichten Mittag draußen rumlaufen zu können ist keine Superkraft!«


    »Es reicht jetzt.«


    Es war, als fiele die Temperatur im Raum um zehn Grad. Sinclair hatte nicht einmal die Stimme gehoben, aber sie klang wie ein Peitschenhieb, und alle horchten auf.


    »Setz dich und tu so, als wärst du erwachsen!«


    Ich hatte keine Ahnung, welche von uns er meinte, doch es spielte ohnehin keine Rolle. Ich plumpste so rasch auf meinen Stuhl, dass ich mir der Entscheidung, mich hinzusetzen, gar nicht bewusst war. Das Einzige, was mich in diesem Moment befriedigte, war der Anblick von Jess, die ihren Hintern auch ganz schnell auf einen Stuhl senkte.


    Sinclair setzte sich ebenfalls wieder. »Tina«, fuhr er fort, und sie drehte ihm sogleich den Kopf zu. »Du sagtest…«


    »Ah. Danke, Majestät.« Sie wandte sich an mich. »Ich würde gern die Umstände bezüglich des ›Todes‹ Eures Vaters klären.«


    »Ohne Anführungszeichen bitte«, sagte ich gereizt. »Ich kann sie nämlich hören, weißt du? Es heißt Tod, nicht ›Tod‹. Denn er ist tot.«


    »Wie Ihr wollt, Fürchterliche Königin.« Tina sprach respektvoll, höflich und sehr, sehr vorsichtig. »Ich werde nun näher ausführen: Es gab zwar eine Beerdigung, aber keine Leichen. Sein Auto war in den Unfall verwickelt, sein Ausweis wurde gefunden. Die Polizei und das Büro des Coroners nahmen an, dass er und seine zweite Frau sofort tot gewesen seien. Eure Stiefmutter Antonia wurde ja getötet. Nicht wahr?«


    »Ja.« Wie ich mich eben erinnert hatte, war mir ihr Geist wenige Tage nach ihrem Tod erschienen. Ich wollte aber nicht darüber nachdenken, was das in Bezug auf meinen Dad heißen mochte.


    »Was war mit der Autopsie?«


    Ich musste wohl noch begriffsstutziger dreingeschaut haben als sonst, denn Marc kam mir zu Hilfe. »Vielleicht hat gar keine stattgefunden. Der Gerichtsmediziner hat vielleicht eine Obduktion erbeten– das ist ja erforderlich, wenn die Todesursache ungeklärt ist. Doch vielleicht haben sie es dabei bewenden lassen, weil es ein natürlicher Todesfall war.«


    »Mm-mm. Möglich.«


    »Wenn es eine Autopsie gegeben hat«, fuhr Marc fort, »dann fordert der Staat Minnesota vom Gerichtsmediziner des Ramsey County, dass der Totenschein binnen fünf Tagen nach Eintritt des Todes eingereicht wird.«


    Ich erstarrte, und der Engel auf meiner Schulter fing sofort an zu jammern. Tu’s nicht! Nicht. Du bist ein netter Mensch, jetzt kannst du’s mal beweisen!


    Ich bin überhaupt nicht nett. »Gut, dass wenigstens der Coroner seine Papiere in Ordnung halten kann«, bemerkte ich höhnisch und duckte mich gerade noch rechtzeitig, um dem Glas auszuweichen, das Jessica mir an den Kopf hatte werfen wollen. »Ha! Bist zu langsam.«


    »Hört auf damit!«, fauchte Tina. Unerhört. Ich beschloss, dass sie bestraft gehörte, weil sie die Königin angeschrien hatte, und war furchtbar eingeschnappt. »Hat es eine Todesanzeige gegeben?«


    Zerstreut überlegte ich eine Sekunde lang, während Jess und Marc bereits wie wild den Kopf schüttelten. Dann erinnerte ich mich und wusste, warum sie so rasch mit ihrer negativen Antwort bei der Hand waren. Es hatte keine Todesanzeige gegeben, und darüber hinaus hatte auch kein Wort über den Unfall in den Zeitungen gestanden. Deshalb hatte Marjorie, die über achthundertjährige Vampirin, die mir in jener Woche so viele Probleme bereitet hatte, mich so leicht hereinlegen können. Sie hatte mir nämlich weisgemacht, sie habe in der Zeitung eine Notiz über den Unfall gelesen, und damit ihre Anwesenheit bei der abendlichen Trauerfeier erklärt.


    Was ein ganz schäbiger Trick war, denn Marjorie wusste von der Beerdigung, weil sie uns überwachte, weil sie Unfrieden stiftete, wo sie nur konnte, und weil sie die selbstmörderische Frechheit besaß, Sinclair zu entführen und in einen Sarg einzuschließen, der durch ein Kreuz gesichert war. Und dann setzte sie ihrer Verrücktheit die Krone auf, indem sie bei Dads Beerdigung auftauchte und heimlich in sich hineinkicherte, während sie vorgeblich tief betrübt kondolierte. Wenn ich heute an diesen ganzen Scheiß zurückdachte, wurde ich wieder fuchsteufelswütend auf sie.


    Es ist schrecklich, so etwas über den Mord an einer alten Dame, einer Bibliothekarin gar, zu sagen, aber diesen Mord habe ich wirklich genossen. Für beinahe tausend Jahre war es Marjorie blendend gegangen, doch dass sie sich mit meinem Mann angelegt hatte, war ihrem runzeligen Arsch letztlich nicht gut bekommen. War es ihr denn vollkommen gleichgültig gewesen, dass sie mir die Hochzeit verdarb? So viel Soziopathie konnte ich bei jemandem, der nicht mein Mitbewohner war, keinesfalls tolerieren. Hatte Marjorie nicht gewusst, dass es mein Tag war? Meine Nacht? Was auch immer?


    »Nein, in der Zeitung war nichts, keine Todesanzeige«, bestätigte ich.


    Tina machte sich Notizen auf ihrem Handy. Marc bezeichnete Tinas iPhone als ihren »Schatz«, hatte mir aber insgeheim verraten, dass sie ihr Handy mehr liebte als Gollum seinen Ring. Ich fand das erschreckend und saukomisch zugleich.


    »Ich weiß, dass Euer Vater in seinem Leben ein überdurchschnittliches Einkommen erzielt hat«, fuhr Tina fort, »das habe ich im Laufe der Jahre Euren Bemerkungen entnommen.«


    »Ja, er hatte seine eigene Beraterfirma.« Berater. Gab es eine verschwommenere Berufsbezeichnung? Passte perfekt zu meinem Dad.


    »Ja, und habt Ihr ihn beerbt?«


    »Nein.« Höfliches Schweigen. »Das beweist gar nichts, denn ich hatte es auch nicht erwartet«, trumpfte ich auf.


    »Dieser Arsch«, brummte Jessica, der Tischplatte zugewandt. Ganz gegen meinen Willen stimmte mich das milder. Jess war damals außer sich gewesen, vor allem, als sie gemerkt hatte, dass ich nicht im Geringsten erstaunt war zu hören, dass Dad mir nach seinem Tod das hinterließ, was er mir zu Lebzeiten gegeben hatte: nämlich nichts.


    »Er hat alles seinem Sohn vermacht?«, fragte Christina Caresse Chavell, denn man konnte zwar die Südstaatenschönheit aus dem neunzehnten Jahrhundert in die Gegenwart verpflanzen, nicht aber Tina dazu bringen, die Anschauungen des neunzehnten Jahrhunderts abzulegen. Es war bemerkenswert, dass sie nicht einmal erstaunt wirkte, sondern den Eindruck machte, als wäre die Enterbung von Frauen völlig normal.


    »Nein, das glaube ich nicht. Ich meine, ich bin Baby Jons gesetzlicher Vormund, und ich bin sicher, wenn er Dad beerbt hätte, dann hätte ich entsprechende Papiere gefunden. Oder wenn ein Testament vorhanden gewesen wäre, das ich ignoriert habe, dann hätte Sinclair es gewiss beim Rumschnüffeln gefunden…«


    »Darling, wenn ich dir bei deinen Finanzen helfe, kannst du das wohl kaum als…«


    »Lass stecken, wir beide wissen sehr wohl, dass du nicht anders kannst.« Eine seiner Angewohnheiten, die mich vor Jahren noch auf die Palme gebracht hatten, an die ich mich aber langsam gewöhnte. Es kümmerte mich zwar noch, störte mich jedoch nicht mehr so sehr. Was einen Unterschied ausmacht, einen winzigen zwar, aber dennoch. »Ich hab doch recht, oder? Da gab es keine Papiere. Bloß den Kleinen. Ich habe meinen Bruder geerbt«, endete ich niedergeschlagen. Was ich nicht bedauerte, überhaupt nicht. Ich liebte Baby Jon schon allein deswegen, weil er meine einzige Chance auf so etwas wie Mutterschaft darstellte. Doch wenn man es aussprach, klang es trostlos. Ich hatte mir Baby Jon gewünscht, und das hatte meinem Vater den Tod gebracht. Ich hatte ein eigenes Kind gewollt und meinen Bruder damit zur Waise gemacht.


    Ich schüttelte das Halbkoma ab, in das die traurigen Gedanken mich versetzt hatten, und fuhr fort: »Dads Geldangelegenheiten waren immer mit handfesten Krächen verbunden. Mom und er haben dauernd über Geld gestritten oder darüber, dass er das Ehegelübde nicht in Ehren hielt. Er hatte wohl Offshore-Geld gebunkert, zumindest würde mich das nicht wundern, und große Summen in diversen Fonds angelegt. Wir lebten ganz gut, doch er hat sich dauernd beschwert, dass er von Forderungen in alle Richtungen gezerrt wurde. Also…« Ich suchte rund um den Tisch nach mitleidigen Gesichtern. Nix. Ich wollte auch kein verdammtes Mitleid. Und mein Vater war tot. Ende der Geschichte. »Damit ist also gar nichts bewiesen. Daraus kann man nicht mit Sicherheit schließen, dass er sein Vermögen geheim hielt, bevor er Ant im Tod abservierte, nur um dann ein paar Jahre später plötzlich in Downtown St. Paul aufzutauchen und vor Jessica Reißaus zu nehmen.«


    »Hatte er eine Lebensversicherung?«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste es nicht. Damals waren nur zwei Dinge wichtig gewesen: Baby Jon, und dass ich wegen des Todes unseres Vaters nicht noch mieser draufkam. Falls er Versicherungen abgeschlossen hatte– er musste sich ja zumindest mit der Materie ausgekannt haben–, war mir nichts davon bekannt. Mom hätte auch nichts gewusst. Blieb Ant, und da sie zusammen mit ihm gestorben war… was dann? Wohin würde das Geld einer nicht geltend gemachten Versicherung verschwinden? Im Äther? Im Internet?


    »Nun.« Tina legte ihr Handy auf den Tisch, faltete die Hände und sah mich an. »Das ist schon reichlich merkwürdig.«


    »Ist es überhaupt nicht.«


    »Ich könnte natürlich Nachforschungen anstellen, wenn Ihr…«


    »Nein.«


    Elizabeth.


    Ich wandte mich zu Sinclair. »Ich habe Nein gesagt.« Ich schaute in die Runde. »Keiner von uns hat Zeit für diesen Scheiß. Außerdem geht es euch überhaupt nichts an.«


    »Mein Herz«, begann der König sanft, »möchtest du nicht wenigstens erwägen…«


    »Ich… ich verbiete dir, dich mit dem Zeug zu befassen, Eric.« Er zog die Augenbrauen hoch; ich nannte ihn immer nur dann Eric, wenn ich es ernst meinte. Und zu Tina: »Das gilt für euch beide. Ich erlaube es nicht. Nein.«


    Ein schweres, angespanntes Schweigen lastete auf uns, das schließlich von Tina unterbrochen wurde, die den Kopf senkte und murmelnd ihr Einverständnis gab. Bei Sinclair dauerte es einige Sekunden länger, und die Stimmung insgesamt war reichlich angespannt, während er über meinen Befehl nachdachte.


    Eine Menge Leute begriffen nicht, dass ich nicht Königin war, weil ich den König geheiratet hatte, sondern dass Sinclair König war, weil ich ihn geheiratet hatte. Ich war ihm verheißen worden– was für ein unglaublicher Witz. Sinclair war unbeschreiblich wunderbar, zum Verrücktwerden und wunderbar, aber nur ein gewöhnlicher Vampir unter Zehntausenden. Er war König, weil er die Königin geheiratet hatte, und von der Sorte gab es nur eine, nämlich meine Wenigkeit. Wenn wir verrückt genug wären, Steuern zu zahlen, würde mein Name im Kästchen Haushaltsvorstand stehen.


    Nach ungefähr zwei Jahrzehnten neigte er den Kopf beflissen in meine Richtung. »Selbstverständlich, meine Königin. Es sei, wie du sagst. Wir stehen unter deinem Befehl.«


    Ich stieß die Luft aus, die ich offenbar angehalten hatte, ohne es zu merken. Vermutlich hätte ich meine Erleichterung nicht so offensichtlich zeigen dürfen, doch ich konnte nicht anders. Man musste Sinclair zugestehen, dass er taktvoll schwieg. Lediglich ein Mundwinkel zuckte.


    »Na schön«, schloss ich. »Okay. Wir sind also alle einer Meinung.«


    Marc schüttelte den Kopf, und DadDick meldete sich mit »Nicht einmal annähernd« zu Wort.


    Ja, ja, aber annähernd genug jedenfalls. Krise bewältigt.


    »Wir stehen nicht unter deinem Befehl«, ergänzte Jessica seelenruhig.


    Krise wieder in Kraft. »Hab ich’s doch gewusst!«, fuhr ich auf. »Wenn überhaupt, dann war es immer andersrum, nämlich seit du in Gesundheitskunde in der achten Klasse meine Pflanze gekidnappt hast.«


    »Du hattest aber auch kein Recht, die Zeitschrift als Geisel zu nehmen«, schoss Jess zurück. »Etwas musste ich doch unternehmen. Dir war deine Macht zu Kopf gestiegen.«


    »Kidnapper!«


    »Sammelwütige!«


    Dieses Miststück! Allein die Erinnerung an den Vorfall brachte mich auf die Palme. An manchen Schulen wurden Schüler dazu angehalten, sich als Mutter oder Vater eines Hühnereies zu betätigen. An unserer Schule pflegten wir kleine Rosmarinsetzlinge. Ich hatte Jessica meine Promi-Ausgabe der Seventeen nicht ausleihen wollen, und sie hatte sich prompt gerächt, indem sie meine Pflanze kidnappte. Dann hatte sie mir Rosmarinnadeln und Lösegeldforderungen geschickt, die vor Rechtschreibfehlern nur so gestrotzt hatten (Beweis das wir deinen Sezling haben! Gib die Zeitschrift raus sonst wird deine Planze nix mehr schmüken!) Ich hatte jegliche Verhandlung mit den Terroristen abgelehnt und lieber in Gesundheitskunde ein unehrenhaftes »Ausreichend« kassiert, das ich mit demselben Stolz trug wie die Jimmy Choos der letzten Saison. Bis zum heutigen Tag können weder Jess noch ich den Anblick oder Geruch von Rosmarin ertragen.


    »Hör mal, wenn das heißen soll, dass du deine Zeit mit der Suche nach meinem Dad verschwenden willst, dann tu es ruhig, denn wenn du dir was in den Kopf gesetzt hast, Jessica, lässt du dich eh nicht davon abbringen, und das ist eine Eigenschaft, die ich normalerweise an dir schätze. Aber die da«– Daumenschwenk auf die Vampire– »können dir dabei nicht helfen.«


    »Ja, das hab ich mitgekriegt, als du die Königin-Karte ausgespielt hast, was ja überhaupt keine Überreaktion war. Ich brauche ihre Hilfe auch gar nicht, du Größenwahnsinnige!«, fauchte sie. »Und wenn du weiter so undankbar und erbärmlich sein willst…«


    »Ich bin nicht erbärmlich!«


    »… dann auch gut. Ich halte mich da raus.«


    »Gut!«


    »Schön.«


    »Okay.«


    »Ja.«


    Krise wieder abgewendet.


    »Aber dass wir nicht nach der Vergangenheit deines Dads graben, heißt noch lange nicht, dass du dich hinter Verweigerung verstecken kannst; selbst wenn das deine Strategie sein sollte.«


    »Verstecken!« Ich keuchte auf. Das hatte wirklich wehgetan. Verstand sie denn nicht, dass ich geradezu gezwungen war, mich vor dem Antichristen und damit auch vor der Hölle zu verbergen? Das war doch kein Verstecken, auch wenn »Verbergen« an sich als Synonym für »Verstecken« gelten kann. Wie schaffte sie es, das nicht zu begreifen? »Oh, sehr nett! Als ob ich mich– boah.«


    Wie aus dem Nichts erschien der Antichrist in unserer Küche. Wir waren derart in unseren Streit vertieft gewesen, dass keiner ihr Kommen bemerkt hatte, bis sie vor uns stand. Mich so zu überfallen war ja ein Leichtes, aber dass sogar Tina und Sinclair so aussahen, als hätte man sie in den Hintern gekniffen, war schon erschreckend.


    Ich hätte eigentlich nicht überrascht sein dürfen. Als Halbengel (woraus sich ersehen lässt, dass Luzifer früher zu den Guten gehörte) hatte Laura die Fähigkeit geerbt, überallhin zu teleportieren, vorausgesetzt, sie wählte die Hölle als Ausgangspunkt. Und wie sie dorthin gelangen konnte, hatte sie verdammt schnell gelernt. Grund Nr.261, warum der Teufel so ein Arsch war: »Körperlicher Kontakt« mit einem »Blutsverwandten« erleichterte die Magie der interdimensionalen Teleportation. Mit anderen Worten, der Antichrist hatte gelernt zu teleportieren, indem sie der Vampirkönigin die Scheiße aus dem Leib prügelte. Manchmal hatte ich das Gefühl, als wäre mein Leben nach dem Tod eine einzige Ohrfeige.


    »Du.« Laura blieb abrupt stehen und schüttelte wieder auf diese rasende Weise den Kopf. In ihren Haaren klimperte etwas, es hing weißes und gelbes Zeug darin. Das waren… Eierschalen? Ja. Ja, unverkennbar Eierschalen. Laura hatte Eierschalen im Haar, und manche fielen bei ihrem heftigen Kopfschütteln zu Boden. Irgendjemand hatte seinen verdammten Verstand verloren und den Antichristen geeiert. »Du!«


    »Ich?«, quiekte ich.


    »Ich kann das nicht. Ich kann das nicht allein. Vermutlich nicht einmal mit dir zusammen. Sie finden Wege, um aus derHölle herauszukommen, und ich kann sie nicht aufhalten.«


    Neue Krise abgewendet. Alte Krise wieder in Kraft.
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    »Was ist passiert?« Ich streckte die Hand aus, um ihr noch ein paar Eierschalen aus den Haaren zu zupfen.


    »Wonach sieht es denn aus?«, fauchte sie und zuckte vor meiner Hand zurück. In Lauras Augen war das eine so schlimme Kränkung, als hätte sie mir vor das Schienbein getreten. Wenn jemand mit ihr zusammenstieß, war sie diejenige, die sich entschuldigte. Ich hatte es erlebt. Zum Teufel, ich war mit ihr zusammengestoßen. (Einmal auch mit der Faust in ihren Magen.)


    Es war ja so obernervig. Der Antichrist war ein einziges, ewiges Ärgernis. Den größten Teil meines Lebens hatte ich in dem Glauben verbracht, Einzelkind zu sein, und anders als andere Kinder (Jessica, Marc und andere, die ich kannte, die aber nicht zu meinen Mitbewohnern zählten) hatte ich mir auch nie Geschwister gewünscht. Laura hatte meine Erwartungen dann mehr als bestätigt: Jüngere Geschwister sind eine Plage. (Ich werde hier ganz bestimmt keine Zeit mit Lauras Theorien über kürzlich entdeckte ältere Geschwister verschwenden.)


    »Du bist in der Hölle mit Eiern beworfen worden?«, schloss ich messerscharf. Es war eigentlich unmöglich, doch die einzige Schlussfolgerung, die ich aus den vorliegenden Beweisen ziehen konnte. Wenn ich mir dies vorstellte, hätte ich schallend lachen und anschließend vor Angst kotzen können. Die Toten hatten Eier? In der Hölle gab es Eier? Nein. Das will ich mir nicht einmal… Nein.


    »Natürlich nicht«, entgegnete Laura ungeduldig und fuhr sich durch die Haare. Jede andere mit Eiern bedeckte Frau an ihrer Stelle hätte ausgesehen, als hätte sie den Kindern an Halloween Süßkram verweigert und die gerechte Strafe erhalten. Laura hingegen sah aus, als unterzöge sie sich einer besonders ausgefallenen Schönheitskur, und das obwohl sie wütend und erschöpft war. Eine, die funktionierte. »Ich hatte die Eier im Kofferraum vergessen.« Auf meinen verständnislosen Blick hin erklärte sie: »Eier. Bei Minusgraden.«


    »Also sind sie supragekühlt worden?«, vermutete ich. Falls Laura nicht zufällig das Huhn war, das diese Eier bebrüten wollte, wusste ich nicht, warum sie sich darüber Gedanken machte. Außerdem war ich überzeugt, dass der Antichrist Wichtigeres zu tun hatte, als auf gefrorenen Eiern zu sitzen. Sie war zwar ständig mit Wohltätigkeitskram beschäftigt, aber Brüten gehörte bestimmt nicht dazu. Das ist übrigens der Grund, warum ich mich von Wohltätigkeit jeder Art fernhalte. Du denkst, es reicht, wenn du einen Scheck ausstellst, und dann kommen sie plötzlich mit gefrorenen Eiern an, die du bebrüten sollst.


    »Flüssigkeiten dehnen sich bei Kälte aus«, erklärte mir Laura übertrieben geduldig. Vielleicht wollte sie mir aber auch nur auf die Nerven gehen. »Hab den Kofferraum aufgemacht und… Ka-wumm. Du bist mein letzter Strohhalm.«


    »Okay. Dasselbe ist mir mal mit ’ner Avocado passiert. Ich wollte für Jessicas Super-Bowl-Party Guacamole machen und hab ’ne Avocado im Kofferraum vergessen.«


    »Betsy…«


    »Am nächsten Tag war das Ding hart wie ein Stein. Ein dunkelgrüner Stein mit einer hellgrünen Mitte, und dieser Stein war mal ein Gemüse, doch eigentlich ist Avocado ja eine Frucht. Wie auch immer, ich hatte jedenfalls Angst davor, sie aufzutauen. Weil sie vielleicht die Guacamole verderben würde? Können Avocados durch Einfrieren giftig werden? Also hab ich sie weggeworfen. War ein schlimmes Gefühl, Lebensmittel zu verschwenden«, versicherte ich der ehrenamtlichen Suppenköchin, »aber ich hatte ja keine andere Wahl, oder?« So. Meine kleine Anekdote sollte ihr zeigen, dass ich als mitfühlende ältere Schwester Anteil an ihren Problemen nahm, während ich gleichzeitig demonstrierte, dass ich…


    »Es interessiert mich nicht die Bohne, Betsy!«


    »Hm?«


    »Ich brauche dich!«


    Hm. Das war ja beinahe so, als wäre sie in Bedrängnis oder so. »Interessiert es mich zu erfahren, warum du um Mitternacht mit gefrorenen Eiern in der Gegend rumkurven musst?«


    »Wie ich bereits sagte.« Laura blies sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Du bist mein letzter Strohhalm. Und warum musst du dich ausgerechnet immer auf den uninteressantesten Aspekt der Unterhaltung stürzen? Hör jetzt zu. Sie stehlen sich fort, Betsy. Was ist, wenn sie am Ende alle abhauen?«


    »Du sprichst von den toten Leuten in der Hölle?«


    »Die Seelen in der Hölle«, korrigierte mich meine höllische Schwester und lebte ein wenig auf. »Wir haben unwiderlegbare Beweise, dass die Seele nach dem Tod des Körpers weiterlebt. Beweise!« Sie lächelte, was sie nur noch hübscher machte. Das war mir durchaus bewusst, denn ich musste mich gewaltig anstrengen, um nicht meine Fangzähne zu blecken. Laura Goodman war in ausgeblichenen Jeans, einem alten Spende für eine Schule in Afrika!-T-Shirt und Uggs– Schuhen, die diesen Namen zu Recht tragen– schöner als ich, selbst wenn ich die Make-up-Artisten in einem Schönheitssalon dazu zwang, ihr Bestes zu tun. Ach ja, und ihre Eierfrisur trug obendrein noch zu ihrer Schönheit bei. Keine Ahnung, wo sie ihren ollen Parka hatte liegen lassen. Wenn sie direkt von der Hölle aus in ihr eiergetränktes Auto gestiegen war, hatte sie ihn vielleicht nicht mehr gebraucht. »Ich habe immer daran geglaubt.«


    Häh? Aha. Wir hatten zunächst über Eier geredet, dann über Avocados und dann über Seelen, und jetzt… war der Glaube dran? Echt? Ich war beeindruckt, wie rasch Laura so viele verschiedene Gedankengänge verfolgen konnte.


    »Ich hatte nie gezweifelt«, versicherte sie mir, als hätte ich ihr riesige Glaubenszweifel vorgehalten. »Aber jetzt wissen wir es. Wir haben Beweise!«


    »Unsere Aussagen sind kein Beweis.« Ich sagte es so nett wie möglich, denn es reizte mich gar nicht, der Welt unsere jüngsten Irrungen und Wirrungen zu offenbaren. In einer Zukunft, die nie eintreten würde, war ich die Herrscherin der Welt. Und das war die Riiieesen-Depri. Das Wenige, das ich von meinem anderen, älteren, mürrischen, Zombie aufziehenden, Sinclair tötenden Ich gesehen hatte, reichte mir vollauf. Und vielleicht war das Einzige, was ich mit der Welt teilen wollte, die Sehnsucht danach, dass es ein Leben nach dem Sterben des Körpers gab, und mithin Hoffnung. »Die Menschen wissen nicht, wer wir sind, und sie sollten es auch nicht erfahren, Laura.«


    Sie hörte gar nicht zu, ihr strahlender Enthusiasmus war ungebrochen. »Es gibt so wenige, die es wissen! Wenn wir den Rest der Menschheit überzeugen könnten, würde sich über Nacht alles verändern! Es würde keine Kriege mehr geben und keine Morde.«


    Oh, Mann. »Dass die Menschen nichts von Gottes Existenz wissen, ist nicht der Grund für die Grausamkeit dieser Welt«, wandte ich so behutsam wie möglich ein, denn Laura strahlte wie eine Glühbirne, die sich in einen religiösen Eiferer verwandelt hat. »Zumindest nicht immer. Das kann ich dir versichern, Laura. Ich versichere dir, dass es immer Krieg und Mord geben wird, weil es dumme Arschlöcher gibt. Die sind keine gefährdete Spezies.«


    Meine Schwester tat mein kaltes, hartes, pragmatisches Weltbild mit einem Wedeln ihrer hübschen, blassen Hand ab. »Darum kümmern wir uns ein anderes Mal.«


    »Wenigstens hast du verstanden.«


    »Aber genug ist genug, Betsy. Ich meine, wir beide wissen, dass ich mehr als geduldig gewesen bin.«


    »Das stimmt.« Musste ich zugeben. Verdammt.


    »Jetzt muss ich darauf bestehen, dass du dein Versprechen hältst und mir hilfst. Sonst…« Ihre Stimme stockte kurz. »… bin ich verloren. Wirklich.« Sie streckte die Hand aus und krallte sich an meinem Ärmel fest, und ich zuckte nicht zurück. Wie auch? Ich hatte mich ohnehin schlimm genug benommen. Außerdem ging mir der Blick dieser leuchtenden blauen Augen an die Nieren. Der Antichrist hatte es wirklich drauf, Verletzlichkeit zu zeigen.


    Seufz. Jep. Es war so weit. Und selbst wenn nicht, hatte ich nun einen guten Grund, um das ganze Dad-Ding auf Eis zu legen. Laura hatte recht. Es war ihr gegenüber nicht fair. Auch wenn ich immer wieder versuchen würde, einmal gegebene Zusagen zu unterlaufen.


    Ich drehte mich schweigend um, und Laura folgte mir in die Küche (für unser Gespräch waren wir in die Ungestörtheit des Pfirsich-Salons entflohen).


    »Betsy! Du musst!«, wiederholte sie in dem Augenblick, als ich die Schwingtür aufstieß. Bei Gott, diese Frau ließ einfach nicht locker! Eine total nervige Angewohnheit, die mich gar nicht an mich selbst erinnerte, und bei dieser Version würde ich bleiben. »Ich weiß, dass du viel um die Ohren hast…«


    »Wohl wahr«, stimmte ich zu.


    »Ich habe auch nie das Gegenteil behauptet.«


    »Auch wahr.«


    »Aber ich brauche dich. Sie verlassen die Hölle.«


    Ich nickte, und dann waren wir gezwungen, uns mit dem Chaos in der Küche zu befassen.


    Während der wenigen Minuten, die wir im Wohnzimmer verbracht hatten, waren die Babys aufgewacht und nach unten gebracht worden, Puppi und Struppi waren in die Küche gelassen worden, und Sinclair hatte eine furchtbare Entdeckung gemacht. Tina gab Scheusal Eins die Flasche, während sie sich nach einem Handy-Ladegerät umsah. Marc lachte, weil Puppi und Struppi unter dem Tisch seine Knöchel leckten, Jessica knuffte Marc, damit er Scheusal Zwei nicht fallen ließ, und DadDick war eingeschlafen. Und sabberte im Schlaf… bäh!


    »Elizabeth!«, donnerte Sinclair, während er sich nach Puppi oder Struppi bückte und den Hund an seine breite Brust drückte. Sie waren schwarze Labradorwelpen und sahen einander so ähnlich wie ein Ei dem anderen. »Das wird nicht geduldet!«


    »Ich weiß«, beeilte ich mich, meinem verdrossenen Gatten beizupflichten. »Du hast recht. Das ist nicht hinnehmbar.«


    »Wir haben schon wieder keine.« Er sah sich wütend in der Küche um, aber alle wichen seinen Blicken aus, also begnügte er sich damit, mich anzufunkeln. Sinclair war ohnehin ziemlich groß, doch wenn er in Wut geriet, schien er noch beträchtlich zu wachsen. Oder war es nur meine Wahrnehmung, weil ich mich duckte, wenn er in dieser Stimmung war? »Schau dir das an!«


    Er hielt mir einen leeren Behälter hin und schüttelte ihn wie eine Tupperware-Maraca.


    »Oh. Du redest von… den Leckerlis für die Welpen? Richtig?«


    »Hausgemacht«, schob er nach, während Puppi oder Struppi auf ihn zurannte, um ebenfalls auf den Arm genommen zu werden. Er beugte sich herab, hob den anderen Welpen auf und ragte dann wieder vor mir auf, während die beiden Hundchen um das Vorrecht kämpften, ihm das Kinn lecken zu dürfen. »Ihr hausgemachtes Mümmel und Kümmel…«


    Das brachte mich zum Kichern. Ich konnte nicht dagegen an.


    »… ist zur Neige gegangen, und uns fehlen einige der Zutaten, sodass ich kein neues backen kann, und das ist untragbar.«


    »›Untragbar‹ kommt mir in diesem Zusammenhang etwas übertrieben vor.«


    Er riss vor Abscheu die Augen weit auf, dann kniff er sie zu schmalen Schlitzen zusammen. »Fast kommt es mir so vor, als wäre es dir gleichgültig, dass meine Lieblinge gekauftes Futter fressen müssen.«


    »Kein Wunder. Ist es mir ja auch«, sagte ich und erstickte den Wunsch, meinen Göttergatten zu ermorden, im Keim. »Es ist wirklich haargenau so, dass es mir schnuppe ist.« Wow. Als hätte ich nicht schon genug Gründe, die Villa fluchtartig zu verlassen!


    »Sie brauchen Proteine aus Fleisch! Keine Fleischabfallprodukte. Kein muffiges Dosenfutter, das schon ein halbes Jahr im Regal steht und gespickt ist mit überfahrenen Tieren. Die Regel ist ganz einfach, Elizabeth: Wenn ich es nicht esse, dann bekommen meine Kleinen es auch nicht.«


    »Wobei anzumerken ist, dass du noch nie einen Hundekeks verschlungen hast, die beiden aber ständig welche kriegen.«


    »Willst du, dass sie Allergien entwickeln?«


    »Nö.« Verzweifelt rieb ich mir die Schläfen, bis mir plötzlich ein Gedanke kam: War das das Gefühl, das die Leute in meiner Umgebung zuweilen überfiel? Wenn sie mich erwürgen wollten, nur um einen Moment Ruhe und Frieden zu haben? Jetzt konnte ich es ihnen nachfühlen. »Hör bitte auf zu schreien!«


    »Hey!«, zischte Jessica. Scheusal Zwei hatte sein Fläschchen ausgesüffelt und döste langsam ein; Scheusal Eins in Tinas Armen hatte dieses Stadium bereits hinter sich gelassen. »Wollt ihr gefälligst leiser sein! Sinclair, sperr deine Welpen ein!«


    »Mach ich erst, wenn du’s auch machst«, ätzte der Vampirkönig.


    »Ätsch, bätsch«, warf Marc kindisch ein (er kann nicht anders), und ich kicherte (ich auch nicht).


    »Wenn die Welpen oder dieser Krawall die Kinder aufweckt…«, drohte Jess.


    »Unmöglich«, höhnte Sinclair. »Deine Kinder schlafen nicht, sie fallen nach dem Fläschchen vorübergehend ins Koma.« Er beugte sich vor und bohrte einen Finger in die pummeligen Ärmchen von Scheusal Zwei. Das Baby rülpste eine Milchblase hoch und schlief seelenruhig weiter. »Siehst du?«


    Jess trat gekränkt einen Schritt zurück. »Da hast du aber noch mal Glück gehabt.«


    »Uäh, hört jetzt auf, ihr beiden! Vertragt euch, oder ich verlasse nie mehr die Küche«, drohte ich. »Oder ich bin sofort weg. Was ihr nicht haben wollt, sollt ihr im Überfluss bekommen.«


    »Eigentlich spielt es keine Rolle, ob ihr wollt, dass sie geht oder bleibt«, sagte Laura, nachdem sie sich vernehmlich geräuspert hatte, »da Betsy und ich ohnehin auf dem Weg in die Hölle sind.«


    Da endlich wurden sie aufmerksam. Alle. Ein langes Schweigen entstand, und ich sah, wie alle Anwesenden, ausgenommen vielleicht Koma-Mädchen, Koma-Junge, Puppi und Struppi, angespannt auf meine Erklärung warteten, dass ich eigentlich nicht vorhatte, zur Hölle zu fahren. Zumindest nicht vor Ablauf dieser Woche.


    »Nein, es stimmt. Ich gehe. Wir gehen.« Ich seufzte ergeben und sprach es aus. »Wir fahren zur Hölle.« Es klang irgendwie surreal. Das bestätigten mir auch die Gesichter meiner Freunde.


    »Aber… mein Herz… das geht nicht. Weißt du nicht mehr?« Sinclair setzte die zappelnden Welpen auf den Boden, die sofort auf mich zuflitzten und an meinen Pinguinpantoffeln schnüffelten. Argh. »Da es einen Mangel an annehmbaren Hundeleckerlis gibt, hast du versprochen, viele Bleche Zimtknusperhappen mit mir zu backen. Keine Sorge«, beeilte er sich hinzuzufügen, als befürchtete er erschrockenen Protest, »wir nehmen Vollkornmehl.«


    »Nix da! Ich habe absolut gar nichts versprochen. Und ehrlich gesagt würde ich lieber für den Rest der Woche in der Hölle verschwinden…«


    »Könnte länger dauern«, warf Laura ein.


    »… als dir beim Backen zu helfen. Ich liebe dich, Sinclair, aber das… nein.«


    »Ich verstehe. Wir alle haben verstanden. Doch ich glaube, du vergisst da das… ähm, geheime Kühlschrank-Ding, über das wir geredet haben und das mit der anderen geheimen Sache zu tun hat, über die wir gesprochen haben.« Marc ruckte sein Kinn in Richtung Tina. Anscheinend unterlag er dem Irrtum, es sei eine diskrete Bewegung gewesen. »Im Augenblick kannst du gar nicht weg. Du hast gesagt, du würdest mir helfen und so.«


    »Marc, redest du etwa von meinem Geburtstag?«, fragte Tina mit einem seligen Lächeln. Sie wiegte das schlafende Baby, nachdem sie ihm das Fläschchen gegeben und es hatte aufstoßen lassen, alles, wie es sich gehörte. Und jetzt liebkoste sie es beinahe zerstreut, als würde sie sich mit Babys auskennen, als könnte sie ein kleines Menschlein mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit im Arm halten. Ich fragte mich, was Tina vor ihrem Tod gewesen war. Möglicherweise eine junge Mutter. Tina konnte so gut mit Kindern umgehen– und mit mir. Meinen Gatten liebte sie wie einen Sohn oder einen kleinen Bruder. Es gab so vieles, was ich nicht von ihr wusste. Zwar ist es keine Schande, etwas nicht zu wissen, doch meine ganz persönliche Schande bestand darin, nie gefragt zu haben. Pfui über mich! »Du bist ja so ein lieber Kerl! Aber bitte: keinen großen Aufwand. Ist wirklich nicht nötig.«


    »Fall bloß nicht drauf rein!«, murmelte DadDick, machte ein Auge auf und zwinkerte Marc zu. »Alles nur leeres Gerede.«


    »Ach nee?«, gab Marc nicht gerade niveauvoll zurück.


    »Und vergiss auch nicht dein… äh, Familienproblem«, sagte Jessica zu mir. »Das, worüber wir vorhin ausgiebig und laut gestritten haben.«


    Als ich dies alles hörte, wäre ich beinahe in Tränen ausgebrochen. Ich konnte es kaum glauben, dass sie alle trotz des Streits, trotz unserer Differenzen und der bösen Worte, darum bemüht waren, meine Feigheit zu unterstützen und Laura Gründe zu liefern, warum ich nicht zur Hölle fahren konnte. Obwohl alle (zu Recht) meine feige Zickigkeit ablehnten, hielten sie mir die Stange. Da ich wusste, dass ich solche Unterstützung eigentlich nicht verdiente, verkniff ich mir die Heulerei, bis ich vor lauter Anstrengung heiser war und einen Schluckauf bekam.


    »Ist schon in Ordnung, Leute. Echt. Alles cool.« Zum Glück weinte ich nie mehr echte Tränen, sonst wären sie jetzt nur so geströmt, und wer braucht zu allem Überfluss auch noch Ärger mit rissigen Wangen? »Laura wollte wirklich kein Spielverderber sein, doch jetzt ist die Zeit gekommen. Und ehrlich gesagt weiß ich eigentlich nicht, warum ich der Herausforderung so lange widerstanden habe.«


    »Vielleicht, weil es sich um die Hölle handelt?«, schlug Marc freundlich vor, worauf DadDick und Jessica eifrig nickten.


    »Tja, sicher, aber in meinem früheren Leben habe ich immerhin Büros gemanagt, und so anders wird die Hölle ja auch nicht sein. Das dürfte auch nicht schwerer sein, als einen…« Ich überlegte. »Als die Leitung eines… äh…«


    Marc verdrehte die Augen. »Versuchst du gerade, dich an den Namen des Nachtclubs zu erinnern, den du von Marjorie geerbt hattest? Der Nachtclub, aus dem du absolut nichts gemacht hast?«


    »Alles klingt negativ, wenn du es so hinstellst«, sagte ich schmollend. Nachdem ich die Bibliothekarin getötet hatte, die meinen Liebsten entführt hatte, war ihr Besitz auf mich übergangen. Das ist Vampirgesetz. Und hat durchaus seinen Sinn, denn normale Erbfolgegesetze können nicht auf tote Leute angewendet werden, die zudem nicht altern. Jedenfalls war mir gesagt worden, dass ich einen Nachtclub besäße, ich hatte ihn einige Jahre lang erfolgreich ignoriert, und am Ende war er verkauft worden. Glaube ich.


    Laura kicherte, dann grinste sie mich an. »Mein Vertrauen in dich ist ungebrochen.«


    »Wir wissen beide, dass du lügst. Also los!«, sagte ich zu dem verblüfften Antichristen. »Die Hölle leitet sich nicht von allein. Oder doch? Vermutlich nicht. Und deshalb fahr ich jetzt hin. Wir fahren hin.«


    »Ich hätte gedacht, dass du dich noch mindestens zwei Wochen dagegen wehrst«, gab Laura kopfschüttelnd zu. »Eigentlich kommt mir deine plötzliche Zusage mehr als nur ein bisschen verdächtig vor.«


    »Das tut weh, Laura«, entgegnete ich so würdevoll, wie ich nur konnte, wenn man bedenkt, dass ich in einem Flanell-Pyjama und Pinguinpantoffeln steckte. Ja, auch Vampirköniginnen können sich nicht ständig aufdonnern und bis zur Hexenstunde die Clubs unsicher machen. Nicht, wenn es draußen schweinekalt ist. »Du gehörst zur Familie; du weißt doch, dass wir uns immer aufeinander verlassen können.«


    »Ich bin so gut wie überzeugt«, erwiderte sie mit offenem Unglauben im Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, was du vermeiden willst, indem du zur Hölle fährst. Will ich wissen, was für schreckliche Dinge in deinem Privatleben vor sich gehen?«


    In deinem auch, Schwesterherz, dachte ich, sprach es aber nicht aus.
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    Es ist ein häufiges Motiv in Büchern und Filmen, dass die Heldin (moi) über etwas Merkwürdiges stolpert, das ihr unerklärlich ist und das sie zu überwältigen droht (wie damals, als mein Zahnarzt mich dauerbelagerte, dass ich wiederkommen sollte, damit er endlich die Wurzelbehandlung abschließen konnte– der Typ war echt zahnbesessen).


    Und jedes Mal, jedes gottverdammte Mal behält die dämliche, oft sinnlos schöne Heldin aus irgendeinem bescheuerten Grund (weil sie Angst hat, nicht geliebt zu werden; weil sie Angst hat, die anderen könnten merken, dass sie sich in einen sabbernden Zombie verwandelt; weil sie Angst vor einer Steuerprüfung hat; Angst, dass sie nicht mehr zu Partys eingeladen wird; Angst vor Abschiebung; Angst vor einer Ohrfeige– und die Zuschauer juckt es zu dem Zeitpunkt schon mächtig in den Fingern, der blöden Nuss endlich eine zu scheuern)– jedes Mal also behält die tumbe Heldin ihr Geheimnis so lange für sich, bis es förmlich vor ihrer Nase explodiert. Und vor den Nasen aller anderen.


    Nachdem das schreckliche Geheimnis auf so grausige Weise enthüllt worden ist, kommt sie beinahe ums Leben oder stirbt tatsächlich (drücken Sie inzwischen auch die Daumen, dass es dazu kommt?). Wenn sie jedoch mysteriöserweise am Leben bleibt, dann liegt es daran, dass der Film fast zu Ende ist, denn am Ende pflegt die Heldin allen zu erklären, was eigentlich die ganze Zeit verkehrt war. Und das Verrückteste ist, dass die anderen nicht über die Heldin herfallen und sie in einem Wutanfall niedermetzeln und dabei schreien: »Warum hast du bloß nichts gesagt, du blöde Tusse?«


    So läuft das. Jedes verdammte Mal. Ehrlich! Testen Sie meine Theorie: Streamen Sie eine Hand voll Horrorfilme und überzeugen Sie sich von der himmelschreienden Dämlichkeit der Heldin. Fast schon so ein Klischee wie unbestechliche Wissenschaftler in Science-Fiction-Filmen.


    Auf eure Heldin trifft das jedoch nicht zu, Jungs und Mädels. Nö. Ich weiß für gewöhnlich, wann ein Problem meine Fähigkeiten übersteigt, und halse es so schnell wie möglich einem anderen auf. So mache ich es seit… der ersten Klasse, glaube ich. Ich habe aus meiner heroischen Nutzlosigkeit nie einen Hehl gemacht. Deswegen habe ich ja auch den Antichristen gemieden, als kriegte ich’s bezahlt. Aber auch wenn ich meine absolute Nutzlosigkeit zugebe, muss das nicht heißen, dass ich mich vor der Aufgabe drücke. Ich kann zum Beispiel nicht gut mit der Hand spülen, doch als unsere Spülmaschine kaputt war… hm, weiß eigentlich gar nicht mehr, wer da eingesprungen ist. Ich weiß nur noch, dass wir Smoothies aus Plastikbechern getrunken haben, und jeder brachte alle möglichen Gründe vor, warum der Abwasch nicht seine Aufgabe sei, und dann wurden gegenseitige Drohungen laut… Aber wenn es unbedingt nötig gewesen wäre, hätte ich gespült. Und das Gleiche gilt für Versprechen an jüngere Geschwister und andersweltliche Dimensionen.


    Die Zeit, sich feige in einen Schlupfwinkel zu verziehen, war vorüber. Nun hieß es, feige in eine Dimension einzufahren, über die ich nichts wusste und in der ich nichts zu suchen hatte.


    Also gut. Auf in die Hölle! Aber mit lauteren Motiven!


    Laura, die ihre Talente niemals zur Schau stellte, verließ ohne viel Federlesen die Küche, um draußen still und leise zu verschwinden, wie ich annahm. Vielleicht ging sie auch zu ihrem Wagen. Keine Ahnung, wo der stand; ich hatte ja nicht einmal ihre Ankunft bemerkt. War auch nicht meine Aufgabe. Ich aber– Prahlhans, der ich war– winkte meinen Kumpels fröhlich zu. »Muss jetzt los! Wartet nicht auf mich!« Als Abgangszeile ziemlich lahm, doch ich hatte ja vorher nicht proben können.


    Dann legte ich ein dramatisches Verschwinden hin.


    Abgesehen davon, dass ich nicht verschwand.


    Ich hatte geglaubt, mit meinem Geist die Materie zwingen zu können. Vor ein paar Wochen war ich nur durch die Kraft meiner Gedanken aus der Hölle zurückgekehrt. (Vielleicht hatte es aber auch nur deshalb funktioniert, weil ich unbedingt von Ant wegwollte.) Doch jetzt steckte ich in der Villa fest, verdammt, während Laura wahrscheinlich schon auf halbem (oder ganzem) Wege in die Hölle war. Einige meiner angeblich besten Freunde konnten ein höhnisches Feixen nicht ganz verbergen. Nur die Babys bewahrten respektvolles Schweigen, unterbrochen von gelegentlichen Milch-Schnarchern.


    »Tja.« Ich schaute alle der Reihe nach an. »Das war wohl eher eine Antiklimax.«


    »Vielleicht würde körperlicher Kontakt mit jenen Objekten helfen, die deine zweifellos enorme Konzentrationsfähigkeit stärken?«, murmelte Sinclair, der vor Lachen kaum an sich halten konnte.


    Natürlich! Dorothys Schuhe! Wie konnte ich ohne Dorothys Silberschuhe teleportieren? Ich war ja ein Idiot, dass ich’s überhaupt versucht hatte. Außerdem war es verrückt, dass ich mich neuerdings mit derart trivialen Problemen herumzuschlagen hatte. Ich stürzte aus der Küche, stürzte wieder hinein, brüllte: »Okay, bye! Noch mal!«, flitzte durch die Eingangshalle und die Treppe hoch und flog zu meinem Zimmer. Wenn ich in der Hölle ein und aus gehen wollte– und das wollte ich, ich war ja keine Austauschstudentin, die dort wohnte–, sollte ich mich jetzt besser konzentrieren.


    Mit anderen Worten, ich brauchte Dorothys Silberschuhe aus dem Zauberer von Oz. Die Schuhe aus dem zauberhaften Buch, nicht die aus dem grauenhaften Film. Ich hortete sie im Safe in meinem Kleiderschrank. Dort lagen auch mein Trauschein (und mein Gott, was hatte Sinclair deswegen rumgezickt! Er hatte gesagt, vor den Augen der Untoten seien wir doch bereits vermählt, was mir scheißegal war, wie Sie sich denken können), mein möglicherweise nutzloser Sozialversicherungsausweis und einige Papiere von Sinclair, die nach Aktienzertifikaten oder Ähnlichem aussahen. JP-Morgan-Chase-Aktien waren ’ne Menge wert, ja? Besonders dann, wenn man sie 1955 erworben hatte, als das Geldinstitut noch Chase Manhattan Bank hieß? Und Coca-Cola-Aktien von 1919 für vierzig Dollar das Stück dürften inzwischen auch hübsch reif geworden sein. Moment, wie alt war mein Gatte nun eigentlich? Vielleicht hatte sein Dad Cola gemocht.


    Keine Zeit für Ablenkungen, verdammt, und keine Zeit für Papiermillionen oder meinen Ausweis; was ich brauchte, war wertvoller. Ich tippte den Code ein (Sink Leer nervt) und öffnete die Safetür, sah meine schönen glänzenden Schühchen, schnappte sie mir und schlug die Tür wieder zu, bevor der Beutel mit den Diamanten– gibt es überhaupt rote Diamanten?– herausfallen konnte.


    Keine Zeit, mich von den hübschen Farben ablenken zu lassen; ich musste mich auf meine hübschen Schuhe konzentrieren. Sie waren gar nicht wirklich da, müssen Sie wissen. Sie waren nicht real. Sie waren meinem Willen entsprungen, sie waren ein Stück meines Willens, das wahrscheinlich durch… ja, Magie Gestalt angenommen hatte. Oder eine wissenschaftliche Erfindung, die dermaßen über meinen Horizont ging, dass sie ebenso gut Magie hätte sein können.


    Als ausgewiesenes Mitglied der königlichen Untoten konnte ich nämlich zwischen den Dimensionen hin- und herreisen. Und die Hölle war eine solche Dimension.


    Moment mal. Da fehlte noch eine Kleinigkeit. Es lag nicht daran, dass ich ein Vampir war, sonst würde jeder der hunderttausend (oder wie viele es auch waren; die Volkszählung stand immer noch aus) Vampire auf diesem Planeten nach Lust und Laune in die Hölle reisen und wieder zurück. Ich konnte diese Reisen unternehmen, weil meine Schwester der Antichrist war. Was überhaupt keinen Sinn ergab, denn wir waren nur durch unseren Vater verwandt, einen höchst gewöhnlichen Mann, der überdies tot war. Und dass Ant oder wer auch immer die Mutter meiner Halbschwester war, hätte meine übernatürlichen Fähigkeiten nicht beeinflussen können.


    Alles klar? Mir kommt es allmählich so vor, als hätte ich seit Ewigkeiten davor gewarnt: Jeder Versuch, diesem übernatürlichen Mist mit Logik beizukommen, ist von vornherein zum Scheitern verurteilt. Nicht, dass ich’s nicht versucht hätte… Okay, ich hab’s nicht versucht. Aber daran gedacht hab ich. Manchmal.


    Jedenfalls haben manche Religionen recht: Die Hölle existiert. Nicht unbedingt in der Nähe des heißen Planetenkerns gelegen, war die Hölle dennoch ein realer Ort, an den man allerdings nur gelangen konnte, indem man starb. Trotzdem kamen viele Tote nicht dorthin. Die gingen an einen anderen Ort (In den Himmel? In die Eisdiele?) oder nirgendwohin (sie hingen einfach dort rum, wo sie gestorben waren, suchten mich gelegentlich auf, um mich um einen Gefallen zu bitten, und das waren nur die, von denen ich mit Sicherheit wusste). Das Ganze war zum Migränekriegen.


    Es war harte Arbeit, die lebenslange Konditionierung aufzuheben, die mir wieder und wieder zuflüsterte: Du kannst nicht teleportieren, du kannst nicht teleportieren. Die Hölle war kein Halbtagsjob; jedes Detail meines Lebens nach dem Tod war mir zu viel, und zu wissen, dass es ein Leben nach demTode gab, löste kein Rätsel und erklärte ganz genau gar nichts.


    Daher: die Schuhe. Der Gipfel meines Ehrgeizes, der Heilige Gral des Schuhwerks: Dorothys Silberschuhe. Nicht rubinrot, verstehen Sie mich recht. Im Buch waren sie silbern. Die Filmleute von MGM haben das verhunzt, weil es a) ihnen angeboren ist, tolle Romane zu verhunzen, und b) rot = hübsch! ist. Ehrlich, von mir aus können die in Hollywood mit Romanvorlagen machen, was sie wollen, aber dann sollen sie sich auch Ich bin der Tod, der Zerstörer der Welten auf ihre Visitenkarten drucken lassen.


    Ich schlüpfte in die Schuhe, und weil sie nicht real waren, passten sie perfekt und drückten kein bisschen. Dann schlug ich die Absätze dreimal gegeneinander und murmelte mit großen, hoffnungsvollen Augen: »Es gibt keinen Ort, der Hölle heißt; es gibt keinen Ort, der Hölle heißt; es gibt keinen Ort, der Hölle heißt«, doch natürlich nicht in echt. Sobald ich mich konzentrierte, brauchte ich die magischen Worte nicht mehr. Ich dachte: Das ist so himmelschreiend blöd. Ich kann nicht glauben, dass es funktioniert. Und schloss die Augen.


    Und als ich sie eine Sekunde später wieder aufschlug, war ich in der Hölle.
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    »Tja, eine der Taylor-Schwestern nimmt ihre Pflichten ernst, und in einer geradezu erschreckenden Umkehrung des Gewohnten ist es nicht meine Stieftochter, sondern das Taylor-Mädchen, das ich geboren habe.«


    Sofort wollte ich meine Augen wieder fest zukneifen. Oder sie am besten ganz rausreißen. Auch kam mir der absolut vernünftige Gedanke, mir Stricknadeln in die Ohren zu rammen. »Der Beweis!–, dass es eine absolut bescheuerte Idee war«, brummte ich und starrte wütend auf Mrs Antonia Taylor, die Frau mit der Ananasfrisur (in Form und Farbe) und dem komplett fehlenden Mutterinstinkt. »Solltest du nicht in einem Lavasee sitzen und vor Schmerzen schreien?«


    »Heute ist Montag«, erwiderte sie, als wäre das eine Erklärung.


    Mir war unbehaglich zumute, was ja keine Überraschung war, wenn man bedenkt, wo ich mich befand und in wessen Gesellschaft, doch abgesehen davon hatte ich das Schlimmste der Hölle vergessen: dass die telepathische Verbindung zu Sinclair abgebrochen war. Ich hatte die unangenehme Erinnerung daran erfolgreich verdrängt. Wenn Verleugnung und Verdrängung olympische Disziplinen wären, würde ich bei jedem Schritt vor Medaillen rasseln.


    Und erst jetzt, da ich hier feststeckte, war er mir wieder eingefallen: der schlimmste Grund, warum die Hölle die Hölle war.


    Schon erstaunlich, wie rasch ich mich an das Unmögliche gewöhnt hatte. Ich war dreißig Jahre lang ohne Sinclair ausgekommen, aber nun war er die Luft, die ich nicht mehr atmete. Wenn ich ihn nicht in mir spürte (nicht so, wie ihr Perverslinge denkt!) war es, als hätte ich einen Zahn verloren. Und zwar einen wichtigen, einen Schneidezahn oder so. Als ich klein war, fürchtete ich mich bei jedem lockeren Milchzahn, und zwar hauptsächlich deswegen, weil Mom eine Anhängerin des alten Spruchs war, der da lautet: »Binde ein Fadenende um den losen Zahn und das andere Ende an einen Türknauf, dann wirf die Tür zu!« (Regen Sie sich nicht auf; das tat fast gar nicht weh, war aber darum nicht weniger stressig.) Sobald der faule Krüppel von Zahn raus war, musste ich ständig mit der Zunge an der Stelle herumbohren, auch wenn es sich komisch anfühlte. Und jetzt suchte ich in gleicher Weise nach der geistigen Verbindung zu meinem Ehemann, obwohl ich wusste, dass sie unterbrochen war. Sinclair war wie ein Zahn in meinem Hirn, der nun aber wie ein Lücke herausgerissen worden war. Halt– Lücken können nicht herausgerissen werden. Außerdem war das eine meiner schlechteren Metaphern, verflucht.


    »Siehst du, Antonia?« Laura hatte ihre leibliche Mutter ungefähr zu der Zeit kennengelernt, als auch wir uns zum ersten Mal gesehen hatten, und nannte sie nicht gern Mom. Meine hilfreichen Vorschläge (»Mistbiene«, »Ehebrecherin«, »Billigimitat«) hatte sie ebenfalls abgelehnt und sich schließlich für Antonia entschieden. »Wir machen bereits Fortschritte.«


    »Ach ja?«


    Laura war aus dem Äther erschienen (in einer Minute mehr dazu), war auf Ant zugegangen und hatte ihr einen Arm um die Taille gelegt. Ant wirkte erschrocken, dann entspannte sie sich wieder, aber nicht so ganz. Wie bereits erwähnt, besitzt sie keinen Mutterinstinkt. Außerdem glaubte ich nicht, dass sie auf ungekünstelte Zuneigung spontan reagieren konnte. »Ich wusste, dass du falsch lagst, als du Betsy als eine Soziopathin mit kitschigen Glanznummern und ohne einen Schimmer sozialer Verantwortung bezeichnet hast.«


    »Kitschig?«, jaulte ich. »Ausgerechnet du willst mir eine Lektion in sozialer Verantwortung erteilen, du Miststück? Als ich dir von Obama erzählt habe, hast du gesagt, dass du froh bist, tot zu sein!« Uäh, das erinnerte mich an die Reaktion von Jessicas grässlichen toten Eltern, die so etwas gesagt hatten wie: »Ich kann’s nicht glauben, dass wir tot sind und das verpassen!« Nicht, dass ich ein Anrecht auf moralische Überlegenheit besessen hätte; dies war ein weiterer Grund, warum die Hölle so ein grauenvoller Ort war: Hier war ich unter den Schlechten noch die Beste.


    Abgesehen natürlich von Laura, die stets daran arbeitete, gut zu sein, mit schöner Regelmäßigkeit darin scheiterte, doch unverzüglich einen neuen Versuch startete. Obwohl es mir in letzter Zeit so vorkam, als benutzte sie ihr Gut-Sein vornehmlich dazu, um Satan zu ärgern. Aber sie machte weiter. Ich bewunderte ihre Hartnäckigkeit, wobei ich zugeben musste, dass mir eine solche Eigenschaft vollkommen abging.


    »Lasst uns nicht streiten!«, warf Laura ein, was schon reichlich komisch war, da nur Ant und ich stritten. Jetzt, da Laura bekommen hatte, was sie wollte– meine Anwesenheit in dieser düsteren Grube nämlich–, lebte sie merklich auf. Tatsache, seit einem Jahr hatte ich sie nicht mehr so sorglos erlebt. »Lasst uns einfach mit der Arbeit anfangen!« (Sie würde erst noch lernen müssen, dass man sich vor seinen Wünschen hüten muss.)


    »Wie denn?« Das war jetzt nicht meine übliche Begriffsstutzigkeit. Ich hatte ganz einfach keine Idee, was wir hier ausrichten sollten. Wir standen nämlich mitten in einem großen Haufen von nichts. Kein Nebel, keine Dunkelheit, sondern einfach… Leere. Ich spürte nichts unter meinen Füßen, konnte also nur glauben, dass ich auf ihnen stand. In der Hölle wie auch zu Lebzeiten überragte ich Ant um einiges, doch das war gleichgültig, denn wir standen ja auf nichts. Außerdem hatte Ant eigentlich keinen Körper mehr. Sie war nur als Geist hier, Laura und ich aber mit Leib und Seele. Wir befanden uns mitten auf einem unbeschriebenen Blatt, und obwohl ich gerade keine Lust auf Metaphern hatte, war dieses allegorische Blatt auch ein Blatt im übertragenen Sinne. (Seit wann war ich eigentlich so versessen auf Metaphern?) Es war unerfindlich, welche Regeln hier gelten sollten.


    Und schlimmer noch: Ich ahnte schon, warum es hier so leer war, warum die Hölle ein riesiger Haufen nichts war. Und das machte mir gewaltig Angst.


    »Ja, dann.« Ant gab ein ostentatives Hüsteln von sich. »Das hat was für sich, Laura. Wir haben schon genug Zeit verschwendet.« Wobei sie mich wie üblich wütend anfunkelte. Ich wehrte die Zurechtweisung mit einem Schulterzucken ab, wie ich es immer getan hatte, seit Ant wie ein Tsunami in mein Teenager-Leben eingebrochen war. »Also. Wo wollt ihr anfangen?«


    Ich starrte die beiden an, dann starrte ich das Nichts an. Am liebsten hätte ich »Woher zum Teufel soll ich das wissen?!« in ihre erwartungsvollen Gesichter gebrüllt.


    »Ich… ich weiß nicht… was? Ich weiß es nicht. Vielleicht… vielleicht mit denen, die abhauen? Oder denen, die nicht abgehauen sind? Oder… wo sind die alle überhaupt? Sollte hier unten nicht ein ganzer Haufen Seelen abhängen? Äh, halt, nicht ›hier unten‹, weil wir ja gar nicht unter der Erde sind, es ist ja nicht Dantes Inferno oder so. Ich…« Ich brach ab, bevor ich »Ich kapier gar nichts mehr« hinzusetzen konnte. Was für eine Glanzleistung in Idiotie!


    »Sie sind alle hier«, beantwortete Ant aufs Geratewohl eine meiner Fragen, »und zwar ständig. Die Hölle hat verschiedene Ebenen. Dass du niemanden sehen kannst, bedeutet nicht, dass sie nicht da sind.«


    Ebenen ergaben einen Sinn. Das war ein Konzept, das ich leicht begreifen konnte, und ich war ziemlich sicher, dass die Hölle aus genau diesem Grund so eingerichtet war. Auf einer meiner Reisen in die Hölle hatte ich Seelen in verschiedenen Stadien der Bestrafung gesehen.


    Nebenbei bemerkt: Ich will ja nicht als gruseliger Voyeur rüberkommen (ha!), aber der Anblick von Anne Boleyn, wie sie Henry VIII. den Kopf abschlägt, während er sie um Verzeihung bittet, weil er sie mit Königin Elizabeth I. geschwängert hat… dieser Anblick war einfach zu gut. Ich wäre am liebsten vor ihnen stehen geblieben, um folgenden Senf dazuzugeben: »Aha, haben wir in den letzten fünfhundert Jahren etwas über Biologie dazugelernt, du fettes Schwein? Ganz genau, es sind die Spermien, die das Geschlecht der Nachkommen bestimmen, und die stammen nun mal vom Mann! Also von dir, Henry! Ich weiß, dass du nicht weißt, wer ich bin! Dein Haar sieht übrigens scheiße aus! Hey, Anne, willst du nicht noch mal Erbgut austauschen und ihm dann wieder den Kopf abschlagen?« Zum Glück war ich ein Muster an Zurückhaltung und war weitergegangen, ohne eine Bemerkung von mir zu geben.


    Worauf ich hinauswill: Auf jener Reise hatte die Hölle einem Bienenstock geähnelt, und zwar dem größten, verschachteltesten und beschissensten Bienenstock, den ich je gesehen hatte. Jede kleine Kammer enthielt die persönliche Hölle einer Seele, und diese Kammern waren endlos über- und nebeneinander getürmt, und die Foltern in jeder Kammer dauerten an und an. Erschreckend! Allein das Nachdenken darüber hätte jedem Betrachter rasende Kopfschmerzen verursacht. Also hatte ich mich mit flüchtigen Blicken begnügt, die mir auch vollauf reichten. Damals zumindest.


    Bei einem weiteren Ausflug war die Hölle ein Wartezimmer gewesen, mit altersschwachen, flackernden Neonröhren und uralten Zeitschriften. Unerfreulich, sicher, aber auch wieder etwas, das ich begreifen konnte, eine Umgebung, mit der ich vertraut war.


    Vielleicht war das der Schlüssel. Vielleicht bestand der Trick darin, sich die Hölle selbst zu bauen, indem man bekannte Symbole benutzte, die unserem (okay, meinem) schwachen Verstand halfen, das Unbegreifliche zu begreifen.


    Okay, na schön. Ich hatte zwar noch nie versucht, die Hölle zu leiten, war jedoch mehr als einmal gefeuert worden und hatte mehr als einmal die Arbeit eines Gefeuerten übernehmen müssen. Und das Erste, was ich in einem neuen Job machte, war, alles über die Methoden meines Vorgängers herauszufinden, um sie sodann zu verfeinern. »Wie ist Satan die Arbeit angegangen? Ich nehme nicht an, dass sie uns irgendwelche Memos oder Vorschläge zur Arbeitsorganisation hinterlassen hat. Ihr wisst schon: Wenn man eine neue Stelle antritt, dann hinterlässt der Vorgänger Kontaktdaten und jede Menge Memos mit Ratschlägen für die tägliche Ablage. Irgendwas in der Art hier?«


    »Endlich ein paar intelligente Bemerkungen!«, murmelte Ant, als hätte ich kein Super-Vampirgehör und stünde nicht bloß einen Meter entfernt. »Ich hab doch gewusst, dass du, wenn ich nur ein paar Jahre warte, schließlich doch noch zur…«


    »Ach, halt die Klappe! Hör mal, du warst doch Sekretärin oder so was bei der alten Chefin…«


    »Ja, oder so was«, erwiderte sie trocken.


    »… dann kannst du uns doch zeigen, wie ihr Tagesablauf war, ich meine, wie die tägliche Leitung der Hölle funktioniert. Das war ja der Grund, warum du mir praktisch ins Gesicht gesprungen bist, kaum dass ich hier aufgetaucht war.«


    »Es gibt keinen Ort, an dem ich weniger gern wäre als in deinem Gesicht«, schnaubte sie, »und du weißt übrigens ganz genau, warum ich als Erste hier war.« Oh ja, da hatte sie allerdings recht. Bei meinem letzten Trip in die Hölle war jeder aufgetaucht, an den ich gedacht oder über den ich herumgezickt hatte. »Ich habe wenig Interesse daran, dir zu helfen«, setzte sie verächtlich und böse, aber dennoch ein wenig nervös hinzu. Wie zu Lebzeiten war Ant gut zehn Jahre zu jugendlich gekleidet: Sie trug einen engen, marineblauen Minirock, eine Polyesterbluse mit schreiendem Blumenmuster (gelbe Rosen auf orangerotem Grund oder »Autsch, mein Gehirn«, wie ich diese Farbe nenne), Keilabsatz-Pumps (igitt! So was von hässlich und erinnern immer an diese schreckliche Disco-Ära, die man hätte verbieten müssen) sowie die unerlässlichen schwarzen Strümpfe. Ihr Haar war leuchtend blond und hoch aufgetürmt, ihre Augen waren von zu viel grünem Eyeliner und Lidschatten umgeben, und ihr Lippenstift in Grellorange war alles andere als vorteilhaft zu nennen. Bei jeder anderen Frau hätte ich angenommen, dass sie sich zur Strafe für die vielen Sünden ihres Lebens so kleiden musste, doch Ant glaubte ganz fest daran, dass sie supertoll aussah.


    Trotzdem konnte sie ihre Hände nicht still halten. Wenn Ant nervös oder gereizt war, fuhr sie sich mit den Fingern über Kleidung und Frisur und tätschelte unaufhörlich an sich herum, um sich zu vergewissern, dass alles noch an Ort und Stelle saß. Was als kurze Zwischenüberprüfung ja noch zu verstehen gewesen wäre. Ants Hände aber waren in unablässiger Bewegung. Es machte einen schon beim Zusehen schwindelig.


    »Warum bist du so…«, setzte ich misstrauisch an, als ich plötzlich spürte, wie mein Handy vibrierte.


    Moment mal, was…?


    Ich grub es aus der Hosentasche, starrte ungläubig aufs Display und las die SMS:


    Ich hoffe, alles ist gut. Schreib, wenn du Hilfe brauchst!


    Die klassische Sink-Leer-SMS. Ich ließ den Text durch meinen inneren Übersetzer laufen und erhielt folgenden Wortlaut: Bin sicher, dass dich nur noch Sekunden von einem gewaltigen Schlamassel trennen. Doch ich bin bereit, deinen köstlichen Arsch aus dem Feuer zu retten, und werde dich später auch nicht damit necken, höchstens ein kleines bisschen. Ich liiieebe dich so!


    Och. Der liebe Schatz!


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Groschen fiel, aber dann entfuhr mir ein »Boah!«. SMS waren am Anfang so gar nicht mein Ding gewesen. Ich will bestimmt nicht krakeelen wie ’ne alte Schachtel (wenn man über dreißig ist, dann ist dreißig das neue Zwanzig; wenn man darunter ist, das neue Neunzig), aber dieses Gesimse wird eines Tages unsere Zivilisation vernichten. Dennoch hatte ich mich so langsam daran gewöhnt und verschickte selbst Nachrichten, jedoch höchstens fünf pro Monat, und nur, wenn es absolut wichtig war: Wieso haben wir SCHON WIEDER kein Eis? Was läuft hier bloß verkehrt?


    In der Hölle funktionierte die telepathische Verbindung mit Sinclair nicht, wie er sehr wohl wusste. Deshalb hatte er die Situation in seiner typisch praktischen Art gemeistert.


    »Boah«, entfuhr es mir erneut. (Nicht sehr kreativ, ich weiß.) »Ich kann in der Hölle SMS empfangen? AT&T, wieder einmal hab ich eure enorme Bandbreite und Reichweite unterschätzt.«


    »Ja, das Kartellgesetz ist mit gutem Grund in Kraft getreten«, bemerkte Ant. »Monopole sind einfach nicht gut. Falls man nicht gerade die Hölle leitet«, fügte sie rasch hinzu, als sie meine verständnislose Miene gewahrte. »In dem Fall sind Monopole prima.«


    »Nein, ich hab nur… ich hatte keine Ahnung, dass du dich mit Kartellrecht auskennst.« Ich selbst wusste da auch nicht so genau Bescheid. Hat irgendwie damit zu tun, dass Firmen andere nicht übervorteilen sollen, stimmt’s? Die Hölle brauchte aber überhaupt kein Kartell-irgendwas. Die Hölle lief doch außer Konkurrenz!


    »Ich hatte ja auch ein Leben vor dem hier!«, blaffte Ant mich an und machte eine unbestimmte Geste in das Nichts hinein.


    »Ja, die Worte dieses Songs kenne ich nur allzu gut«, brummte ich. »Ich habe ihn sozusagen geschrieben.« Doch zurück zu dem, was anlag: Was sollte ich Sinclair zurücksimsen? Einen Smiley? Einen zwinkernden Smiley? Emoticons kamen mir an einem Ort wie der Hölle ein bisschen unpassend vor. Ich entschied mich schließlich für:


    Bis jetzt läuft’s ganz gut.


    Aber ohne jede Abkürzung. Kein OMG oder LOL. Bis morgen war bei mir niemals BM. Liebe Grüße niemals LG. Nie, nie, nie. »Okaaay. Fertig. Aber wie zur Hölle ist das überhaupt möglich?«


    Sie zuckten beide mit den Schultern. Na super. Die sogenannten Experten wussten es auch nicht. War das vielleicht die Art, wie die Hölle meine Verbindung zu Sinclair interpretierte? War das so wie mit den Schuhen, die in Wirklichkeit gar nicht existierten– ein Werkzeug, das mir helfen sollte, das Nichtherauszufindende herauszufinden? Oder bedeutete es einfach, dass es in der Hölle AT&T-Mobilfunkmaste gab? Oje, wir waren wirklich die besten Leute für den Job: Da konnte ja überhaupt nichts mehr schiefgehen. Dabei fiel mir Cathie ein, eine verschollene Freundin, die das Gleiche gedacht hatte, kurz bevor sie in ihrer Einfahrt ermordet worden war, und die mich so lange verfolgt hatte, bis ich ihren Mörder stellte, nachdem sie einmal herausbekommen hatte, was mit ihr geschehen war.


    »Schon gut«, sagte ich. Es sollte beruhigend klingen, hörte sich aber nur geringschätzig an. »Darum kümmern wir uns später. Oder nie.«


    Laura nickte. »Ja, der Meinung bin ich auch. Die könnte es sein.«


    »Ähm. Welche?«


    »Ich sag nichts.« Sie schüttelte trotzig den Kopf. »Dann wirst du nur noch saurer.«


    Ant gab einen ordinären Laut von sich, und wider Willen musste ich zugeben, wie recht sie mit diesem Schnauben hatte. »Ich würde es dir nur zu gern übel nehmen und darüber streiten, aber wo du recht hast, hast du recht.« Ich seufzte. »Also, was jetzt?«


    »Jetzt umarme mich endlich, du dumme Ziege!«, sagte die Tote hinter mir. Ich drehte mich überrascht um und erblickte einen Geist, den ich längst verschollen geglaubt hatte. Aber anders als die anderen Überraschungen in der Hölle war mir diese hier willkommen.
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    »Cathie!«


    Ich konnte meine Freude nicht verhehlen, und meine Irgendwie-Freundin quittierte das mit einem Grinsen. Sie wirkte anders als vor einem guten Jahr, als ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Zu Lebzeiten war sie eine fahl aussehende, gelegentlich depressive Blondine gewesen, die nie etwas unternommen hatte und niemals irgendwo gewesen war (nach eigenem Bekunden). Danach wurde sie das vorletzte Opfer des Einfahrt-Killers. (Jaaa, ich weiß, ein dürftiger Name. Unser pfirsichfarbener Salon war der »Pfirsich-Salon«, und der Serienmörder, der sich Blondinen aus ihren Einfahrten holte, war der »Einfahrt-Killer«. Manchmal sind wir Minnesotaner nicht sehr kreativ.)


    Cathie war eines Tages plötzlich aufgetaucht, hatte sich auf den Rücksitz meines Wagens geschlichen und mir Angst und Schrecken eingejagt, als ich in den Rückspiegel schaute. Ein hilfreicher Tipp: Jemanden anzuschreien, den außer dir niemand sehen kann, bringt deine Umwelt lediglich auf den Gedanken, dass du einen Psychiater brauchst. Übrigens war das auch der Tag, an dem ich lernte, niemals mehr meinen toten Winkel zu überprüfen.


    Als ich Cathie das letzte Mal sah, trug sie die Klamotten, in denen sie ermordet worden war: ein verblichenes grünes SeaWorld-Sweatshirt mit überlangen Ärmeln, die sie hochgekrempelt hatte, eine schwarze Stretchhose und Sportsocken. Weder Schuhe noch Mantel, aber das war egal, wie sie mir versicherte, da sie die Kälte ohnehin nicht mehr spürte. Der Ewigkeit in Socken entgegentreten– willkommen in meinem schlimmsten Albtraum. Cathie nahm es wesentlich gelassener. »Das Gute ist«, hatte sie bemerkt, als ihr klar geworden war, dass ich sie tatsächlich sehen und hören konnte, »dass ich nie mehr die Einfahrt frei schaufeln muss. Wen juckt’s also, ob ich bis in alle Ewigkeit Socken von gestern trage?«


    Nach unserer peinlichen Begegnung (ich hatte bereits so viele Tote kennengelernt, dass es allmählich langweilig wurde) hatte Cathie so lange herumgenörgelt, bis ich ihr half, ihren Mörder zu suchen. Das war zwar total gefährlich, endete aber ziemlich grandios, weil wir das letzte Opfer vor dem Serienkiller retten konnten. Außerdem beherzigte Laura den Grundsatz »Aus tiefstem Herzen der Hölle erstech ich dich« und erschlug ihn. In seinem eigenen Keller! Das war der erste Fingerzeig, dass Miss Kirchengesangbuch auch eine dunklere Seite besaß.


    »Du siehst toll aus!« Das sagte ich nicht, weil ich nett zu einer Bekannten sein und zum Ausdruck bringen wollte, dass ich ihre längere Abwesenheit durchaus bemerkt hatte. Nein, Cathie sah wirklich toll aus in der Khakihose und der frisch gebügelten roten Bluse, dem hübschen Pferdeschwanz (früher war ihre Frisur ein Desaster in Haargummis gewesen) und mit schwarz-braunen Oxford-Schuhen. Die Hose war zu lang, um ihre derzeitige Socken-Situation beurteilen zu können, doch ich würde wetten, dass Cathie inzwischen auch diese Klippe gemeistert hatte. Die Hände bis zu den Handgelenken in die Hosentaschen gestopft, lungerte sie lässig in dem großen Haufen Nichts herum, aus dem die Hölle zurzeit bestand. »Echt, toll!«


    Meine Mühen brachten mir ein Augenverdrehen ein, was ich auch verdiente. »Fahr mal deine geschockte Überraschung herunter, okay? Nicht meine Schuld, dass ich ausgerechnet am Waschtag ermordet worden bin. Aber nachdem ihr mich gerächt hattet, wollte ich nicht länger in Oma-Hose und Sweatshirt auf der Erde rumgeistern.«


    »Die Welt ist dankbar«, brummelte Ant, dann zog sie Laura beiseite, um mit ihr zu flüstern, was ich überhaupt nicht alarmierend fand.


    »Ja, aber du hast doch immer so ausgesehen…« Ich verlor mich in meinen Erinnerungen. Wenn das hier ein Film wäre, gäbe es jetzt eine Rückblende mit schrillem Soundtrack, also genau die richtige Gelegenheit, um den Kühlschrank zu plündern. Was ich an Cathie besonders mochte, war, dass sie nach der Lösung ihres Problems bei mir geblieben war. Die anderen Toten hatten bloß gerufen: »Gute Arbeit, danke, nächstes Mal vielleicht ein bisschen schneller!« Und puff, weg waren sie gewesen.


    Aber Cathie hatte es nicht eilig gehabt weiterzuziehen. Sie wusste nicht genau, was sie mit ihrem Nachleben anfangen sollte, und musste mit Bestürzung feststellen, dass auch mir nichts einfiel. Also kam sie gelegentlich zum Quatschen vorbei und hielt mir bei Bedarf den Rücken frei, indem sie sich um die bedürftigeren Seelen kümmerte. Es war eigentlich ziemlich toll, denn Cathie war eine jener Frauen, mit denen man eine halbe Stunde redet und merkt, dass man eine Freundin gefunden hat.


    »Ach, verdammt, so sehe ich immer noch nicht aus. Du weißt noch, dass das damals gar keine richtigen Kleider waren, ja? Und das hier…« Sie schaute an sich herab, auf ihr lässiges Business-Outfit. »Das hier ist keine Bluse, und das ist keine Khaki-Hose, und das hier…« Sie drehte sich um und zeigte mir ihre Spange, dann sah sie mich wieder an. »Ist auch keine Haarspange.«


    »Beeindruckend«, sagte ich, denn das war es. Mir war bereits aufgefallen, dass viele Tote sich die Vorteile ihrer Lage gar nicht bewusst machen. Oder wenn doch, dann nutzen sie sie nicht aus. Cathie hätte den frischgebackenen Toten mal so ein oder zwei Dinge beibringen können, und das war umso bewundernswerter, wenn man bedenkt, dass sie selbst ja eine frischgebackene Tote war… vor noch nicht mal fünf Jahren gestorben. »Wie hast du mich gefunden? Woher hast du überhaupt erfahren, dass ich hier bin?«


    Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Das wissen hier alle.« Womit sie mir gar keinen Schrecken einjagte. »Und was kann ich nun für dich tun, Betsy? Immerhin hast du mich heraufbeschworen.«


    »Öh, nix.«


    Wieder ein Augenverdrehen. »Ach, echt jetzt, Frau Vampirkönigin? ›Öh, nix‹? Findest du nicht, dass die Hölle auch so schon schlimm genug ist? Ohne dass du so sprichst, als wärst du nie über die Mittelschule hinausgekommen?«


    »Was ist denn eigentlich so schlimm an nichts?«, meckerte ich und wies auf das Nichts um uns herum.


    »Keine Ahnung zu haben, was als Nächstes kommt«, erwiderte Cathie so prompt, dass klar war, dass sie darüber nachgedacht hatte. »Und wie gesagt– du hast mich heraufbeschworen.«


    »Aber ich…« Und dann fiel bei mir der Groschen, was mir wohl am Gesicht abzulesen sein musste, denn…


    »Ein Lichtlein brennt! Zwar noch schwach und flackernd und es könnte jede Sekunde verlöschen, aber im Moment glüht es noch. Denk rasch weiter, bevor es ausgeht!«


    Ich ignorierte ihre Stutenbissigkeit. Und die Tatsache, dass wieder einmal jemand, dem ich vielleicht ein bisschen Angst einjagen wollte, absolut keine Angst vor mir hatte. Das war ebenso prickelnd wie lästig.


    »Och, Quatsch«, sagte ich mürrisch. »Hab’s geschnallt.«


    Cathie beugte sich vor. Ihre Wimpern klimperten, während sie andächtig die Hände faltete. »Ist das möglich? Kann es denn wahr sein?«


    »Ach, halt doch die Klappe! Ich hab an dich gedacht, und deshalb bist du erschienen.« Verdammt und noch mal verdammt! Denk jetzt bloß nicht an Jessicas Eltern! Denk an keinen der vielen Vampire, die du getötet hast! Nicht denken, nicht denken…


    Ich stöhnte. »Das ist wie diese Übung, bei der du nicht an einen weißen Bären denken sollst, und dann kannst du nur noch an weiße Bären denken. Dein Hirn quillt förmlich über von weißen Bären!«


    »Tja. Ironische Prozesse und The Game.« Auf meine überraschte Miene reagierte sie mit: »Was? Als ich abgemurkst wurde, habe ich für mein Psychologiediplom gebüffelt.«


    »The Game?«


    »Ja, das ist im Grunde die Übung mit dem weißen Bären, nur, dass es ein Spiel ist.«


    »Dass dann hilfreicherweise auch so heißt.«


    Cathie grinste. »Ja, ich weiß. Jedenfalls ist The Game wie die Weiße-Bär-Übung, nur statt nicht an weiße Bären zu denken, versuchst du, nicht an The Game zu denken, während du The Game spielst.«


    »Oh, Mann!« Ich drückte meinen Nasenrücken. »Hör bitte sofort auf.«


    »Und die Mutmaßung ist die, dass jeder Mensch auf der Welt ständig The Game spielt.«


    »Was?«


    »Ja– und was ich jetzt sage, wird dir gefallen: Es ist unmöglich, nicht zu spielen, und eine Einwilligung ist überhaupt nicht nötig.« Cathie klang richtig aufgekratzt. »Und natürlich gibt es keinen Gewinner. Das Beste, was du bei The Game erreichen kannst, ist, der Letzte zu sein, der verliert. Gewinnen kannst du nicht.«


    »Die reine und höllischste Hölle«, sagte ich entsetzt.


    »Jep.« Cathie blickte sich um. »Irgendwie passend, findest du nicht? Aber lassen wir The Game– wir haben übrigens beide gerade verloren– und kehren wir zu dem Mysterium zurück, wie du mich heraufbeschwören konntest, ohne die geringste Ahnung zu haben, wie du das bewerkstelligt hast oder ob du es überhaupt konntest.«


    »Hey! Ich tue mein Bestes!«


    »Nein. Tust du nicht.«


    Tja. Das stopfte mir erst mal den Mund, aber nur, weil sie recht hatte. Ich zog einen Flunsch.


    Cathie seufzte und schob ihre Hände noch tiefer in die Hosentaschen, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Wenn die Taschen richtig tief ausgeschnitten waren, würde sie bis zu ihren Kniescheiben vorstoßen. »Dann lass uns das mal analysieren! Wieder einmal hattest du keine Ahnung, was du tust, und während du in deinem Nebel der Unwissenheit herumgestolpert bist…«


    »Also, hör mal!«


    »… hast du zufällig etwas unerklärlich Übernatürliches vollbracht, und dann warst du darob bass erstaunt und entsetzt.« Auf mein verwirrtes Blinzeln hin erklärte sie: »Hauptfach Psychologie, Nebenfach Literatur.«


    »Ich dachte, du wärst Pferdetrainerin gewesen.«


    »Das auch. Versuch mal, dich zu konzentrieren, du bezaubernder Schwachkopf!«


    Bezaubernd? So was hört man gern. Zu schade, dass das nächste Wort nicht halb so schmeichelhaft war. Ich senkte den Blick und kratzte mit einem Zeh durch das Nichts. Mein Königreich für ein bisschen Staub, den ich aufwirbeln kann. Halt, nein! Kein Staub. Denk nicht an den weißen Bären und auch nicht an Staub! Vielleicht kann ich Staub auch gar nicht heraufbeschwören. Vielleicht kann ich nur Leute heraufbeschwören, was ich auch gut finde, denn Staub finde ich nicht so gut. Die Hölle wird staubfrei sein, denke ich.


    »Oh, Betsy, Jesses!« Cathie war enerviert, aber sie sah mich so liebevoll an, als dächte sie ungefähr Folgendes: Ich kann nicht glauben, dass ich dich mag, weil du eindeutig ein Vollpfosten bist, der mir nur Probleme machen wird. »Wie lange dauert der Vampirgig jetzt schon?«


    »Noch nicht lange«, sagte ich abwehrend. »In Vampirjahren gerechnet bin ich ein Frühchen, verdammt!«


    Sie ignorierte meinen quengelig vorgebrachten Einwand. »Immer noch nicht weiter? Kein Ahnung davon, was du tun kannst und tun solltest? Du machst genau das, was du bei unserer ersten Begegnung getan hast: stolperst blind herum und hast am Ende trotz allem Erfolg.«


    »Ich denke, ›Erfolg‹ ist hier das wichtigste Wort.«


    »Nein, es ist ›herumstolpern‹. Komm schon, was hast du in den letzten Jahren ausgerichtet? Abgesehen davon, dass du zufällig dazu gekommen bist, deiner durchgeknallten Schwester bei der Leitung der Hölle zu helfen?«


    »Eine Menge!«, schaltete sich der Antichrist ein. Sie war an meine Seite geeilt und hatte Ant mitten im Rumzicken stehen lassen. »Du weißt ja nicht, was wir durchgemacht haben. Es ist unangemessen, dass du sie derart ins Gebet nimmst. Und ich bin nicht durchgeknallt!«


    »Ach, super, du bist ja auch da.« Unbeeindruckt beäugte Cathie den Antichristen. Ich musste ein Kichern unterdrücken, weil mir wieder einfiel, wie Laura darauf bestanden hatte, dass Cathie aufhören sollte, mich heimzusuchen und stattdessen den HERRN suchen sollte (es kam ihr gar nicht in den Sinn, dass es nicht cool war, eine atheistische Pferdetrainerin jüdischer Herkunft an Jesus zu verweisen). »Und ›durchgeknallt‹ war nett gemeint. Immerhin hast du meinen Mörder getötet. Ich bin nicht undankbar. Es ist bloß…«


    »Was?!«, blaffte Laura.


    »Ich glaube, dass mit dir etwas nicht stimmt«, sagte Cathie unverblümt. »Ganz, ganz tief drinnen. Und bevor du voreilige Schlüsse ziehst, es liegt nicht an einer allgemeinen Phobie vor übernatürlichen Phänomenen. Ich mag zum Beispiel deine Schwester, die Vampirin, und ich mochte die Werwölfe…« Sie brach ab und wandte sich an mich. »Wie geht’s denen eigentlich?«


    »Sie sind fort«, erwiderte ich, »aber es geht ihnen gut.«


    Das konnte man wohl sagen. Im alten Zeitstrom war die Werwölfin Antonia an einer Kugel gestorben, die für mich bestimmt gewesen war. Werwölfe sind tough, das können Sie mir glauben, aber die Filme lügen, denn auch eine gewöhnliche Pistolenkugel fügt ihnen tödlichen Schaden zu. Antonia hatte mich zwar kolossal genervt, doch ich hatte nicht gewollt, dass ihr Hirn über meine Tapete verspritzt wurde. Das hätte ich nicht mal Ant gewünscht, und schon gar nicht der anderen Antonia, die es wirklich nicht verdient hatte.


    Und Antonias Liebster Garrett kam mit dem Schmerz überhaupt nicht klar: Er brachte sich eine Minute später um. Das war in jenem beschissenen Monat die Scheiß-Kirsche auf meinem Kack-Eisbecher.


    Auftritt der ratlosen Vampirkönigin, die durch die Jahrhunderte tapste, um schließlich in einen Zeitstrom zurückzukehren, in dem Antonia zwar tot und in der Hölle war, aber gerettet werden konnte. (Jaaa. So geht das heutzutage: Die Leute können aus der Hölle herausgeholt werden. Ich… verstehe das einfach nicht.) Und Garrett war gesund und munter und entschlossen, mich so lange zu drangsalieren, bis sie wieder mit ihm vereint war.


    Ich entschied mich für die Wiki-Version: »Die beiden wollten ein bisschen was von der Welt sehen, all das Verrückte hinter sich lassen. Garrett ist unverbesserlich altmodisch, und daher haben sie mir Postkarten und Briefe geschickt.« Ich hatte schon so lange keinen Brief mehr bekommen, dass ich zuerst angenommen hatte, sie wären entführt worden, und dies sei das Erpresserschreiben.


    Cathie lachte. »Ja, das kann man ihnen nicht verübeln. In deiner Villa haust die Verrücktheit, so viel ist mal sicher. Weiß nicht, ob du die Quelle davon bist oder ob du einfach alles nur schlimmer machst.«


    »Entschuldigung«, unterbrach Laura in so eisigem Ton, dass ich ihn am liebsten in eine Cola geworfen und mir ein erfrischendes Getränk bereitet hätte, »aber du sagtest gerade, dass mit mir etwas nicht stimmt.«


    »Nein«, entgegnete Cathie brüsk. »Ich habe gesagt, dass ich glaube, dass mit dir etwas wirklich, wirklich nicht stimmt.«


    »Aber warum?«


    Cathie starrte Laura an. »Ernsthaft? Du hast keine Ahnung, warum ich in deiner Gegenwart ein kleines bisschen nervös werde? Überhaupt keine? Du hast keinen Schimmer?« Sie schaute mich an. »Hm. Ihr seht euch nur ein bisschen ähnlich– gleiche Farben–, doch ihr habt mehr gemeinsam, als ich dachte.«


    »Ja! Das zeigt, was du… Moment mal.«


    Bevor ich die Beleidigung finden konnte, die in dem Kompliment verborgen war, hatte Laura schon längst begriffen. Sie reagierte mit einem selbstkritischen Schulterzucken und einem Lächeln, das fünfundneunzig Prozent der Weltbevölkerung unwiderstehlich gefunden hätten. »Es ist dieses Antichrist-Ding, stimmt’s?«


    »Nein!«, fauchte Cathie. »Es ist dein mörderisches Temperament, gepaart mit Magie und der Unfähigkeit, mit deinen Kräften umzugehen. Oder entsinnst du dich nicht, warum der Einfahrt-Killer in der Hölle schmort, wo er bis in alle Ewigkeit mit Gürteln gewürgt wird, wenn er nicht gerade dabei ist, die Bilanzen von Louis XIV. auszugleichen?« Sie seufzte, weil sie mit unseren verständnislosen Mienen bereits gerechnet hatte. »Einer der verschwenderischsten und korruptesten Königshöfe in der Geschichte. Die Hälfte der Ausgaben wurden einfach nicht aufgeführt und noch viel weniger zurückverfolgt, deshalb wird Pryce die Rechnungsbücher nie in Ordnung bringen können. Er ist ein mordender Buchhalter, der von Frauen gefoltert wird, die seinen Opfern ähneln, und er weiß zudem, dass er niemals die Bücher in Ordnung bringen kann, mit deren Führung er beauftragt ist.«


    »Es tut mir leid. Ich wusste nicht…« Wieder zuckte Laura die Schultern. »Wer?«


    »Ja. Siehst du? Deshalb glaube ich, dass mit dir wirklich, wirklich etwas nicht in Ordnung ist.«
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    Damals…


    »Da unten!«, schrie Cathie und flitzte durch eine geschlossene Holztür.


    Allmählich gewöhnte ich mich an den Geruch der Raffinerie– immerhin waren wir gut zwanzig Minuten in der Gegend herumgekurvt. Aber Cathie hatte recht gehabt, dieser Gestank überlagerte alles andere. Wenn er hier unten in seinem Keller Frauen ermordete, dann roch ich es von der Küche aus nicht. Ich roch ja nicht einmal die Küche von der Küche aus.


    Laura und ich eilten die Kellertreppe hinab, die wie erwartet dunkel und unheimlich war, bis Laura den Lichtschalter fand. Daraufhin flackerten unzählige Neonröhren auf, und wir entdeckten in der hintersten Ecke eine Frau mit schmutzigen, kurzen blonden Haaren, die mit Isolierband gefesselt und geknebelt war. Ihr Outfit war ebenfalls total hinüber.


    »Ha!«, kreischte Cathie, hechtete über einen Holzofen und wirbelte im Kreis herum wie ein irrsinniges Gespenst auf Koks. »Hab ich’s nicht gesagt?«


    »Alles wird gut«, versicherte Laura, während sie auf das verängstigte Opfer zuging. »Sie sind in Sicherheit. Ähm, das könnte jetzt ein bisschen wehtun.« Sie riss der Frau das Isolierband vom Mund. »Ist wie Heftpflaster«, sagte sie entschuldigend. »Man kann es nicht Stück für Stück abreißen.«


    »Er wird zurückkommen… und mich töten…« Mrs Scoman keuchte vor Entsetzen (zumindest nahm ich an, dass es sich um Mrs Scoman handelte, die vor drei Tagen vor ihrem Haus entführt worden war). »Er sagte, er… würde seinen speziellen Freund benutzen… und mich töten…« Sie beugte sich plötzlich vor und kotzte Laura auf die Schuhe.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Laura und tätschelte ihr den Rücken. »Es war eine schlimme Nacht.«


    »Wenn das meine Schuhe wären«, raunte ich Cathie zu, »würde ich nicht so nett reagieren. Zum Glück trägt sie keine Flip-Flops.«


    »Ach, deine Schwester ist ein Freak«, sagte Cathie und tat das Schuh-Thema mit einer wegwerfenden Geste ab. »Ich kenne sie zwar erst seit ein paar Tagen, aber so viel ist mir schon klar.«


    »Sie ist eben anders und nett«, erwiderte ich abwehrend, »doch das macht sie noch lange nicht zu einem Freak.«


    »Glaub mir ruhig! Ich bin von einem ermordet worden und erkenne diese Brut, wenn ich sie sehe.«


    »Das nimmst du zurück! Du kannst Laura nicht mit dem Einfahrt-Killer-Arsch in eine Schublade stecken.«


    »Wollt ihr zwei wohl aufhören?«, zischte Laura, die sich immer noch mit dem Isolierband abmühte. »Ihr macht der armen Mrs Scoman Angst! Und ich bin überhaupt nicht wie der Einfahrt-Killer-Arsch.«


    »Ich will hier raus«, stöhnte die gefesselte Frau. »Ich will ganz dringend hier raus. Lösen Sie bloß die Fußfesseln! Die an den Händen sind egal. Ich kann auch mit gefesselten Händen rennen.«


    Da hörte ich es. »Mach schneller!«, drängte ich Laura. »Der– wir müssen hier weg.«


    Cathie schoss in Richtung Decke und verschwand, zweifellos auf Aufklärungsmission. Ermordet worden zu sein war schon ziemlich nervig, dafür hatte das Geister-Dasein aber auch seine Vorteile.


    »Was?«, fragte Laura.


    Ich fing an, wie eine Verrückte an dem Isolierband zu zerren, wollte jedoch Mrs Scoman nicht mehr wehtun als unbedingt nötig. »Gerade ist das Garagentor aufgegangen«, sagte ich.


    Cathie kam wieder in den Keller geschwebt. »Er ist da! Und, Mann, ist der durchgedreht! Murmelt die ganze Zeit was von verdammten Pflegekindern, was immer auch damit gemeint ist.«


    »Beeilen Sie sich!«, flüsterte Mrs Scoman gehetzt.


    »Bitte kotzen Sie nicht auf mich! Wenn ich schneller mache oder fester reiße, kann ich Ihnen sämtliche Handknochen brechen.«


    »Ist mir egal! Binden Sie meine Füße los! Brechen Sie sie! Hacken Sie sie von mir aus ab, wenn es sein muss aber befreien Sie mich!«


    »Carrie?« Eine unheimliche Stimme schwebte die Treppe herab. »Hast du Freunde da unten, Carrie?«


    »Na toll«, brummte ich. »Der Mörder ist wieder da.«


    Cathie zeigte auf den Mann, der nun herunterkam. Ich konnte ihn nicht sehen, da wir eher unter als neben der Treppe standen. »Deine Zeit ist abgelaufen, Motherfucker«, lautete ihr Gruß, und verdammt, ihr Stil gefiel mir! Zu schade, dass er sie weder hören noch sehen konnte.


    »Warum hat denn niemand ein Messer mitgebracht?«, fragte Laura in die Luft.


    »Weil wir die coole Vampirkönigin und die coole Tochter des Teufels sind und keine Messer brauchen. Es sei denn, der böse Bube hat sein Opfer mit Isolierband umwickelt. Dann sind wir gearscht.« Ah! Endlich hatte ich Mrs Scomans Füße frei bekommen und konnte mich ihren Händen widmen. Als sie taumelnd auf die Beine kommen wollte, schubste ich sie sanft zurück. »Schon okay«, flüsterte ich ihr zu. »Wir erledigen das. Wir sind nämlich die coolen… äh, egal. Ich hab’s gleich ab, in einer Minute.«


    Der Mörder betrat den Keller und sah uns. (Na ja, er sah die meisten von uns… Cathie nicht.) Er wirkte erschrocken, fingsich aber rasch wieder. »Carrie, ich hab dir doch gesagt, dassdu während der Schulwoche keine Freunde hier haben darfst.«


    »Ich heiße nicht Carrie«, wisperte Mrs Scoman. Sie konnte ihn nicht anschauen.


    Cathie fuhr in den Mann ein und stand in ihm. »Arschloch! Mistkerl! Tyrann! Idiot!«, raunte sie ihm aus seinem eigenen Mund zu. »Verlierer! Trottel! Gott, was würde ich darum geben, wenn ich noch einen Körper hätte!«


    »Körper werden überbewertet«, murmelte ich.


    »Ich kann nicht glauben, dass dieses Loser-Gesicht das Letzte war, was ich in meinem Leben gesehen habe.«


    Und darf ich mal anmerken, wie schräg das war, dass sie aus ihm sprach? Man hätte sich darüber schieflachen können, wenn es nicht so gruselig gewesen wäre.


    »Ihr seid nicht meine Pflegekinder«, sagte der verrückte Mörder und starrte uns verwirrt an. »Ich dachte, die Kids aus dem Viertel hätten mir wieder mal ein Fenster eingeworfen.«


    »Der Punkt geht an mich«, raunte ich zufrieden und zerrte munter weiter am Isolierband. Ich hatte mir nämlich ausgerechnet, dass der Mörder beim Heimkommen das Fenster sehen würde, das ich eingeworfen hatte, und dass er dann zwangsläufig auf lästige Kids tippen und nicht sofort fluchtartig den Bundesstaat verlassen würde. Und Interesse, uns die Cops auf den Hals zu hetzen, konnte er auch nicht haben. »Na, was hab ich gesagt? Na?«


    »Ja, du hattest zufällig mal ’ne gute Idee«, meinte Cathie geringschätzig.


    »Warum haben Sie diese Frauen umgebracht?«, fragte Laura so freundlich, als wollte sie wissen, warum er ein rotes Auto einem blauen vorgezogen habe. »Warum haben Sie Mrs Scoman entführt?«


    »Weil sie mir gehören«, antwortete der Mörder so gelassen, als ginge es um seine Oberhemden. Er wirkte so ruhig und zivilisiert, dass ich vor Angst nicht wusste, wohin mit mir. Ich konnte den Ärger, der uns erwartete, förmlich riechen. Das war unter den Umständen auch nicht verwunderlich, machte mich aber so fickerig wie eine rollige Katze. »Alle gehören sie mir. Carrie hat das vergessen, also muss ich sie immer wieder daran erinnern.«


    »Psycho!« Ich hüstelte in meine Faust.


    »Haben Sie wirklich«, begann Laura und musste ein zweites Mal ansetzen, »haben Sie sie wirklich gewürgt, bis sie sich in die Hose machten, und sie dann verspottet, nachdem Sie ihnen die Kleider ausgezogen hatten?«


    »Laura, er ist verrückt. Du wirst keine vernünftige Antwort von ihm bekommen. Sieh ihn doch nur an!«


    Leider war das nicht unbedingt ein guter Rat, denn der Killer sah aus wie ein Anwalt am Casual Friday: sauberes blaues Bürohemd, Khakihose, Collegeschuhe. Gar nicht wie der sabbernde Saftarsch, der er aber offensichtlich war. »Sieh ihn an!«, war also kein hilfreicher Ratschlag.


    Doch dann schaufelte der Mann sich sein eigenes Grab. »Es nervt, wenn man ihnen den BH runterreißt und sieht, dass sie nicht mal ’nen anständigen Vorbau haben. Ist mir egal, wenn sie wegen der anderen Sachen lügen, aber über Titten muss man die Wahrheit sagen, hat mein Dad immer gesagt. Sonst ist das ’ne Lüge.«


    Kurz darauf war er natürlich tot, denn Laura hatte sich gebückt, ein Holzscheit vom Stapel genommen und spaltete ihm den Schädel. Ich kreischte. Mrs Scoman kreischte. Selbst Cathie kreischte, aber vermutlich vor Glück. Ich war nicht glücklich. Ich steckte in der Hölle. Und Mrs Scoman dachte das bestimmt auch.
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    Laura schnaubte empört und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hätte ich gewusst, dass du so undankbar bist, hätte ich mir vielleicht nicht so viel Mühe gegeben.«


    »Ah ja. Wenigstens versuchst du, nicht kleinlich rüberzukommen. Hör mal, ich bedauere es nicht, dass der Widerling tot ist, okay? Aber du bist total ausgerastet, und zwar nicht, weil ich dir leidgetan hätte oder weil Anna Scoman dir leidgetan hätte, und Angst hattest du auch nicht. Du bist ausgerastet, weil du es wolltest, weil du es konntest, und danach hast du so getan, als wäre alles beim Alten, als wärst du das Kind deiner Adoptiveltern und nicht die Tochter deiner Mutter. Das ist… böswillige Eigenblindheit und hat mir eine Heidenangst eingejagt.«


    Darauf folgte ein langes Schweigen. Einer dieser Momente, in denen man nicht weiß, wo man hingucken soll, also lässt man seine Blicke durch die Umgebung hüpfen wie einen Ping-Pong-Ball. Nach gefühlten zwanzig bis dreißig Stunden kam Lauras Entgegnung.


    »Ich hätte wissen sollen, dass du in der Hölle enden würdest«, sagte sie, während sie traurig den Kopf schüttelte. »Ich habe dich so angefleht weiterzuziehen.«


    »Mm-hm«, lautete die unbeeindruckte Antwort, und es versetzte mir einen Stich. Weil Cathie recht hatte: Laura verbarg etwas. Wenn jemand etwas Unerfreuliches über ihr Verhalten sagte, zog sie sich nur noch tiefer in sich zurück und kam mit ihrer Standard-Antwort: Ich bin ein gutes Mädchen, das umgeben ist vom Bösen, aber sein Bestes tut. Ich erkannte dieses Verhalten, denn wer wusste über den Rechtfertigungsmechanismus besser Bescheid als ich?


    »Das soll deine Antwort sein? Du gehst gar nicht auf das ein, was ich gesagt habe, sondern kommst mit etwas, das absolut unwichtig ist?«


    »Das Schicksal deiner ewigen Seele ist nicht unwichtig!«, fauchte Laura.


    »Stopf dir das sonst wohin!«, lautete Cathies ungerührte Erwiderung. Ich blinzelte heftig und schnell, damit meine Augen nicht zu groß wurden und Gefahr liefen, mir aus dem Kopf zu fallen. Einer der Gründe, warum Cathie und ich so gut miteinander auskamen, war unsere Unfähigkeit, Respekt zu zeigen oder unsere verdammte Klappe zu halten.


    »Du begreifst schon, dass du hier in meinem Herrschaftsbereich bist, oder? Es ist nicht gerade klug, mich gegen dich aufzubringen.«


    Also… Moment mal. Wenn Laura sauer war, war die Hölle plötzlich ihr alleiniger Herrschaftsbereich, während es sonst hieß: »Schwestern halten zusammen, wir leiten die Hölle gemeinsam, ich schaffe das nicht ohne deine Hilfe!« Hmpf. Aber da ich keinen großen Wert darauf legte, dass der Antichrist ein Holzscheit fand und mir den Schädel spaltete, sah ich von einem Kommentar ab. Außerdem hatte Cathie bewiesen, dass sie sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte. Abgesehen vom Ermordetwerden.


    »Ja und?«, entgegnete Cathie unbeeindruckt. Vermutlich, weil sie unbeeindruckt war. »Ich kenne den neuen Boss. Der übrigens, anders als in dem Stück der Who, nicht derselbe ist wie der alte Boss.«


    »Ja«, stimmte ich zu, allerdings nicht unbedingt, um einen Beitrag zu leisten, denn… äh, was? Ich war kein Fan von diesem hochgejubelten Quatsch, der sich »Seventies Rock« nannte, und konnte daher mit The Who, Led Zeppelin, Grateful Dead und Zappa nichts anfangen. Springfield sagte mir schon eher zu und auch die Talking Heads und Pink Floyd, weil die in den Achtzigern nicht mehr so nervten, aber der Rest? Pah. Das war stets ein heftiger Zankapfel zwischen mir und meinen Verflossenen gewesen. Dann jedoch verliebte ich mich in einen älteren, toten Mitbürger, für den schon Glenn Miller etwas Ausgefallenes war.


    Ich weiß ja auch nicht. Die Babyboomers waren angetreten, um die Welt zu verändern, doch stattdessen schenkten sie uns das Kabelfernsehen, während sie ständig davon schwafelten, wie super es doch war, dass ihre Eltern Hippies in die ganze Welt gesetzt hatten. Mein heftiges Vorurteil hatte überhaupt nichts mit dem Foto von Mom in Woodstock zu tun, wo sie– barbusig?– die Arme über dem Kopf schwenkte, beidhändig das Peace-Zeichen machte und ganz nebenbei demonstrierte, was sie von Achselrasuren hielt. Es sah nämlich so aus, als säßen kleine Kaninchen in ihren Achselhöhlen.


    Ich machte gerade den Mund auf, um Frieden zu stiften, als Ant Laura erneut zur Seite zog und wieder mit diesem nervigen Geflüster anfing. Ich hätte ja lauschen können, wenn ich gewollt hätte. Supervampirgehör, jippie. Aber ich hatte in langen Jahren gelernt, von Ant lieber nichts hören zu wollen, also richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Cathie.


    »Es ist nicht so, als freute ich mich nicht über unser Wiedersehen«, begann ich behutsam, weil ich eine wahre Meisterin des Taktgefühls bin.


    »Oh, die alte Leier.«


    Ja, Cathie hatte allen Grund, misstrauisch zu sein. »Es ist nur so, dass im Moment alles ziemlich drunter und drüber geht mit dem… äh… Regierungswechsel, kann man das so sagen? Also solltest du Laura vielleicht ein bisschen Zeit geben, um standfest zu werden. Oder höllenfest? Was auch immer.« Ich räusperte mich und wechselte geschmeidig das Thema. »Also– hast du’s gemacht?«


    »Was?« Cathie war von meinem Themenwechsel anscheinend fasziniert, falls Gähnen und Sich-Kratzen als Hinweis dienen konnten. Ich hatte keine Ahnung, ob Geister müde werden oder sich kratzen müssen, und ich hütete mich, danach zu fragen.


    »Du wolltest doch die Welt sehen, weißt du nicht mehr? Du wolltest ein bisschen herumkommen. Du hast mir erzählt, dass du nie in deinem Leben geflogen warst.«


    »Oh!« Ihre Miene hellte sich auf. »Und ich habe es auch tatsächlich gemacht.«


    Argh, da fallen mir so… viele… sarkastische… Witze… über die Sicherheitskontrollen ein. Muss… gegen… den Drang… ankämpfen… argh… Sarkasmus-Schlaganfall… droht…


    »Autsch, du übst zu viel Druck auf meinen jugendlichen Humor aus!«, stöhnte ich. »Müssen Geister am Flughafen durch die Sicherheitskontrolle? Nein, wahrscheinlich nicht, wenn ich’s mir recht überlege. Wenn sie dich nicht sehen können, dann können sie dich auch nicht filzen oder abtasten, stimmt’s? Bist also einfach an Bord spaziert und hast auf die anderen gewartet, und dann seid ihr nach… Rom? Oder Paris?… geflogen?«


    »Nach Dallas. Du machst dir über die verrücktesten Dinge Gedanken«, sinnierte Cathie ein wenig verwirrt.


    Ich wollte gerade widersprechen, da fiepte mein Handy schon wieder. Ich fischte es aus der Tasche.


    Zwillinge vermisst. Kehre sofort heim!


    »Was?!«, keuchte ich und umklammerte mein mobiles Telefon so fest, dass es leise krachte. Ich lockerte meinen Griff, bevor Metall- und Glassplitter meinen Handteller verunzieren konnten. »Oh, Jesus!«


    »Der ist gerade nicht da«, bemerkte Cathie wenig hilfreich, »doch vielleicht könntest du bei der da eine Nachricht hinterlassen?« Wobei sie mit dem Daumen auf Ant wies, die äußerst gereizt reagierte.


    Ich hörte kaum, was Cathie sagte, aber Laura und Ant hatten ihre Flüsterkonversation abgebrochen und schauten zu uns herüber. »Betsy?«, fragte der Antichrist besorgt. »Stimmt was nicht?«


    Ja, und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was passiert sein konnte. Vermisst? Wie konnten die Babys vermisst werden? Nun gut, unsere Villa war ständig in einem mehr oder weniger chaotischen Zustand, doch die Zwillinge konnten ja noch nicht trampen und blieben zum Glück meistens dort, wo man sie hinlegte. »Ich muss los. Laura… es tut mir leid…« Ich hielt mein Handy hoch, um ihr die Nachricht zu zeigen. Sie riss die Augen auf und nickte teilnahmsvoll.


    »Selbstverständlich. Ja. Willst du, dass… Soll ich mitkommen?«


    Ant schnaubte verächtlich. »Laura, du machst zwar meinen Genen Ehre, bist aber immer noch viel zu naiv. Offensichtlich hat Betsy es vorher so arrangiert, dass sie nach einer halben Stunde eine Fake-SMS erhält, damit sie einen Grund vorschützen kann, die Hölle wieder zu verlassen.«


    »Klar, denn ich habe ja totales Vertrauen in meinen haltlosen Plan gehabt und schon vorher gewusst, dass ich in der Hölle SMS empfangen kann!«, blaffte ich. Man denke nur: Was für eine glänzende Idee! Wenn die Zwillinge nicht wirklich vermisst worden wären, hätte ich sie glatt geklaut. Babys durchkreuzen immer die schönsten Pläne. »Hörst du dir eigentlich jemals zu?«


    »Und du? Du hast ein Versprechen gegeben, und es ist mir egal, welchen vorgetäuschten oder meinetwegen auch echten Grund du hast. Du wirst jedenfalls bleiben und dein Wort halten.«


    Ich erinnerte mich nicht, mich bewegt zu haben, doch jetzt sprang ich ihr praktisch ins Gesicht. »Was glaubst du, mit wem du hier redest?« Ant drückte sich von mir weg, ohne die Füße zu bewegen. Ihr Mund bildete eine schmale, angespannte Linie. »Du hast hier gar nichts zu sagen. In dem Augenblick, in dem ich Satan tötete, hat sich dein Titel in Nerviger Niemand verwandelt. Wie wär’s also, wenn du endlich deine beschisseneKlappe halten würdest, während die Erwachsenen reden?«


    Ant warf einen Blick zu Laura… die ihr weder mit Worten noch mit Taten zu Hilfe kam. Der Mund meiner Stiefmutter wurde noch schmaler (ihre Lippen waren jetzt fast ganz eingezogen), und sie zwang sich, meinem Blick standzuhalten. »Ich bitte um Verzeihung«, brachte sie schließlich heraus. »Wie es scheint… habe ich vergessen, mit wem ich spreche.« Sie schenkte mir ein eisiges Lächeln. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


    Ich öffnete meinen großen Mund, um es der Nemesis meiner Jugendzeit mal so richtig zu geben…


    Warum zickst du mit Ant rum, wenn deine beste Freundin dich braucht?


    … und wandte mich stattdessen an Cathie. »Es tut mir leid, ich muss…«


    »Tja. Na klar musst du. Wenn’s für dich okay ist, hänge ich noch ein bisschen hier ab. Ich fänd’s zwar riesig, deine Bande wiederzusehen, doch wenn du wiederkommst, wirst du alle Hilfe brauchen, die du kriegen kannst.«


    Ich nickte und schickte eine SMS zurück. Komme.


    Ant hatte sich wieder gefasst, denn sie schnaubte erneut auf ihre unelegante Art. »Ehrlich, Cathie. Ist nicht nötig, aber natürlich riesig nett, dass du deine Hilfe angeboten hast. Ich bin jedoch sicher, dass meine Tochter und diese andere Frau…«


    »Ich stehe genau vor dir, und du weißt, wie ich heiße, du miese Verführerin eines mittelalten Mannes!« Ich kreischte beinahe vor Wut.


    »… dass meine Tochter und diese andere Frau hier dich wissen lassen werden, wenn sie deine Unterstützung benötigen.«


    »Fick dich ins Knie!«, erwiderte Cathie liebenswürdig und dermaßen lässig, dass ich vor Bewunderung beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. »Das muss ›diese andere Frau‹ entscheiden.« Sie drehte sich leicht und richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf mich, was ich gleichzeitig einschüchternd und beruhigend fand. »Was auch immer da oben vorgeht– jaaa, ich weiß, wir sind gar nicht unter der Erde. Alte Gewohnheit, wen juckt’s?–, irgendwann kommst du ja wieder. Und dann wirst du einen Haufen Leute antreffen, die dir beim Regierungswechsel ihre Unterstützung anbieten werden.«


    »Absurd ausgedrückt«, raunte Ant Laura zu, die als Antwort lediglich die Schultern hob.


    Cathie ignorierte Ants Einwurf. »Eine Menge Seelen werden so tun, als wären sie wer weiß wie hilfreich und respektvoll, und sie werden vorgeben, für sie werde ja nichts dabei herausspringen. Aber das ist in Ordnung, das passiert in solchen Zeiten immer.«


    »In was für Zeiten?«, erkundigte sich meine Schwester amüsiert. »So etwas ist noch nie vorgekommen, es ist seit einer Million Jahren das erste Mal…«


    »Machtwechsel sind hier überhaupt nichts Neues«, fiel Cathie ihr gelangweilt ins Wort und wandte sich wieder an mich. Mittlerweile war ich so beeindruckt, wie furchtlos Cathie den Antichristen und dessen grässliche Mutter abkanzelte, dass ich ernsthaft erwog, sie auf den Mund zu küssen. Sinclair würde das sicherlich verstehen. »Aber denk dran, Fangzahn-Blondie: Ich hab dir geholfen, als ich es nicht musste, als nichts für mich dabei heraussprang, und ich hab es getan, bevor hier irgendwer von dir gehört hat. Und ich bin gewillt, es wieder zu tun. Also.« Noch ein Schulterzucken zum Abschied. »Das wär’s.«


    »Das ist ja auch ’ne Menge«, erwiderte ich. Zum ersten Mal seit Tagen spürte ich ein frohes Lächeln auf meinen Lippen, das von Herzen kam. »Ich werde dir das nicht vergessen, Cathie. Wir sehen uns bald. Jetzt allerdings…« Ich schaute auf meine silbernen Schuhe. »Gibt’s keinen Ort wie… weiß nich’… wie den, wo du deinen Hut hinhängst, stimmt’s?«


    Nicht besonders einprägsam, aber als Abgang gar nicht schlecht.
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    »Wenn ich Jessicas gruselige Babys wäre«, sinnierte ich in unserem Werkzeugschuppen laut vor mich hin, »wo würde ich hingehen?«


    Wohin, ja, das war die Frage. Wo waren die Hotspots für milchabhängige Menschlein, die an Inkontinenz litten, sich ohne Hilfe weder auf Bauch oder Rücken drehen und nicht sprechen konnten? Und außerdem, warum zur Hölle steckte ich in unserem Schuppen?


    Meine Teleportationskünste bedurften dringend der Übung, ebenso wie meine sexuellen, sozialen und politischen Fähigkeiten und meine Kochkünste. Aber wozu hätte ich eine neue Fertigkeit trainieren sollen, zu deren vollkommener Beherrschung man wahrscheinlich Jahre brauchte? Also bitte! Man hätte mich dabei beobachten und messerscharf schließen können, dass ich plante, früher oder später Chefin der Hölle zu werden. Und was für ein Glück, dass ich nicht in dem langweiligen Kaff Minot gelandet war! Da war unser Werkzeugschuppen tausend Mal besser. Abgesehen von… uäh: Werkzeugschuppen.


    Vorsichtig bahnte ich mir einen Weg durch unseren Müll, darunter das rostige Gehäuse eines motorlosen Rasenmähers zum Selberschieben (wurden die Dinger überhaupt noch verkauft? Und wann waren wir eigentlich zum letzten Mal gegen Wundstarrkrampf geimpft worden?), Mäusedreck (sollte vielleicht Marc einen Tipp geben, dass hier eine Fundgrube für Testobjekte war) und diverse Gartengeräte, dann war ich endlich draußen. Unser Schuppen war so eklig, dass ich mich sogar über die bittere Kälte freute, die mich empfing, obwohl ich knietief im Schnee stand und am ganzen Leib bibberte.


    Ich stapfte am Haus entlang bis zur Frontseite, stieg die Stufen empor… und dann fiel mir ein, dass ich meine Handtasche nicht dabeihatte und folglich auch keinen Haustürschlüssel. Also bibberte ich weiter und begann, an unsere massive Haustür zu hämmern.


    »Leute?« Klopf-klopf. »Ich bin’s!« Hämmer-hämmer. »Bin wieder da, um euch zu retten! Oder so.« Tret-tret. »Bitte lasst mich rein! Leute? Hallooo?« Tret-hämmer-tret-hämmer.


    Na schön, jetzt reichte es. Natürlich hätte ich die Tür eintreten können. Aber die Wichtigtuer von Big Bills Schlüsseldienst (»Wir haben immer offen, damit Ihre Türen verschlossen sind!«) waren allmählich angeätzt von unseren häufigen Anrufen. Sie fanden, unser Haus sei so eine Art Nationalheiligtum, und wir sollten es besser behandeln, und wie könne es überhaupt dazu kommen, dass eine massive Mahagonitür zweimal pro Woche aus den Angeln gerissen wurde…? Ich hörte schon gar nicht mehr hin, wenn Big Bill seine Lamentos vom Stapel ließ.


    »Kommt schon, Leute!«, flehte ich, die mächtige, allseits gefürchtete Vampirkönigin. »Kommt schon, es ist schweinekalt! Hab eure SMS gekriegt, und hier bin ich! Leute?« Und… ja genau. Wie um dieser miesen Woche das Sahnehäubchen aufzusetzen, fing es jetzt auch noch an zu schneien. »Bitte? Hallo?«


    Viel zu spät, um mir etwas darauf einbilden zu können, hatte ich endlich den krönenden Einfall.


    Sinclair?


    Meine Liebste! Wo bist du?


    Auf der Vordertreppe! Ich sterbe! Musste ja ausgerechnet heute eine kurzärmelige Bluse anziehen! Lass mich rein!


    Ja, ja. Äh… ja.


    War mein ohnehin schwacher Verstand durch die drohende Unterkühlung beeinträchtigt, oder klang der Vampirkönig zerstreut? Als wäre es ihm schon zu viel, sich auf unsere telepathische Verbindung zu konzentrieren? Trotte zum Hintereingang, mein Herz! Die Küchentür ist offen.


    Trotte zum Hintereingang? Ich gab mir null Mühe, den gereizten Ärger aus meinem Kopf zu verbannen. Du hast mir doch eine SMS geschickt, Blödmann! Und Trotten ist absolut unter meiner Würde! Ich überlege ernsthaft, ob ich dich verhauen soll, weil du mir so was vorschlägst!


    Ich kann im Moment nicht nach unten kommen, um dich einzulassen, weil ich alle Hände voll zu tun habe, Detective Berry davon abzuhalten, die… aua.


    Aua?


    Er ist wirklich fest entschlossen… autsch. Fest entschlossen, die Behörden einzuschalten… Au… Hmm, das wird wohl eine Zeit lang wehtun… Tina und ich versuchen… autsch… ihn davon abzuhalten. Aua! Wir würden es vorziehen, ihm… autsch… nicht wehzutun. Oh, das wird mindestens eine Stunde dauern, bis das verheilt ist… Lassen Sie sofort los, Detective Berry!


    Eine Sekunde lang konnte ich nichts weiter tun, als reglos und durchgefroren (innerlich und äußerlich) vor der Tür zu stehen. Schlägt DadDick dich etwa? Warum lässt du dir das gefallen?


    Ist schon in Ordnung, funkte Sinclair. Er kann mir ja nicht wirklich etwas antun, und ihm könnte es helfen zu entstressen.


    Zu entstressen?! Du denkst, er wäre gestresst? Er hat noch keinen Hieb abgekriegt! Wir werden seine gruseligen Kinder schon noch finden, aber das gibt ihm noch lange nicht das Recht, meinen Gatten zu verprügeln.


    Lieber ein paar Hiebe einstecken, als das Andere zu tun, lautete Sinclairs scharfe Erwiderung. Findest du nicht auch, mein Herz?


    Ich gab keine Antwort, weil ich mich an der Hausseite entlang durch den Schnee mühte, der an manchen Stellen so hoch lag, dass die Bezeichnung »sich quälen« angemessener gewesen wäre. Aber ich trottete definitiv nicht. Und ich wusste, was Sinclair mit dem »Anderen« meinte, und es gefiel mir nicht, es gefiel mir ganz und gar nicht.


    Die Geschichte war kompliziert und nervte, und ich konnte sie immer noch nicht so recht begreifen, obwohl ich doch die ganze Zeit dabei gewesen war. Doch es war so:


    Vor langer, langer Zeit (was eigentlich nicht stimmt, denn Zeit oder Ähnliches spielt in dem Fall keine Rolle) hatten Sinclair und ich… wir hatten… oh verdammt, man kann es einfach nicht auf nettere Weise ausdrücken: Wir hatten DadDicks Hirn vergewaltigt (allerdings war er damals Nick gewesen). Er hatte etwas herausgefunden, das wir lieber geheim gehalten hätten, und wir brachten ihn dazu, es im Interesse des Gemeinwohls zu vergessen. Und wenn man etwas Schreckliches zum Wohle des Gemeinwohls tut, bedeutet das nicht automatisch, dass man a) im Recht ist, oder b) kein gefährliches Arschloch ist, das im Interesse des Gemeinwohls eingesperrt gehört. Das Dumme ist nur, dass das Vampirmojo zuweilen nicht funktioniert. Oder zwar funktioniert, dann jedoch aufhört zu funktionieren. Oder funktioniert, aber am Ende funktionierst du nicht mehr. Oder zu viele Vampire versuchen, einen armen Schwachkopf zu behexen, was dann dazu führt, dass die aufgezwungenen Vorstellungen in seinem Kopf miteinander kämpfen.


    Die Quintessenz: Nick erinnerte sich an fast gar nichts mehr, hatte jedoch fortan eine Heidenangst vor Sinclair und mir. Was ja auch vernünftig war. Vorher waren wir beinahe Freunde gewesen. Ich war in meinem Vor-Vampirleben wegen eines Überfalls zur Polizei gegangen, hatte Detective Berry kennengelernt, und durch mich lernte er Jessica kennen und sie begannen, miteinander auszugehen. Da Jessica ein wundervoller Mensch ist und Nick ein wundervoller Mensch ist und ich ja nur ganz am Rande involviert war, ging es mit ihrer Liebe schnell voran.


    Doch von da an wurde es ganz fies und schrecklich. Nick konnte seine Liebe zu Jessica nicht mit seinem Horror vor mir vereinbaren. Er konnte nicht verstehen, wie die Frau, die er liebte, den Blutdurst ihrer besten Freundin übersehen konnte. Ich versuchte alles Mögliche, um Nick wieder für mich einzunehmen. Er aber erinnerte sich immer nur an die Hirn-Vergewaltigung und daran, wie hilflos er sich danach gefühlt hatte. Und ich traute mich nicht, ein anderes Mojo einzusetzen, damit er alles wieder vergessen sollte.


    Schließlich hatte Nick Jessica dazu gezwungen, sich für mich oder ihn zu entscheiden. Und damals hatte sie mich gewählt. Ich will gar nicht leugnen, wie sehr mich das befriedigt hatte. Ich hatte zwar geglaubt, dass sie mich wählen würde, war mir aber nicht hundertprozentig sicher gewesen. Und mein »Sieg« hatte sich längst nicht so toll angefühlt, wie ich vorher gedacht hatte.


    Dann veränderte ich aus Zufall den Zeitstrom, und als Laura und ich aus der Zukunft zurückkehrten, hatte sich der aktuelle Nick irgendwie für uns beide entschieden… oder hatte sich nie zu einer Wahl gedrängt gefühlt. In dieser neuen Realität war sein Hirn nicht vergewaltigt worden, und er hatte kein Trauma, das er über Bord werfen musste, um sein Glück zu finden.


    Somit fand ich es eigentlich nicht erstaunlich, dass Sinclair sich von DadDick herumstoßen ließ, denn dann würde er weder die Cops zu rufen noch Angst davor haben, erneut behext zu werden. Sinclair und ich hätten uns lieber die Arme abgehackt, als so etwas noch einmal zu machen. Was DadDick eindeutig einen Vorteil verschaffte, auch wenn er sich dessen nicht bewusst war.


    »Hallooo, ihr da im Haus!«, rief ich und erntete für meine Mühen ein großes, fettes Schweigen, wahrscheinlich aus dem einfachen Grund, weil ich immer noch draußen stand. Oder weil sie mich total vergessen hatten, nachdem sie mir die Rückkehr befohlen hatten. Wozu ich nur sagen kann: Gottverdammich! Da mache ich mir die ganze Mühe, um wie die Feuerwehr aus der Hölle zurückzukommen, und dann ist DadDick offenbar zu sehr in einen Faustkampf mit meinem Gatten verwickelt, um sich darüber zu freuen. Niemand freute sich anscheinend über meine Rückkehr, und deswegen war auch niemand an die Tür gekommen, um mich zu begrüßen und mich für mein rasches Herbeieilen und mein Engagement zu loben. Pfui! Tausend Mal pfui! Wenn ich das nächste Mal in der Hölle bin, schalte ich mein Handy aus.


    Ich hörte fremde Stimmen in der Küche (aha!) und riss beinahe die Fliegentür aus den Angeln vor Ungeduld, ins Haus zu gelangen. Wie Sinclair gesagt hatte, war die Hintertür nicht verschlossen. Sie führte geradewegs in die Rumpelkammer. Sogleich wurde mir wieder etwas wärmer, und ich beschloss, Puppis und Struppis erfreutes Sabbern und Kläffen zu ignorieren.


    Nun ja. Ich bin ja nicht aus Stein. Ich ignorierte sie nicht total, sondern nahm mir ein paar Sekunden Zeit, um ihre glänzenden schwarzen Köpfe zu tätscheln. Dass die Hundemädchen mutterseelenallein in der Rumpelkammer eingesperrt waren, verriet mir den Ernst der Lage. Irgendjemand war immer willens, den süßen Hundchen zuzuschauen oder mit ihnen zu spielen oder ein Nickerchen mit ihnen zu halten oder Gassi zu gehen; über Einsamkeit brauchten sich die beiden flauschigen Erpresser kaum zu beklagen.


    Ich ging zu der Spielzeugkiste, die auf der Waschmaschine stand, und nahm ein paar TÜV-geprüfte Hundespielzeuge heraus, wobei ich möglichst nicht auf die Preisschilder schielte. Wir waren wohlhabend, doch manche Ausgaben waren einfach Schwachsinn, und »Erziehungsspielzeug« für Hunde, das ohnehin nur vollgesabbert wurde, stand ganz oben auf der Liste der unnützen Dinge, für die man kein Geld aus dem Fenster werfen sollte. Ich bückte mich, kraulte Puppi (oder Struppi) hinter den Ohren und gab ihr ein Quietschtier. Struppi (oder Puppi) bekam das andere. Während sie fröhlich daran herumnagten, flüchtete ich in die Küche.


    »H’lo, Tande!«


    Ich stoppte so abrupt, dass die Rumpelkammertür mir beim Zufallen fast den Hintern abrasiert hätte. Ich wagte mich ein paar Schritte in die Küche hinein und starrte mit offenem Mund die unbekannten Kinder an, die am Tisch einander gegenübersaßen. Sie mochten vier oder fünf Jahre alt sein. »Ich heiße nicht Tande«, war alles, was mir auf die Schnelle einfiel.


    »Ach nee!«, spottete das zweite Kind.


    Das erste Kind– das Mädchen– rutschte auf seinem Stuhl herum, bis es über den Tisch langen und das andere– dem Jungen– auf den Oberarm klatschen konnte. »Nö-hö, das darfst du nicht! So was sagt man nicht zu Erwachsenen.«


    »Das ist doch bloß Tande!«, protestierte der kleine Junge. »Die is’ noch gar nich’ erwachsen.«


    »Schon gut«, warf ich rasch ein, bevor die Dinge völlig außer Kontrolle gerieten. Der Blick, den der kleine Wicht dem Mädchen zuwarf, sprach Bände von schrecklichen Dingen. »Ist nicht das erste Mal, dass man das von mir behauptet. Nicht mal das erste Mal in diesem Monat.«


    Der Junge hörte auf, seine Schwester (was sie wohl sein musste) anzustarren, dann strahlte er zu mir hoch. »Okay, ich weiß, aber es war nicht nett, und es tut mir leid, Tande Bets.«


    »Oh, supertoll! Einfach irre! Bin froh, dass wir das geklärt haben.«


    Jetzt strahlten mich beide an, wobei sie eine Menge blitzend weißer Milchzähne zeigten, wie Tina diese Babyzähnchen nannte. Was in meinen Ohren sowohl niedlich (Milch! Harmlose leckere Milch!) als auch unheimlich klang (Zähne? Zähne in Milch? Niemand will Zähne in seiner Milch). Beide Zwerge trugen eine Art Latzhose, Dunkelblau für den Jungen und Pastellblau für das Mädchen, und ihre T-Shirts waren ebenfalls blau. Sie hatten keine Schuhe, sondern flauschige weiße Socken an, und schienen sich auf den Küchenstühlen recht wohlzufühlen, obwohl ihre Beinchen ein ganzes Stück über dem Boden baumelten. Beide hatten einen blassen Teint mit hübschen rosig-goldenen Untertönen, dazu riesige dunkle Augen. Ihre Gesichtszüge waren nahezu identisch mit kleiner Nase und spitzem Kinn, doch das schwarze, gekräuselte Haar des Mädchens war zu Zöpfen geflochten, während das des Jungen kurz geschnitten war.


    Ich hatte diese Gesichtszüge schon mal gesehen. Darauf hätte ich schwören können.


    Nein. Ich irrte mich. Es war ein langer Tag gewesen, und ich irrte mich. Diese merkwürdigen Kinder waren nicht die, für die ich sie hielt. Sie konnten es gar nicht sein.


    Während ich diesen Gedanken festhielt, wandte ich mich wieder den kleinen Schwerenötern zu. »Ähm, versteht mich jetzt nicht falsch, ihr zwei, aber wer zum Teufel seid ihr? Und was macht ihr hier?«


    Beide verdrehten die Augen. So heftig, dass es eine Wirkung auf mich zeitigte. Dieser unglaublich vertraute Blick mit verdrehten Augen… Jep, den hatte ich definitiv schon mal gesehen.


    Nein. Hatte ich nicht.


    »Wir haben das gemacht«, sagte das Mädchen.


    »Haben wir«, bestätigte der andere Zwerg mit einem Nicken.


    »Okay, also wir«, setzte ich an, »haben zunächst mal gar nichtsgemacht. Glaube ich jedenfalls. Und jetzt mal ernsthaft:Wer seid ihr? Denn…« Sie konnten doch unmöglich die sein, für die ich sie hielt. Doch welche andere Erklärung gab es dafür? Mann, diese kleinen Wichte sollten mal lieber Tacheles reden, sonst würde ich sie anzeigen wegen… keine Ahnung, weswegen. Wegen unbefugten Betretens des Hauses vielleicht? Oder weil sie in so jungen Jahren extreme Vorurteilehegten? Weil sie meine Intelligenz beleidigten, dabei jedoch so niedlich waren, dass ich hingerissen war, anstatt wütend zu sein? Ja, die Polizei musste her, so viel war klar. Ich sollte eigentlich sofort bei der Polizei anrufen. Dann sollten diese Latzhosen-Terroristen auf dem Revier ein paar Fragen beantworten! »Ihr kommt mir so bekannt vor«, lautete das schwache Ergebnis meiner tiefschürfenden Überlegungen.


    »Weil, sind wir ja auch.«


    »Bekannt«, ergänzte seine Schwester. »Ich möchte einen Keks haben, bitte.«


    »Ich auch«, fiel der andere ein und sah aus, als wäre der Himmel auf Erden ausgebrochen. »Und Milch, ja? Bitte?«


    »Wir haben aber keine…«


    »Mama hat sie immer da oben.« Er zeigte auf die Schränke über dem Herd. Absolut außer Reichweite für einen Zwerg in Latzhose. »Die süße Kitse.«


    »Kiste«, berichtigte das Mädchen. »Kiiiste.«


    »Hab ich doch gesagt! Kitse.«


    »Und ihr wisst das mit der Kiste, weil ihr Jessicas Babys seid.« Ich hatte es schließlich aufgegeben, meiner Ahnung zu misstrauen.


    »Wir sin’ keine Babys!«


    »Wir werden bald vier!«, quakte das Mädchen ebenso erzürnt. Sie hielt mir die gespreizten Finger ihrer Hand entgegen. »Das ist das Gegenteil von ’nem Baby!«


    »Gegenteil!«, echote der Junge.


    »Jesses, tut mir leid, jetzt kommt mal wieder runter!« Ich stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete die beiden kopfschüttelnd. »Ich bin sicher, es gibt ein paar Elternregeln, warum ihr keinen Keks aus der supertollen geheimen süßen Kiste…«


    »Gibt auch.«


    »Gibt es auch«, korrigierte jetzt der Junge das Mädchen.


    »Aber dafür haben wir ja dich, Tande Bets.«


    »Du finds’ nämlich, dass Keks-Regeln blöd sind«, setzte ihr Bruder hinzu. »Und das stimmt!«


    Das klang einleuchtend. Ernährungsvorschriften waren mir immer schon bescheuert vorgekommen, falls man nicht zufällig Diabetes hat oder einen Model-Vertrag anstrebt. »Woher wollt ihr denn wissen, was ich über Regeln im Allgemeinen denke, nicht nur über Keks-Regeln?«


    »Weil du das tausend Mal gesagt hast. Du klaust immer Süßkram für uns. Weil du blöd bist. Hey!« Er rieb sich den schmerzenden Arm und funkelte seine Schwester wütend an. »Ich kann doch nix dafür, dass sie manchmal blöd ist.«


    »Da hat er recht«, gestand ich. »Bin ich. Ich muss mich mal kurz setzen.« Was sollte ich tun? Um Hilfe rufen? Es Jess und/oder DadDick erzählen? Es bloß nicht Jess und/oder DadDick erzählen? Vielleicht sollte ich einfach Scheusal Eins und Zwei um Rat fragen. Die beiden kamen mir nämlich ganz schön schlau vor.


    (So läuft das nämlich zurzeit: Ich ziehe ernsthaft in Erwägung, kleine Knirpse um Rat zu fragen, die sich nicht mal selbst den Hintern abwischen können, aber über all die Dinge Bescheid zu wissen scheinen, die mir einfach nicht in den Kopf wollen.)


    »Okay, ihr beiden? Ich hol euch einen Keks. Und Milch. Mögt ihr Smoothies? Wir können uns Smoothies machen.«


    »Banane-Erdbeere?«, bettelte Scheusal Eins.


    »Deine Schuhe sind hübsch und glänzen«, bemerkte Scheusal Zwei und sicherte sich damit für alle Ewigkeit einen Platz in meinem Herzen. »Für mich Erdbeer, bitte.«


    »Ihr könnt so viele Smoothies haben, wie ihr wollt«, versprach ich leichtsinnigerweise (und warum auch nicht? Schließlich waren es nicht meine Kinder, und der Zuckerrausch würde nicht mein Problem sein), »doch erst mal müsst ihr noch ’ne Minute hierbleiben. Okay? Bleibt… einfach hier. Rührt euch nicht von der Stelle! Bleibt brav hier, und wenn ich zurückkomme, gibt’s so viele Kekse, wie ihr nur wollt. Ich muss jetzt gehen und…« Eure armen Eltern in Angst und Schrecken versetzen. Äh, lieber nicht. »Bin sofort wieder da. Bleibt einfach, wo ihr seid! Okay?«


    »Okay«, erwiderten sie im Chor.


    Ich machte einen Schritt in Richtung Schwingtür, die in die Halle führte, blieb aber noch einmal stehen und betrachtete die beiden nachdenklich. »Ihr seid… ziemlich toll? Wisst ihr das?«


    »Das sagst du immer«, meinte Scheusal Eins. Sein Ton war gelangweilt, doch er entschädigte mich dafür mit seinem wunderbaren Lächeln. Das glich fast den Shitstorm aus, der mich in Kürze erwartete, wie ich sehr gut wusste.


    »Ist aber lieb«, setzte Scheusal Zwei hinzu. »Du bist immer so nett zu uns, außer dem Mal, wo wir Farbe über deine…« Als Scheusal Eins verzweifelt quiekte und wie rasend den Kopf schüttelte, besann sie sich. »Schon gut.«


    »Oh, Mann! Es hatte was mit meinem Schrank zu tun, nicht wahr? Und mit den Schuhen darin? Nicht antworten! Dieser Teil der Unterhaltung hat nie stattgefunden. Bin sofort wieder da. Rührt euch nicht!«, setzte ich noch hinzu, dann machte ich, dass ich rauskam.
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    Ich hörte den Streit bereits, bevor ich die halbe Strecke zum Diskussionszimmer zurückgelegt hatte.


    »… die Cops jetzt.«


    »Dick, überlegen Sie doch mal eine Minute!«


    »Ich hab jetzt keine Zeit zum Überlegen! Wenn wir die Cops nicht rufen, schleppt der Entführer unsere Babys immer… weiter… fort…« Ich legte noch einen Zahn zu, weil ich DadDicks Stimme brechen hörte, doch dann fasste er sich wieder. »Je länger wir warten, desto weiter sind die Babys weg. Ich hätte schon vor zwanzig Minuten anrufen müssen.«


    »Ich glaube, dass Tina und Sinclair nicht so ganz unrecht haben«, wandte Marc vorsichtig ein.


    »Natürlich glaubst du das!«, fauchte Jessica. »Du hältst ja deine neue beste Freundin für so verdammt toll!«


    »Stimmt das?«, fragte Tina erfreut. »Das ist ja so lieb von dir, Marc. Du bist so lieb!«


    »Uäh, hör schon auf!«


    »Denkt doch mal eine Minute nach«, beschwor Sinclair das besorgte Elternpaar. »Wie könnte ein ganz normaler Mensch in unser Heim eindringen und eure Kinder entführen, ohne dass wir es merken? Abgesehen von meiner Königin waren wir alle daheim. Wir haben das Haus vom Keller bis zum Dachboden durchsucht und…«


    »Ja, und ein paar von diesen Flecken werden nie mehr rausgehen«, brummte Marc. »Wie soll man denn tote Spinnen aus OP-Kitteln entfernen?«


    »… nichts gefunden. Das Verschwinden eurer Kinder muss einen übernatürlichen Grund haben. Wenn wir die Polizei einschalten, werden wir nur unsere eigenen Ermittlungen behindern. Ihre Kollegen werden sich Fragen stellen, die Sie nicht beantworten wollen. Und am schlimmsten ist das Risiko, dass wir entlarvt werden.«


    »Und nur darum geht es nämlich, nicht wahr, du selbstsüchtiger Hurensohn?«, zischte Jessica. »Dass du dir den Rücken frei hältst.«


    »Dass ich uns allen den Rücken freihalte.«


    »Komm verdammt noch mal von der Tür weg! Dick wollte dir vielleicht nicht richtig wehtun, aber ich hab kein Problem damit.«


    »Ich glaube dir ja. Ich bitte dich bloß nachzudenken, bevor du handelst.«


    »Letzte Warnung!«, vernahm ich und stürzte auf das Zimmer zu, denn wenn Jessica so schrill wurde, dass alle Nachbarn in Erwägung zogen, ihre Häuser zum Verkauf anzubieten, musste man sich auf etwas gefasst machen.


    »Na schön, Schlussss damit!« Ich schaffte es gerade noch, nicht noch eine antike Tür zu demolieren, dann brach ich in das Zimmer, und die Bande starrte mich mit großen Augen an. »Kommt ssssson, Leute. Ich bin blosss ’ne halbe Stunde in der Hölle, und ihr kommt schon nicht mehr ssssssurecht?« Oh Mann. Das Zischen war wieder da. Ich hätte es ahnen sollen. Ich betrachtete Sinclairs blutige Nase und fuhr auf DadDick los. »Das ist nicht cool!«


    »Es war nicht besonders taktvoll«, gab er bereitwillig zu, und seine Aufrichtigkeit hielt mich davon ab, ihn auf der Stelle in Tinas Wodka zu ersäufen. »Betsy, du verstehst nicht…«


    »Du verstehssssst nicht. Ich hab die Babysssss gefunden.« Keine Zeit, um mich mit dieser Entdeckung zu brüsten. Aber verdammte Hacke! Sie hatten mich zu Hilfe gerufen, und ich hatte den Fall in weniger als zehn Sekunden aufgeklärt. Zum Glück haben sie mich! Werde sie bei Gelegenheit mal dran erinnern. Mir wurde klar, dass Sinclair den letzten Gedanken mitbekommen hatte, denn seine erleichterte Miene verwandelte sich in ein Feixen. Ich, der Inbegriff von Reife und kühl abwägendem Denken, übersah es gnädig. »Issst jetzzzt alssso wieder gut. Scheißßße! Hassse diesesss Zischen.«


    »Du… hasst was?« Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber DadDicks Augen wurden noch größer. Hoffentlich aufgrund meiner Ankündigung und nicht, weil er mich nicht verstehen konnte.


    »Die Babys?«, keuchte Jessica und zitterte so, dass DadDick sie sofort in seine Arme zog. »Sie sind wieder da?«


    Glaub bloß nicht, dass sie jemals fort waren. »Sind unten.« Ah, ausgezeichnet. Das Blut an Sinclairs Nase trocknete, und ich konnte wieder unbehindert sprechen, also haute ich ein bisschen auf den Putzzzzz, indem ich hie und da ein Extra-S einbaute. »Kommt und seht selbst! Ha. ›Seht‹, nicht ›ssseht‹, habt ihr das mitbekommen? Ich krieg das immer besser hin.«


    »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine Narzissmus-Show«, stellte Marc klar. Was einfach ein verrückter Standpunkt war. Für eine kleine Narzissmus-Show ist immer Zeit.


    Sichtlich ungläubig (das kann nicht stimmen), aber hoffnungsfroh (warum sollte Betsy lügen?) stürmten DadDick und Jess durch den Korridor und die Treppe hinunter. Ich zog meinen Ärmel so weit über die Hand, bis ich einen Zipfel fassen konnte, dann wischte ich Sinclair das Blut ab.


    Er nahm meine Hand und drückte einen Kuss auf die Fingerspitzen. »Ich danke dir.«


    »War gut, dass du nicht zurückgeschlagen hast.« Ich stutzte. »Glaub ich jedenfalls. Komm mit nach unten. Du wirst es nicht glauben. Außerdem hast du mit deiner Theorie, dass keiner zufällig vorbeigekommen ist, um die Babys zu klauen, ins Schwarze getroffen.«


    Sein Mund verzog sich ironisch. »Was ich gleich sehe, wird mir nicht gefallen, nicht wahr?«


    »Ich hab wirklich keine Ahnung«, erwiderte ich, denn das war die reine Wahrheit. »Musst du schon selbst sehen.«


    Wir flitzten in Richtung Küche, wo Jessica gerade einen schrillen Schrei losließ. Jep, sie hatte die Kindergartenkinder gefunden und war überhaupt nicht erfreut, und wer wollte ihr das zum Vorwurf machen? Es gibt nur eine bestimmte Menge Stress, die frischgebackene Eltern ertragen können, und dann… bumm. Nervenzusammenbruch.


    Ich stieß gegen die Schwingtür und duckte mich, damit sie mir nicht im Zurückschwingen die Nase brach. Die anderen sollten sich gefälligst um ihre eigenen Nasen kümmern. »Jess, ich weiß, dass du allen Grund hast auszuflippen, aber…«


    »Schau doch hin!«


    »Jep. Hab’s kapiert. Aber es ist so, dass… häh?«


    Jessica deutete auf die fast vierjährigen Kinder, die– aber wann war das denn passiert?– wieder Babys waren. Babys, die auf dem Smoothie-Tresen lagen und jeden Moment ein Riesengeschrei anstimmen würden.


    »Sie hätten auf den Boden fallen können!«, schrie Jessica, während sie und DadDick die kleinen Würmer in die Arme rissen und in beruhigendes Gurren verfielen. Sie fuhr so rabiat zu mir herum, dass Scheusal Eins erschrocken aufquiekte. »Du hast sie einfach auf den Tresen gelegt und bist aus der Küche gegangen?«


    »Sie haben nicht auf dem Tresen gelegen, als ich… äh… ich weiß nicht genau, was hier passiert ist. Aber was auch immer ich gemacht habe, es tut mir sehr leid.« Ich wandte mich an Sinclair. »Es war nicht meine Schuld! Ich hab ihnen gesagt, sie sollen sich nicht von der Stelle rühren«, jammerte ich.


    Obwohl. Genau das hatten sie ja getan.
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    »Das Wichtigste ist doch«, begann Tina, »dass die Kleinen zu Hause und in Sicherheit sind.«


    Gar so klein waren sie nicht, als ich sie zuletzt sah, aber das behielt ich lieber für mich. Ich wollte mit Sinclair allein sprechen und ihm erzählen, was ich gesehen hatte, damit wir gemeinsam eine Entscheidung darüber treffen konnten, was nun zu tun sei. Schon ironisch, dass ich jetzt genau die Rolle der tumben Heldin übernehmen sollte, die ein wichtiges Geheimnis für sich behält, bis es fast zu spät ist, doch hier stand eineMenge mehr auf dem Spiel als Jessicas erregter Mutterinstinkt.


    »Ja, danken wir… Gott.« Sinclair genoss es wirklich, ungestraft das zweite Gebot übertreten zu dürfen. Offenbar hatte er mit Tina eine Übereinkunft getroffen, denn obwohl sie bei jeder Nennung des Namens des Allerhöchsten zusammenzuckte, wurde sie nicht wütend oder sah ihn an, als wollte sie sagen: »Ich hab dich gekannt, als du noch in den Windeln lagst, Bürschlein, also hör schon auf, eine Show abzuziehen!« »Das ist natürlich das Allerwichtigste, du hast ganz recht.«


    »Und es geht ihnen gut. Stimmt’s, Marc?«, fragte Jessica, während sie nervös am Zipfel einer Babydecke herumzupfte, bis sie fadenscheinig wurde. Ihre weit aufgerissenen, ängstlichen Augen wichen nicht einen Augenblick von Marcs Gesicht. »Ihnen fehlt nichts?«


    »Sie sind völlig in Ordnung«, versicherte unser Hausarzt und packte das Stethoskop und die anderen Arztgeräte wieder ein. Tina hatte ihm die altmodische Arzttasche gebracht, in der Marc seine peinlich sauberen Instrumente sowie jede Menge Tic Tacs aufbewahrte (Marc hatte einen Horror vor fauligem Zombie-Atem). Zuerst hatte er die Babys gründlich untersucht, dann durften DadDick und Jessica ihnen das Sechs-Uhr-fünfundzwanzig-Fläschchen geben (auf welches bald das Sechs-Uhr-fünfundvierzig-Fläschchen folgen würde, denn diese kleinen Scheißer waren wie Fässer ohne Boden). »Ich wüsste nicht, was ihnen fehlen sollte.«


    Dann suchst du eben nicht gründlich genug. Nach genauerer Überlegung musste ich aber zugeben, dass wahrscheinlich wirklich alles in Ordnung war, zumindest in physischer Hinsicht. Zu dumm, dass die Sache so einfach nicht war.


    »Okay. Also…« DadDick lächelte Pepsi an und sah hingerissen zu, wie er/sie nuckelte. »Was ist passiert? Und kann es wieder passieren?«


    »Und was machen wir dann?«, fügte Jessica an, die Coke in ihren Armen wiegte.


    Den Babys einen Kontroll-Chip einsetzen? Da ich aber erlebt hatte, wie mein Vorschlag mit dem Feinliner aufgenommen worden war, beschloss ich, auch diesen für mich zu behalten.


    Die Ironie war beinahe mit Händen zu greifen. Es war genau die Situation, die ich so oft in Filmen gesehen hatte: Nur ich (die Heldin) wusste Bescheid, dass Zombies/Seuchen/gruselige Babys/intelligente Hunde/Roboter-Eidechsen die Weltherrschaft übernehmen würden, statt aber die anderen zu informieren, behielt ich das Geheimnis für mich. Mithin war ich genau die Inkarnation der unnützen, begriffsstutzigen, hysterischen Horrorfilmheldin geworden, die ich so verachtete.


    »Eins nach dem anderen«, versuchte Tina zu vermitteln. »Ich glaube, ihr solltet jetzt erst mal…«


    Jess hörte gar nicht zu. Sie fing Sinclairs Blick auf und fragte geradeheraus: »Wie verhält man sich, wenn Kinder zu Vampiren gemacht werden?«


    Jahrzehntelange Übung in Selbstbeherrschung war wahrscheinlich der Grund, warum Sinclair nicht der Unterkiefer herabfiel. Mein Kiefer hingegen machte gerade Urlaub, und deshalb stand mein Mund so weit offen, dass ein Dutzend Bienendort hätte einfliegen und ein Meeting veranstalten können.


    Eine ganze Weile herrschte Schweigen. Da ich aber buchstäblich eher sterben würde, als ein Schweigen auszuhalten, war ich natürlich diejenige, die es brach.


    »Wie kommst du denn jetzt darauf?«, stieß ich hervor (nach drei Versuchen, die wie »wuh? muh? drf?« geklungen hatten). »Weil die Babys verschwunden waren? Jetzt sind sie doch wieder da. Und es geht ihnen gut. Marc hat doch gerade gesagt, dass ihnen nichts fehlt. Du hast genug Vertrauen zu ihm gehabt, um ihn als Geburtshelfer zu beschäftigen, also vertraust du seiner ärztlichen Meinung, auch wenn inzwischen… Sachen passiert sind.« Angesichts des beiläufigen Kompliments (das eigentlich weniger ein Kompliment als vielmehr eine Tatsachenfeststellung war) senkte Marc die Augen und lächelte den Boden an.


    »Ich habe mich ja nur gefragt«, stellte Jessica in einem Ton klar, als machte sie sich oft Gedanken über Vampire, die eigentlich Babys waren, und umgekehrt. Verdammt, sie hatte im Sterben gelegen, sie wäre beinahe an Krebs gestorben, und selbst da noch hatte sie klargestellt, dass sie sich niemals, niemals in einen Vampir verwandeln lassen würde. Von niemandem. Unter keinen Umständen. Sie konnte damals noch nicht wissen, dass ich sie zufällig kurieren würde, hatte aber deutlich gemacht, dass sie als Mensch sterben und tot bleiben wollte. »Ich mache mir… bloß Gedanken über so Sachen, über die ich vorher nie nachgedacht habe.«


    »Hast du etwa geglaubt, jemand hätte deine Kinder entführt, um sie zu einem Vampir zu bringen, der sie verwandelt?«, fragte Tina, deren Gesicht für ein paar Sekunden von so düsteren Emotionen überschattet war, dass es seine Schönheit verlor. »Denn das wäre skrupellos, und wir würden es niemals, niemals zulassen…«


    »Nein, das glaube ich nicht. Ich denke, Sinclair hat recht mit dem, was er vorhin sagte.« Jessica nickte ihm zu. »Ich glaube nämlich auch nicht, dass ein normaler Mensch in die Villa hätte eindringen können, um sie aus irgendeinem Grund zu entführen, und schon gar nicht, um sie einem Vampir als Mitternachtssnack zuzuspielen.« DadDick erschauerte sichtlich, als er die Worte seiner Frau hörte, und drückte Pepsi fester an sich. »Aber deswegen frage ich mich, wie wir sie beschützen können– in Zukunft.«


    »So kann man die Frage nicht stellen«, wandte Sinclair ein.


    »Okay«, erwiderte sie unbewegt, »aber warum?«


    »Warum?«, wiederholte ich sehr, sehr laut.


    »Gibt es da so etwas wie eine offizielle Richtlinie?« Jessica schaute uns der Reihe nach an; es war klar, dass sie eine ganze Nacht lang auf die Antwort warten würde, wenn es sein musste.


    Sinclair sah mich an, was mich ziemlich unruhig machte, denn… äh, woher sollte ich das wissen? Oh, stimmt. Ich war ja die Königin. »Ich habe keine…«, begann ich, doch Tina fiel mir ins Wort.


    »Jessica, wann hast du zum letzten Mal geschlafen?« Sie klang freundlich und sanft, in ihrer Frage schwang nicht einmal eine Spur von Und übrigens, hast du deinen verdammten Verstand verloren? mit.


    »Weiß ich nicht!«, fauchte Jess. »Welchen Tag haben wir heute? Es liegt nicht an der Müdigkeit. Das wisst ihr ganz genau!«


    »Du meinst Erschöpfung«, korrigierte ich. »Es macht mich müde, wenn ich erklären muss, warum Payless-Schuhe beschissen sind. Es macht mich müde, wenn ich Eis kaufen muss, obwohl es selbst im Mai noch tonnenhoch draußen liegt. Du bist nicht müde. Du bist erschöpft.«


    Jessica zuckte mit den Schultern. »Ihr irrt euch. Daran liegt es nicht. Es liegt daran, dass ich jetzt über Sachen nachdenke, über die ich vorher nie nachdenken musste.« Das konnte ich ihr nachfühlen. Mich machte so was auch immer rasend.


    »Du kannst doch nicht wirklich wollen, dass deine Kinder zu Vampiren werden«, betonte Sinclair. Er klang vollkommen gefasst und kein bisschen entsetzt, was er gut rüberbrachte, denn ich wusste genau, dass er entsetzt war. Ich spürte den Horror in ihm.


    »Nein, ich würde nicht wollen, dass sie bis in alle Ewigkeit so bleiben«, erwiderte Jess und schaute Coke an.


    Ich schauderte. Bis in alle Ewigkeit ein Neugeborenes bleiben! Ein heulendes, kackendes, sprachloses Etwas von der Größe eines Mehlsacks, das ausschließlich negative Signale aussendete. Argh, töte es, töte es mit Feuer! Das könnten sie zu ihrem neuen Familienmotto machen.


    »Ist es jemals gemacht worden?«, fragte DadDick unvermittelt. Fast hätte ich seine Anwesenheit vergessen. Wenn Jessica so aufgeregt war wie jetzt, nahm sie so gut wie allen Raum ein. Ich hatte beinahe schon meine Anwesenheit vergessen.


    Keine Antwort von Tina oder Sinclair. Und sein Kopf war leer von Gedanken, wie mir auffiel. Anders als mein Kopf, der auch von Leere erfüllt war, doch nicht, weil es in meiner Absicht lag.


    »Das wäre dann also ein dickes, fettes Ja«, schloss Jessica aus unserem Schweigen. »Es ist schon mal gemacht worden. Und was wurde…«


    »Die Kreaturen wurden vernichtet«, brachte Sinclair mit tödlicher Ruhe vor. »Sofort. Und die, die sie dazu gemacht hatten, auch. Aber langsamer.«


    Ich sah meinen Mann an und musste einen Schauder unterdrücken. Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir in dieser Küche nette Gespräche führten?


    Nicht wirklich, Elizabeth. Nein.


    »Okay!« Mein Vorsatz, diese grässliche Unterhaltung zu beenden, ließ mich ein wenig zu laut werden, falls das Zusammenzucken aller ein Indiz dafür war. Nur Coke und Pepsi ließen sich nicht stören; sie pooften zufrieden im Milchkoma. »Falls es keine offiziellen Richtlinien gibt, dann auf jeden Fall eine inoffizielle, hinter der ich hundertprozentig stehe. Babys werden nicht zu kleinen Fangzähnen gemacht. Und Vorschulkinder ebenfalls nicht. Auch Grundschulkinder nicht. Und die Mittelschule nervt; wer will schon bis in alle Ewigkeit zwölf sein? Jetzt fällt mir ein, die Highschool nervt auch; es wäre doch total gemein, wenn man jemanden dazu verdammte, sein Leben lang nach Clearasil und Sexualfrust zu stinken. Vor sechzehn sollte also der– wie würdet ihr sagen, Übergang?– nicht stattfinden, oder?« Ich sah mich suchend in der Runde um. »Kann das nicht mal jemand aufschreiben? Und da wir gerade beim Aufschreiben sind… Ich muss dringend in die Hölle zurück. Ich bin nur wegen der SMS gekommen, doch jetzt, da die Babys wohlbehalten wieder hier sind, muss ich zurück. Tut mir leid.« Ich wandte mich vor allem an Jessica. »Ich renne nicht vor dieser unheimlichen Sache davon, sondern verlasse euch, weil ich mich um eine andere unheimliche Sache kümmern muss.«


    »Ja, ja.« Sie wedelte wegwerfend mit der Hand. »Solltest du wohl besser, obwohl wir uns nicht unbedingt sicherer fühlen, wenn du da unten irgendwelche Sachen treibst.«


    »Es ist nicht da unten«, erklärte ich ungefähr zum neunten Mal, »sondern eine andere Dimension.«


    »Und hör mal, was deinen Dad angeht…«


    »Mach dir keine Sorgen darum!«, fiel ich ihr ins Wort, denn verdammt! Wie waren wir jetzt wieder darauf gekommen? »Ich weiß, dass du keine Zeit gehabt hast, dich darum zu kümmern, denn…«


    »Na ja, immerhin gut vierundzwanzig Stunden, was zwar…«


    »… ich war doch bloß eine halbe Stunde fort? Aber ich komme ja später wieder, dann können wir uns in Ruhe…«


    »… nicht mal annähernd genug Zeit war, doch ich habe immerhin rausgekriegt…«


    »… überlegen… was wir…« Ich verlor den Faden, als mir aufging, was sie gesagt hatte, bevor ich sie unterbrochen hatte. »Wie jetzt? Wie lange war ich denn fort?«


    »Eine Nacht und einen Tag«, erwiderte Tina, die mich scharf beobachtete, »und jetzt ist es wieder Nacht.«


    »Nein. Nein, das kann doch nicht sein.« Ich starrte verzweifelt ins Leere, und da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, starrte ich noch ein bisschen länger. Und alle schauten mich an, als wäre ich diejenige, die ihr Zeitgefühl verloren hatte, und nicht die übergeschnappte, hormonüberschwemmte, unter Schlafentzug leidende Jessica. »Stimmt das? Das kann doch nicht sein.«


    Sinclairs große Hand glitt in meine und drückte sie leicht. »In der Hölle ist dir der Zeitraum sehr viel kürzer vorgekommen?«


    »In der Hölle war gerade mal eine halbe Stunde vergangen! Ach, zur Hölle! Ich meine, zur Hölle mit der Hölle! Argh! Du weißt, wie ich’s meine.«


    »So ungefähr.« Sein Mundwinkel zuckte leicht, doch er erstickte das aufkeimende Grinsen. »Zusätzlich zu deiner neu erworbenen Fähigkeit, physisch von einer Dimension in die andere zu reisen, solltest du dich an das Zeitproblem gewöhnen und es verstehen.«


    »Ich wusste nicht mal, dass es ein Zeitproblem gibt! Wie zum Teufel soll ich es dann in Angriff nehmen? Und verstehen kann ich es erst recht nicht!«


    »Indem du mir erlaubst, dich zu begleiten«, lautete seine aalglatte Antwort.


    Ich entzog ihm meine Hand. »Aha! Jetzt erkenne ich dein subtiles Spiel, Sink Leer, aber mich trickst du nicht aus.«


    »›Subtil‹ wird nicht ausgesprochen, als würde es mit Doppel-P geschrieben«, entgegnete er seufzend. »Darüber haben wir doch mal geredet.«


    »Lass mich in Ruhe, du Grammatikpolizist.«


    »Meinst du vielleicht einen Aussprachepolizist?«


    »Versuch nicht, mich durcheinanderzubringen!« Mist, schon passiert.


    »Jetzt hört aber auf, und zwar beide– was ist denn so subtil daran, dass Sinclair offen anbietet, dich in die Hölle zu begleiten und dadurch etwas von der Last von deinen knochigen Schultern zu nehmen?«, fragte Marc neugierig.


    »Er will die Macht übernehmen.« Schon seltsam, wie ich mich daran festbiss, als wäre es ein Übel. »Na schön, darum werde ich mich auch noch kümmern.« Mein Hirn wartete hoffnungsvoll, doch ihm kam keine Idee. Mit meinem faulen Hirn würde ich mich später befassen. Es musste bestraft werden! Alle würden bestraft werden! »Ich muss jetzt los.« Nicht zuletzt deswegen, weil Jessica mit dem Dad-Update drohte. Da musste ich passen. »Ihr wisst, dass ihr mir jederzeit eine SMS schicken könnt, wenn ihr mich braucht.«


    »Ja, was das angeht«, begann Marc, und Tinas Augen leuchteten auf. Ich sah richtig, wie ein Funkeln hineinkam, das sonst nur durch eine Flasche Wodka mit Erdnussbuttergeschmack ausgelöst wurde.


    »Ja, wie interessant! Und wie faszinierend, meine Königin, Ihr müsst uns mitteilen, wie es funktioniert.«


    »Keine Ahnung.« Lieber gleich die Möglichkeit im Keim ersticken, dass sie mich als nützliche Informationsquelle betrachteten. »Echt jetzt, Leute. Ich hab überhaupt keinen Plan. Und wenn ich weiter hier in der Küche abhänge, wird mir erst recht keiner einfallen. Ich bin bald zurück.« Wann? In einem Tag? In einer Woche? Ihh, keine Ahnung, alles war schrecklich, das Leben war schrecklich, die Hölle war schrecklich, Jessicas gruselige Babys waren schrecklich, mein Vampirkönig-Gatte, den es nach einer übernatürlichen Firmenübernahme gelüstete, war schrecklich. Ihh, ihh, IHH!


    Ich muss unbedingt sofort hier raus! Sofort!
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    »Was ist das alles bloß für ein Scheiß?«


    Wieder befand ich mich in dem dicken, fetten Nichts, in der Hölle, an dem Ort, an dem man nie seinen Kassenbon findet, und selbst wenn man ihn fände: In der Hölle gibt es sowieso keinen Umtausch.


    Ich hatte ja wieder in die Hölle gewollt– oder zumindest blitzschnell aus unserer Küche verschwinden wollen. Und es hatte geklappt. Mit einem Blinzeln! Die Bezaubernde Jeannie mit ihrem pinken Outfit aus Tüchern und Luft (und ihrer irritierenden Angewohnheit, einen Luftwaffenmajor als »Meister« zu bezeichnen) hatte es längst nicht so gut drauf wie ich. Zu schade, dass ich nicht wirklich wusste, wie ich es machte. Etwa dieser alte Schwachsinn, dass »die Hölle und ihre Gesetze von deiner Willenskraft bestimmt werden?« Meine Willenskraft? Was sollte das sein: positives Denken? Glaube nicht daran, dass du die Hölle leiten kannst… wisse, dass du es kannst! Was? Nö. So leicht war das bestimmt nicht.


    Konnten die Seminare, zu denen ich während meiner Bürotätigkeit verdonnert worden war, am Ende doch ein Körnchen Wahrheit enthalten? Kommuniziere mit Takt, Diplomatie und Professionalität… Muss ich erst noch erwähnen, wie viel Geld Firmenleitungen dafür zum Fenster rauswerfen? Fast so viele Dollars wie für Konfliktmanagement für Frauen. Ob ich in der Hölle vielleicht ein paar dieser Motivationsposter aufhängen sollte? Sei du die Brücke: Probleme werden zu Chancen, wenn die richtigen Leute zusammenarbeiten. Qualitätsmanagement: Manche zeichnen sich aus, weil sie dazu bestimmt sind. Die meisten aber, weil sie dazu entschlossen sind. Ob sie auch entschlossen sind, sich so verquast auszudrücken? Denn das tun sie.


    »Ach, sieh an!«, sagte eine gelangweilte Stimme. »Sie ist wieder da.«


    Ich fuhr herum und funkelte Ant wütend an. »Was zur Hölle ist in der Hölle los?«


    »Bist du’s nicht allmählich leid, diesen dämlichen Witz wieder und wieder zu reißen?«


    »Ich werde es nie leid, dämliche Witze zu reißen«, gab ich zurück. »Jetzt sag schon, was los ist! Wie lange war ich fort? Und wie kommt es, dass ich mich hier nur einige Minuten aufgehalten habe, die Bande zu Hause jedoch behauptet, ich wäre eine Nacht und einen Tag und noch einmal eine halbe Nacht fort gewesen? Und was stimmt mit diesen gruseligen Babys nicht?« Das war der Grund, warum ich weder Jessica noch DadDick etwas über die Eigenschaften der »Babys« verraten hatte: Denn wenn es einen Menschen auf diesem Planeten gab, der meine Stiefmutter mehr verachtete als ich, so war es Jessica, die Ant mit all der Kraft hasste, die Liebe und Loyalität ihr verliehen.


    Ant war es immerhin gewesen, die mich auf das Problem mit Jessicas Schwangerschaft und gewisser, damit verbundener Merkwürdigkeiten hingewiesen hatte; daher nahm ich an, dass sie genau wissen musste, was mit Öl und Essig nicht stimmte. Aber wie hätte ich zu Jessica sagen können: Etwas Unerhörtes und Erschreckendes geht mit deinen Kindern vor, und die Einzige, die uns vielleicht helfen kann, ist die Frau, die wir beide zutiefst verachten und immer schlecht behandelt haben. Doch es ist ja keine große Sache, ich werde einfach in der Hölle mit ihr Zwanzig Fragen spielen, und vielleicht wird sie uns helfen, vielleicht aber auch nicht. Bis später, du Zicke!


    Äh, nö. Hätte ich das gesagt, dann hätte Jessica darauf bestanden mitzukommen, und meine beste Freundin in die Hölle mitzunehmen, das kam gar nicht infrage, niemals. Aber sie hätte mir auch nicht verziehen, wenn ich ohne sie gegangen wäre.


    »Ach, jetzt auf einmal willst du meinen Rat?« Ant umklammerte ihre Ellbogen und bibberte, als wäre ihr kalt, was jedoch überhaupt nicht stimmte. Sie klopfte ungeduldig mit einem Fuß auf den Boden, wollte mich wahrscheinlich dezent darauf hinweisen, dass sie a) sehr, sehr beschäftigt war, und b) immer noch keinen Geschmack für Fußbekleidung entwickelt hatte. »Das ist ja mutig. Ich dachte, seit du meine Chefin ermordet hast, bin ich der… wie hast du noch mal gesagt?«


    »Nervige Niemand«, erinnerte ich sie, bevor mir einfiel, dass mir das nicht unbedingt weiterhelfen würde. »Ähm, glaube ich jedenfalls. Weiß nicht, ist schon so lange her.« Vielleicht. »Hör mal, spuck doch einfach aus, was du über die Hölle weißt, okay?«


    »Nein«, erwiderte sie erwartungsgemäß, und dann kam das, was ich noch mehr verabscheute als Kunstleder: ihr Schmollen. Ants Schmollen hatte die Scheidung meines Vaters von Mom herbeigeführt, Kreuzfahrten zu Tropeninseln, seine zweite Ehe und diverse Einkaufstouren im Ausland. Und das war lediglich das, wovon ich wusste. Das Schmollen war Ants mächtigste Waffe (abgesehen von ihrem Haar, das bestimmt kugelsicher war wegen dieses ganzen Zeugs, das sie sich draufsprayte), eine Waffe, die niemals versagte.


    Bei meinem Vater.


    »Fang bloß nicht an zu schmollen!«, warnte ich sie. »Ich reiß dir die Lippen aus dem Gesicht, werfe sie auf den Boden und trample darauf rum.« Ach ja, und welcher Boden? Die Hölle war immer noch ein Riesenhaufen Nichts. Doch das würde mich nicht abhalten: Wenn ich Lippen platt stampfen wollte, würde ich es schon schaffen, dass die Hölle wieder einen Boden kriegte. Und auch ein Oben und ein Unten und ein Rechts und ein Links, denn das war ja dann ein Aufwasch. »Hör mal, glaubst du etwa, ich wüsste nicht, wie beschissen das ist? Ich weiß ganz genau, wie beschissen das ist, und ich bin ebenso entsetzt wie du, dass wir uns immer noch im Leben des anderen befinden.«


    »Das ist unmöglich«, entgegnete sie grimmig.


    »Ha! Weißt du noch, wie entsetzt Dad und du wart, als ihr gemerkt habt, dass ich von den Toten zurückgekehrt war? Und dazu noch als Vampir?«


    »Ja«, kam die steife Antwort. »Ein Albtraum.«


    »Für mich auch! Meinst du, für mich wäre das lustig gewesen? Meinst du, das wäre mein Plan gewesen? Denn es war gewiss nicht mein Plan, Antonia. In keinster Weise, Form oder Farbe war das mein Plan.«


    Sie öffnete den Mund zu einer scharfen Erwiderung, doch ich war nun einmal in Fahrt.


    »An meinem dreißigsten Geburtstag von einem Pontiac Aztec überfahren zu werden, nachdem ich gerade gefeuert worden war, war nicht mein Plan. Meinen Schädel zerbrechen zu hören– klingt übrigens wie splitternde Eiswürfel–, war nicht mein Plan. Als Vampir zurückzukehren, war nicht mein Plan. Als die geweissagte Königin der Blutsauger zurückzukehren, war nicht mein Plan– glaub es oder nicht! Und das waren bloß die Ereignisse der ersten Woche! Dieser hirnrissige Haufen Hirnrissigkeit passierte, bevor ich herausfand, dass der Antichrist eine Blutsverwandte von mir war und dass Satan wie Lena Olin aussah, bevor ich den Zeitstrom verpfuschte und auf Zeitreisen ging und die kalte, gefrorene Nirgendwelt der Zukunft und mein älteres Ich kennenlernte und helfen sollte, die Hölle zu leiten.«


    »Ja, ja, du hast eine Menge Probleme. Das wissen wir alle, weil du dich unaufhörlich über das viele Geld und deine glückliche Ehe und deine Gefolgsleute beschwerst.«


    »Ich habe keine Gefolgsleute«, sagte ich schmollend. »Ich habe Helfer. So wie… Pfadfinder. Pfadfinder, die sich wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit von Flüssigem ernähren müssen. Und was zum Henker weißt du überhaupt von meiner Ehe?«


    »Glaubst du, ich hätte das hier gewollt?«, reagierte sie mit einem Gegenfauchen und wies auf das Nichts um uns herum, ohne auf meine sehr vernünftige Frage einzugehen. »Ich weißganz genau, wie sich das Krachen eines Schädels anhört, oder hast du vergessen, dass ich auf dieselbe Art gestorben bin?«


    Ähm. Irgendwie hatte ich das tatsächlich vergessen. Der Müllwagen hatte sie platt gewalzt. Ja, beide. Denn im Wagen hatten zwei Menschen gesessen, und der eine von ihnen war definitiv mein Dad gewesen. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass meine Stiefmutter sich noch allzu gut an den grässlichen Unfall erinnern konnte. Es kam nicht infrage, sie darüber auszuhorchen. Und obendrein war ausgerechnet Ant diejenige, die sich in einige der nicht so tollen Aspekte meines Lebens nach dem Tode hineinversetzen konnte.


    Ant! Warum hasste mich das Universum so? Sie konnte sich vielleicht in mich hineinversetzen, würde es aber nicht tun. Aber um gerecht zu sein (stöhn), auch ich hegte keinerlei Interesse daran, mich in sie hineinzuversetzen.


    Überdies zickte sie immer noch rum. »Glaubst du etwa, dass es mein Plan war, vom Teufel besessen zu sein? Dass ich ihr ein Jahr lang die Herrschaft über meinen Körper überlassen wollte?«


    »Ich dachte eher, es hätte dich aufgeregt, dass niemand was von deiner Besessenheit gemerkt hat«, scherzte ich. Das war eigentlich nicht witzig, außer für mich. Eigentlich bestätigte es meine Theorie: Ant war so grässlich, dass kein Mensch gemerkt hatte, dass sie von dem bösesten Wesen der Schöpfung in Besitz genommen worden war.


    Doch das Feixen verging mir, als mir klar wurde, dass wir auch dies gemeinsam hatten. Ich hatte in einem fehlgeleiteten Versuch, mehr über Vampire und die Zukunft zu erfahren, im Buch der Toten gelesen. Ich war eine Zeit lang sehr böse geworden und hatte Sinclair vergewaltigt, der jede Sekunde seiner Vergewaltigung genossen hatte. Ziemlich peinlich, als wir später darüber redeten.


    Also brachte ich noch mehr Mitgefühl für Ant auf, bah. Und zum unpassendsten Zeitpunkt. Ich konnte es mir nicht leisten, mehr für Ant zu empfinden als meine übliche Verachtung. Alles andere machte die komplizierte Angelegenheit nur noch verwickelter.


    »Und hast du etwa geglaubt…« Oh, gut, ihr schrilles Gezicke half mir, mich von meinem Mitleidsanfall zu erholen. »Hast du geglaubt, es wäre mein Plan gewesen, mit über dreißig noch ein Kind zu bekommen?«


    »Vierzig«, murmelte ich.


    »Und mit Ende dreißig zu sterben?«


    »Vierzig.«


    »Und erfahren zu müssen, dass meine Tochter– die ich neun Monate ausgetragen habe und dann ohne ein Schmerzmittel, gar nicht zu reden von einer Epiduralanästhesie, herausquetschen musste– der Antichrist ist?«


    »Tja, ich musste erfahren, dass sie meine Schwester ist– und der Antichrist.« Da wir gerade von Laura sprachen, wo zum Teufel steckte sie nur? Wo waren überhaupt alle, abgesehen von Ant? »Wir können es uns gegenseitig nachfühlen, na und? Trotzdem will ich nicht mit dir Kaffee trinken gehen!«


    Ihrer Miene nach zu schließen, fand Ant die Vorstellung genauso abstoßend wie ich. Puh! »Und bevor du nach Laura fragst: Meine Tochter musste auf die Erde zurückkehren, um etwas Dringendes zu erledigen.« Wow. Ich lebte nun lange genug, um »zurück auf der Erde« als eine wahre, buchstäbliche Tatsache zu erfassen, die mich kaum noch verwirren konnte. »Sie hat viele Pflichten, denen sie nachkommen muss.«


    »Ich auch!«, rief ich. »So viele. Da wir gerade davon reden, Jessicas Babys…«


    Bei der Nennung von Jessicas Namen blähte sie die Nüstern. Ich bezwang den Drang, ihr die Schuhe von den (nicht existenten) Füßen zu reißen und sie damit zu Tode zu prügeln (was unmöglich war) und dann die Schuhe zu verbrennen (verzwickt, da weder Schuhe noch Feuer real waren). Mithin ein nutzloser Traum, aber sooo befriedigend!


    »Lass bloß deine Bigotterie aus dem Spiel!«, warnte ich sie. Was aber ungefähr den Effekt hatte, als würde man die Firma Bahlsen bitten, keinen Zucker mehr zu verwenden.


    »Ich bin keine Rassistin!«, bellte sie in scharfem Widerspruch zu vielen, vielen ihrer Handlungen, Redensarten und kühn behaupteten Weisheiten. »Wir haben in vielen Fällen geholfen. Jahrelang haben wir gespendet, und zwar dem… äh…«


    »Kannst du dich nicht mal an den Namen der Wohltätigkeitsorganisation erinnern, die du für Abschreibungen benutzt hast? Überrascht mich kaum. Nicht mal ein kleines bisschen.«


    »Du bist auch nicht besser als ich…«


    »Das nimmst du zurück!«


    »… mit deiner schwarzen Freundin und…«


    »Moment mal. Wie bitte?«


    Sie schnaubte und verdrehte die Augen. »Sorry. Mit deiner afroamerikanischen Freundin. Aber du weißt schon, was ich meine. Du hast eine afroamerikanische Alibi-Freundin, um deine Political Correctness zu untermauern, aber außer ihr kennst du keine anderen…«


    »Halt doch die Klappe!« Ich holte unnötigerweise Luft (nicht, um mich zu beruhigen; das leichte Schwindelgefühl half bei der Konzentration). »Du bist grässlich. Und von Political Correctness spricht heutzutage kein Mensch mehr.«


    »Sorry. Kenne mich mit den aktuellen In-Themen nicht so gut aus.«


    »Und dich dafür zu entschuldigen, ist mal wieder typisch. Aber halt bloß den Rand, ich hab schlimmere Probleme, als mich mit dir zu befassen. Jessicas Babys haben sich in Kleinkinder und dann wieder in Babys verwandelt. Doch zu Hause glauben alle, dass sie die Villa verlassen hätten und dann zurückgekommen wären. Ich hab keine Ahnung, was ich deswegen unternehmen soll.«


    Ant bedeutete mir mit einer Geste, die ganze Wahrheit auszuspucken.


    »Und… das war’s.« Ich überlegte kurz. Jep, das war die Lage, kurz, knapp und hässlich gefasst. »Mehr gibt’s darüber nicht zu sagen. Reicht das nicht? Irgendwelche Vorschläge?«


    »Mehrere.«


    »Ketchup und Mayo betreffend?«


    »Wen?«


    »Die Babys.«


    »Ja, schmeißt sie aus eurem Leben! Alle.«


    Ich war bass erstaunt. Ich habe ja nie zu den Intelligenzbestien gehört und konnte immer nur langsam begreifen. »Okay, und wie wär’s mit einem nicht ganz so menschenfeindlichen Vorschlag?«


    Ant zuckte mit den Schultern, was mir ihre schlecht verhohlene Ungeduld und ihre Langeweile verdeutlichen sollte. »Du brauchst gar nichts zu tun. Deine Freunde werden sich schon daran gewöhnen, denn das mussten sie, seit du nicht den Anstand besessen hattest, tot zu bleiben.«


    »Ja«, stimmte ich zu, »das zeugt wirklich von schlechten Manieren.« Schlechte Manieren? Allmählich färbte Sinclairs Sprache wirklich auf mich ab.


    »Es geht ihnen gut. Dir geht’s gut. Du weißt, wo das Problem liegt. Erklär es einfach ihren Eltern.«


    »Na klar, weil es ja auch so einfach ist.« Moment mal, stimmte das? Nö. So lief das im Leben nicht. In meinem jedenfalls nicht. »Und wo sind überhaupt die vielen Seelen hin? Nicht, dass ich besonderen Wert auf eine Menschenmenge legen würde, doch es ist so verrückt, mitten im Nichts zu stehen und grausige Gespräche mit dir zu führen.« Ich machte eine Geste zu dem Nichts der Verdammnis. »Hier sollten doch Milliarden rumschwirren.«


    »Sie sind ja auch da. Du wirst sie sehen, wenn du es wünschst. Ganz einfach.«


    Ich knirschte mit den Zähnen wegen der Art, wie sie »ganz einfach« sagte– als wäre das die einzige Erklärung, und man müsste nicht weiter darüber reden. Ganz einfach. Himmel, Arsch und Zwirn.


    Meine Stiefmutter rieb sich die Schläfen. Sie sah aus, als hätte sie Magenschmerzen. »Stell dir die Hölle wie eine Kommode mit Schubladen vor. Du weißt, wo deine Socken liegen, auch wenn du sie nicht sehen kannst. Und bevor du anfängst rumzuzicken, dass es so einfach ja wohl nicht sein kann, lass dir gesagt sein, dass es so einfach ist. Weil ich es auf das einfachste Beispiel reduzieren musste, damit du es begreifst, ist es so einfach.«


    Das musste ich Ant zugestehen: Auf diese Weise beschrieben, war die Hölle ein Konzept, das ich begreifen konnte. »Aber warum bist du dann hier? An dich hatte ich nämlich nicht gedacht; ich habe dich nicht zufällig heraufbeschworen.« Wahrscheinlich war es überhaupt höchste Zeit, mich wieder The Game zu widmen. Weißer Bär, weißer Bär. Allerdings dachte ich nicht das, sondern DadDadDadDadDad. Die ganze Zeit über, während Ant mir Vorträge hielt: DadDadDadDadDadDad.


    Sie schlug die Augen nieder. »Wo sollte ich sonst sein?«


    »Äh…« Oh Gott, nein! Bitte. Nicht noch mehr Mitleid mit Ant. Das verstieß gegen alles, woran ich glaubte. Und woran sie glaubte. »Okay.«


    »Es stand immer schon geschrieben, dass ich hier enden würde.«


    »Wirklich?« Es machte mich ein bisschen traurig, wie sie das sagte. Als steckte sie hier fest, ohne dass sie etwas daran ändern konnte. Was im Übrigen eine genaue Beschreibung der zweiten Ehe meines Vaters war. (Jaaa, ich weiß, ziemlich zickig. Ich kann nun mal nicht aus meiner Haut.)


    Aber stimmte das überhaupt? Ant war des Teufels rechte Hand gewesen. Satan hatte Ant als unheiliges Gefäß für den Antichristen ausgewählt, und beide hatten Laura umsorgt; somit war Ant eine der wenigen Seelen (?), die Satans Vertrauen besaß, weil sie die Belange des Antichristen mit Zähnen und Klauen verteidigen würde. Satan war fort oder tot oder was auch immer, im Himmel oder in einer anderen Hölle oder Dimension, die wir nicht kannten, oder im absoluten Nichts, doch das Sagen hatten jetzt Laura und ich, ich jedoch in viel geringerem Umfang. Stimmte es also wirklich, dass Ant hier feststeckte? Oder blieb sie einfach freiwillig hier? Hing sie geduldig in diesem riesigen Nichts herum und wartete auf Lauras oder mein Erscheinen?


    Wow, wenn ich noch eine Parallele zur Ehe meines Vaters entdeckte, würde ich das Gefühl nicht mehr abschütteln können, dass nichts ohne Grund geschieht.


    »Natürlich musste ich in der Hölle enden«, antwortete sie seufzend auf mein höfliches »Wirklich?« »Ich habe einen verheirateten Mann zum Ehebruch verleitet.« Als sie meinen verständnislosen Blick bemerkte, holte sie weiter aus. »Das ist eine Sünde.« Sie schnaubte verächtlich.


    Natürlich wusste ich auch, dass Ehebruch eine Sünde war. Heutzutage glauben aber nicht mehr viele Menschen daran, dass sie in die Hölle kommen, weil sie das neunte Gebot missachten. Doch ich war bass erstaunt, dass Ant gläubig war oder ethischen Grundsätzen huldigte. »Es… ähm.« Was zum Teufel sollte ich dazu sagen? Zu irgendeinem Punkt der Anklage? »Du kennst doch diesen Spruch: ›Dazu gehören immer zwei.‹« Tödlich war das. Ich würde noch an Freundlichkeit sterben, und ausgerechnet wegen Ant. »Um ehebrüchig zu werden. Du hast das ja nicht allein gemacht. Übrigens warst du gar nicht verheiratet. Er war verheiratet. Also war nur er der Ehebrecher. Stimmt’s?«


    Sie zuckte verdrießlich mit den Schultern und schielte mich aus dem Augenwinkel an, was beinahe kindlich wirkte. »Wir haben beide Fehler gemacht«, gab sie zu. »Schließlich wusste ich ja, dass er verheiratet war.«


    Ich nahm das Versöhnungsangebot an und kam auf das zurück, was ich eigentlich wissen wollte. Es war höchste Zeit, auch wenn ich keinen geheimen Plan hatte. Denn im Hades festzuhängen und mit meiner Stiefmutter über die zweite Ehe meines Vaters zu reden, war… die Hölle!


    Und wieder einmal war ich hier… ohne Laura! Dummerweise hatte ich keine Rechtfertigung, um sie zu schelten, weil sie kneifen wollte, denn schließlich hatte ich ja diese Vermeidungsnummer abgezogen. Trotzdem war es ärgerlich. Angeblich war Laura doch die bessere Frau für den Job– eine Einschätzung, die mir in meinem ganzen Berufsleben nicht zuteilgeworden war. Warum sollte jetzt ausgerechnet ich die Geeignetere sein? Ehrlich gesagt, ihre unvernünftigen Erwartungen waren eine schwere Last für mich. Weil es deine Aufgabe ist? Weil du nicht nur die Königin, sondern auch die ältere Schwester bist.


    Ich schob diesen Gedanken weit von mir. »Da wir gerade von Ehebruch und seinen Folgen reden…« Ich sah mich betont in dem Nichts um. »Wo ist eigentlich mein Vater?«


    Ein Schweigen, das bestenfalls unbehaglich genannt werden konnte, war die einzige Antwort, die ich erhielt. Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, dass Ant nichts dazu sagen würde. Dass das hier zu einem Monolog werden könnte, einem peinlichen Monolog.


    Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal. »Hast du meine Frage verstanden? Wegen Dad?«


    »Ich hab für so was keine Zeit. Und du auch nicht.«


    Und damit kehrte sie mir den Rücken zu.
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    Okay, also so hatte ich mir den Verlauf unseres Gesprächs nicht vorgestellt. Ich hatte entweder erwartet, dass Ant mir ohne Umschweife sagen würde, wo Dad war, oder aber, dass sie behaupten würde, keine Ahnung zu haben und dass mich der Aufenthaltsort ihres Mannes ohnehin nichts anginge. Was ich jedoch nicht erwartet hatte, war, dass sie der Antwort auswich, denn das war nie Ants Art gewesen. Sie war dem Ausweichen stets ausgewichen, hatte keine Auseinandersetzung gescheut, was zur Folge gehabt hatte, dass Dad sich ins angrenzende Zimmer oder in den angrenzenden Bundesstaat verzogen hatte, sobald ein Streit sich angebahnt hatte. Ant war das Yin zu Dads Yang, die Demi Moore zu seinem Ashton Kutcher. Moment mal. Das hab ich jetzt nicht gesagt.


    Das »Gespräch«, das wir miteinander führten, war so ähnlich, als wollte man sich mit einem Brandstifter anlegen und entdeckte dann, dass man es mit einem Einbrecher zu tun hatte. Es erforderte total neue Regeln. Was man in Brandgefahr geglaubt hatte, wurde stattdessen gestohlen. Ich gebe dieser Metapher eigentlich zu viel Raum, möglicherweise weil unsere Unterhaltung mich total wahnsinnig machte.


    »Ich auch nicht? Ich auch nicht?« Wiederholungen wirkten bei Ant, weil sie selbst etwas von einem Papageien hatte. »Ist das wirklich deine Meinung? Das hast nicht du zu entscheiden.« Ich strengte mich gewaltig an, um das sinkende Gefühl in der Magengrube zu ignorieren. »Du bist nicht in der Position, mir zu sagen, was ich tun soll und wofür ich keine Zeit habe. Falls du die letzte Änderung im Machtgefälle verpasst haben solltest: Ich stehe im Rang über dir. Also musst du dir Zeit für mich nehmen.«


    Ant schnaubte. »Wie günstig für dich! Erst zappelst du wochenlang wie ein jammernder Wurm am Haken herum und…«


    »Eklig. Wirst du wohl aufhören, in Angel-Metaphern zu reden, da du vom Angeln überhaupt keine Ahnung hast? Und könntest du dich vielleicht mal umdrehen? Es ist total nervig, mit deinen Schultern zu reden.«


    »… und erzählst allen, die es nicht hören wollen, dass du für den Job nicht geeignet bist, und dann plötzlich setzt du deinen Sonderstatus ein, um deinen Willen zu bekommen.«


    Verdammt. »Alle Achtung«, sagte ich mit widerwilliger Zustimmung. »Trotzdem musst du dir Zeit für mich nehmen.«


    »Warum glaubst du, dass ich etwas über deinen Vater weiß?«


    Fast wäre ich lang hingeschlagen, und zwar aus mehreren Gründen. Einerseits hatte Ant mir in ihrer Funktion als Direktionsassistentin der Hölle stets alle Fragen zu diesem Ort beantwortet. Und zu Lebzeiten hatte sie fast immer gewusst, wo Dad sich gerade aufhielt. Sie wusste um das Gesetz der karmischen Vergeltung, das da lautet, dass ein Mann, der seine Geliebte heiratet, einen unbesetzten Arbeitsplatz schafft. (Mom hatte ihr das stets mit Häme vorgehalten.) Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Ant sich im Tode so sehr verändert haben würde, denn bislang hatte ich das bei niemandem festgestellt. Dass sie überhaupt gefragt hatte, zeigte schon die Höhe der Mauer, die sie gerade zwischen uns errichtet hatte.


    »Wenn einer etwas über ihn weiß, dann du«, betonte ich. »Seit Satan abgedankt hat, bist du hier die Höllenexpertin. Außerdem bist du mit ihm zusammen gestorben. Und… und wenn du hier oder wo auch immer allein ›aufgewacht‹ bist, hättest du es herausfinden können. Du und Satan, ihr wart ja sozusagen Busenfreundinnen. Sie hätte den berühmten ›einen Anruf‹– oder wie das hier in der Hölle heißt– tätigen und es für dich herausfinden können.«


    »Sie hat gesagt, ich wäre ihr liebstes unheiliges Gefäß«, sinnierte Ant. Selbst während sie mauerte, kriegte sie ein Kompliment aus zweiter Hand hin.


    Von der Frau könntest du noch was lernen.


    Selbstredend verbannte ich diesen Gedanken in dem Augenblick, als er wie ein Furzblase in der Badewanne auftauchte.


    »Milliarden Seelen«, sagte Ant gerade. Unsere Unterhaltung mochte zwar als Monolog begonnen haben, hatte sich aber schließlich doch zu einem Austausch entwickelt. »Nadeln im Heuhaufen. Und es geht dich sowieso nichts an.«


    Das war das sechste oder siebte Mal in dieser Woche, dass ich so baff war, dass ich eine Minute brauchte, um mich daran zu erinnern, wie man seine Artikulationsorgane benutzt. Manche Leute finden es ja aufregend, einen Schock nach dem anderen zu erleiden, das verschafft ihnen einen Adrenalin-Kick. Mir… nicht. Mir reichte es, wenn meine Adrenalinstöße von Schlussverkäufen und Vögeleien mit dem Vampirkönig herrührten. Und vielleicht noch von Smoothies.


    »Geht mich nichts an? Oh Gott, hab ich’s nicht geahnt?«, rief ich entsetzt. »Es geht also wirklich um etwas? Nein! Nein, du machst das ganz falsch, dieses Gespräch läuft total verkehrt, und wie kommt es bloß, dass du nach all den Jahren immer noch nicht weißt, wie es geht?«


    Sie zuckte ein wenig zusammen und murmelte alarmiert: »Ich mache gar nichts…«


    »Ein Gespräch zwischen uns läuft nämlich so ab! Und zwar immer! Du sollst dich über die Verschwörungstheorien mokieren, die meine ›schwarze‹ Freundin hegt, weil sie unter Schlafmangel leidet. Du sollst sagen, dass es zwar nicht ihre Schuld ist, aber je mehr Kinder sie kriegt, desto mehr Sozialhilfe kriegt sie auch, oder etwas ähnlich Fieses, und dann raste ich total aus, und dann hältst du mir vor, was für eine Last ich für deinen Mann war.«


    »Aber sie ist reich. Warum sollte sie Soz…«


    »Weiß ich doch nicht!« Also ehrlich! Warum musste sie sich ausgerechnet auf diesen Teil stürzen? »Rassismus ist nicht logisch, Herr im Himmel! Aber du bist plötzlich irgendwie total durchgeknallt, und das treibt mich zum Wahnsinn!«


    »Ich stehe genau hier«, betonte sie. »Brauchst nicht so zu schreien.«


    »Verdammt, verdammt, verdammt!«


    »Du hattest recht.«


    Tja. Das waren die magischen Worte, die mir den Wind aus den Segeln nahmen, also riss ich mich zusammen, bevor meine Tirade unangenehm werden konnte. »Okay. Danke.« Hatte ich jemals so ein Eingeständnis von Ant gehört? Möglicherweise, wenn eine ihrer Charity-Freundinnen ihr etwas vorwarf. Oder wenn sie Fieber hatte, richtig hohes. »Mit welchem Teil hatte ich recht?«


    »Dass deine Zeit nur dich etwas angeht und dass es unangemessen ist, dich darüber zu belehren. Aber meine Zeit geht nur mich etwas an, und für unsere Unterhaltung habe ich jetzt gerade keine.«


    »Noch mal: So läuft dieses Gespräch nicht. Du sollst nämlich… nämlich…« Moment mal, warum wurde sie kleiner? Ging sie etwa…? Ja, tatsächlich! Die Zicke mit der Ananasfrisur ließ mich einfach stehen! »Antonia, wohin gehst du? Antonia? Ant?« Weiter und weiter fort glitt sie in das Nichts, während ich zusah. »Du kommst sofort zurück, Missy! Wir sind noch lange nicht fertig miteinander. Zwing mich nicht, dich zu jagen! Glaubst du, ich bring das nicht? Ich jage dich, wie Khan Kirk gejagt hat!« Jesses, hatte ich meiner toten Stiefmutter gerade eine Star Trek-Anspielung an den Kopf geworfen? Das war ja wohl der Gipfel! Hiermit waren Marcs Science-Fiction-Marathons ein für alle Male gecancelt. »Hat gar keinen Zweck abzuhauen, hörst du? Du wirst mir nie entkommen, deshalb solltest du es einfach akzeptieren, dass…«


    Und schon war sie weg.


    Ich stand ganz allein da. Mutterseelenallein. In einer Höllen-Dimension, in der Milliarden toter Seelen hausten, hatte ich es geschafft, total allein zu sein. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich dabei fühlen sollte. Ich hatte auch keine Ahnung, wie ich die Tatsache beurteilen sollte, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich mich dabei fühlen sollte.


    Das Schlimmste war, dass die ganze Auseinandersetzung absolut nichts gebracht hatte. Ich hatte mich dazu gezwungen, Fragen zu stellen, die mir vor einigen Stunden noch undenkbar erschienen wären. Diese Fragen hatten mir gezeigt, dass ich mir doch Gedanken machte, ob Dad wirklich tot war. Also hatte ich mich ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt, ohne etwas dafür zu bekommen.


    Verdammt, vielleicht war Dad in der Hölle, weigerte sich aber aufzutauchen, wenn ich versuchte, ihn heraufzubeschwören. Er wusste, dass ich The Game spielte (und andauernd verlor), und schaffte es, sich bedeckt zu halten. Was auch hundertprozentig mit seinem Charakter übereinstimmte.


    Er war ein lausiger Vater gewesen. Es überhaupt zuzugeben war mir äußerst schwergefallen; ich hatte Jahre dafür gebraucht. Es half auch nicht, dass ich mich schuldig fühlte, weil so viele Menschen noch schlechter dran waren: Sie hatten Väter ertragen müssen, die sie schlugen oder missbrauchten oder bestahlen oder gar ermordeten. Jessicas Vater war schlimmer gewesen als meiner; ich konnte mir nicht vorstellen, auch nur ein Zehntel von dem zu erdulden, was sie hatte durchmachen müssen. Ich hatte versucht, mir das Gute an Dad vor Augen zu führen, musste mir letztlich jedoch eingestehen, dass seine Versäumnisse nicht auf Zorn beruhten, sondern auf Gleichgültigkeit, was irgendwie noch mehr schmerzte.


    Ich hatte zu Lebzeiten Männer kennengelernt, die sich mehr für mich interessiert, die hilfsbereiter und besorgter gewesen waren als mein Dad in drei Jahrzehnten. Als ich klein war, hatte ich mir seine Liebe so sehr gewünscht, doch als ich erwachsen wurde, hatte ich diese hoffnungslose Wunschvorstellung abgelegt (wie auch die Fantasie, dass Christian Louboutin mich zu seiner Schuh-Muse erkor und Schuhe nur für mich designte, ALLE FÜR MICH, ALLE!).


    Stattdessen hatte ich einer anderen Vorstellung Raum gegeben: Ich wünschte mir einfach einen anderen Vater. Klar, das war reichlich kindisch. Aber ich hatte mich jahrelang an diesen Wunsch geklammert, und selbst jetzt noch besaß er Macht über mich.


    Zum Bild eines anderen Vaters fielen mir einige der älteren Männer ein, die ich im Laufe meines jungen Lebens kennengelernt hatte. Da war zum Beispiel der pensionierte Postbote, der schräg gegenüber von uns gewohnt hatte. Manchmal steckte er Cupcakes in unseren Briefkasten. Mr Reynolds war seit dreißig Jahren gewohnt, in aller Herrgottsfrühe aufzustehen, und konnte diese Gewohnheit nach der Pensionierung nicht so einfach ablegen. Also beschäftigte er sich morgens mit Backen und fabrizierte täglich etwas Gutes für unseren Briefkasten. Mom hatte ihm einmal unter die Nase gerieben, dass dies ein Verstoß gegen Bundesgesetze war, da nur der Briefkasteninhaber oder die Post etwas in Briefkästen werfen dürfe, und auch wenn er pensioniert sei, sei er nach wie vor dem Gesetz unterworfen. Aber sie hatte es mit einem Lächeln auf den Lippen und Zuckerguss am Kinn gesagt. Heutzutage würde man so einen Mann wahrscheinlich unheimlich finden, doch damals machten wir uns keine Sorgen, und es war ein perfektes Arrangement: Die Kuchen waren stets köstlich, und weitere Grenzverletzungen beging Mr Reynolds nicht.


    Oder ein Mann wie der Priester, den ich lange nach meinem Tod kennengelernt hatte. Er war stets sehr nett zu mir gewesen, obwohl er genau wusste, was ich war. Als ein Schäflein seiner Herde mich pfählte, war er überaus bestürzt gewesen, obwohl er einer der Gründe war, warum ich gejagt wurde. Dieser Priester hatte mehr Mitgefühl, weil ich gepfählt wurde, als mein Vater, weil ich einen tödlichen Unfall erlitten hatte. Wie hieß er noch gleich? Marc Irgendwas, ach nein, jetzt verwechselte ich ihn mit unserem Marc. Ich glaube, er hieß Vater Mark, und was auch immer diesem Vater Mark zugestoßen war, diesem Vater Mark, Vater Mark, Vater Mark…
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    »Hallo, junge Dame!«


    Ein paar Sekunden war ich wie erstarrt. Ich holte einige Male unnötigerweise Luft. Okay. Hat anscheinend funktioniert. Dreh dich um und überzeug dich selbst… das heißt wohl, dass mein ehemaliger Nachbar, der Postbote, noch am Leben ist. Oder im Himmel. Denn der Mann, der mich da anspricht, ist kein Postbeamter, der nach seiner Pensionierung zum Cupcake-Gott aufgestiegen ist.


    Ich drehte mich um und erblickte den kleinen, älteren Mann, der alt genug war, um mein Vater zu sein. Und jep, ich gebe es zu: Ich habe ein Vaterproblem. Ich lächelte. »Hi, Vater Mark.«


    »Markus«, berichtigte er mich mit einem Lächeln. »Namen konntest du dir ja noch nie merken. Alle unsere Namen.«


    »Ach, wen kümmert’s?«


    Mich schon, irgendwie. Vielleicht lungerten einer oder mehrere von ihnen hier herum. Ich hoffte es allerdings nicht– sie waren alle sehr jung gewesen, jünger als ich, sogar jünger als Laura.


    Aber ich war sehr glücklich, endlich ein freundliches Gesicht in der Hölle zu sehen. Bevor Cathie aufgetaucht war, waren nur Ant und Jessicas Eltern und Laura hier gewesen, und alle hatten mir endlose Strafpredigten gehalten. Als hätte ich nicht auch mein Päckchen zu tragen!


    Vater Markus sah genauso aus wie bei unserer letzten Begegnung, und es war deutlich, dass er selbst in der Hölle noch Geistlicher war, denn er trug einen schwarzen Anzug mit weißem Kragen. Ein schmaler weißer Rest-Haarkranz war ihm geblieben, ansonsten glänzte sein Schädel rosig. Seine kleinen braunen Augen verschwanden in Fältchen, wenn er so wie jetzt lächelte. Er hatte kleine saubere Hände und trug blank polierte schwarze Herrenschuhe. Und dieser weiße Kragen! Mein Blick blieb immer wieder daran hängen.


    »Hast du etwa erwartet, mich in T-Shirt und Bermudas zu sehen?«, neckte er mich.


    »Ihhh, was für Bilder setzen Sie mir da in den Kopf, und warum?! Es ist einfach schräg, hier unten auf einen Priester zu treffen. Hier«, korrigierte ich mich selbst. »Wir sind ja weder oben noch unten. Sorry. Alte Gewohnheit.«


    »Passiert mir auch. Es fühlt sich einfach so an, als wäre es ›unten‹.«


    »Warum sind Sie hier?« Ich sah mich um, was ziemlich unsinnig war, denn außer ihm und mir war niemand da. Vielleicht noch Ant, die irgendwo in dem Nebel des Nada lauerte, aber nicht auf meine Rufe antwortete. Ach so, und nicht zu vergessen die Milliarden Seelen, die auch irgendwo in dem Nichts herumhängen mussten (zumindest diejenigen, die nicht die Verwirrung des Managementwechsels ausgenutzt und sich schlicht verpisst hatten). »Sind Sie vielleicht eine Geisel?«


    »Eine Geisel sollte etwas wert sein«, erwiderte der Priester fröhlich. »Das trifft auf mich nicht zu.«


    »Das möchte ich bezweifeln. Sogar sehr.«


    »Lass dich nicht von meinem weißen Kragen täuschen! Ich war immer ein ganz gewöhnlicher Sünder.«


    »Das sind wir doch genau genommen alle, nicht wahr?«


    Aus seinen Augen sprach kurz Zustimmung, denn er wusste, dass ich dem Glauben zu Lebzeiten recht gleichgültig gegenübergestanden hatte. Klar hatte ich an Gott geglaubt, aber nicht so inständig, dass ich an Sonntagen früh aufgestanden wäre. Wie die meisten Leute meines Schlages hatte ich angenommen, dass die Probleme, die Gott mit mir hatte, beigelegt würden… irgendwann. Nicht heute. Und morgen vielleicht auch noch nicht. »Ja, das sind wir alle, doch ich habe mein Gelübde gebrochen.«


    Daran hatte ich erst mal ein paar Sekunden zu knabbern. So was ist bei einem Priester heikel. Die meisten von ihnen nehmen die Bibel sehr ernst, und in einer Zeit, in der eine SMS mit dem Inhalt OMG niemanden mehr schockiert, hätte er aus einer ganzen Reihe Gründen hier landen können.


    Ohne dass ich lange nachdenken musste, fiel mir das fünfte Gebot ein. Du sollst nicht töten– egal, wie sehr es dich in den Fingern juckt oder wie stressig dein Tag war oder wie viel leichter dein Leben dadurch würde. Ja, Vater Markus hatte bei der Planung von Morden assistiert, wobei die Brüt-Mariner allerdings nur Opfer ausgewählt hatten, die bereits tot waren. Und sie hatten wirklich geglaubt, dass sie Gottes Werk verrichteten.


    Gott hatte sich zwar nicht eingeschaltet, aber ich. Und deswegen hatten sich die Blonden Würmer aufgelöst.


    »Irgendwie stört es mich, dass Sie hier sind…«


    »So enttäuscht, mich zu sehen?«, fragte er neckend.


    »Nein! Überhaupt nicht. Doch ich weiß nicht so recht, ob Sie hierher gehören.«


    Dafür handelte ich mir einen tadelnden Blick ein. »Natürlich gehöre ich hierher.«


    »Ach, hören Sie schon auf, Vater! Sie waren doch einer der Guten. Sie haben sich in Gefahr gebracht, um die Blini-Wanderer zusammenzutreiben…«


    »Die Blade Warriors.« Er seufzte.


    »… diese nervigen jungen Emo-Vampirkiller…«


    »Emo?«


    »Wie lange sind Sie schon tot? Egal«, tat ich es ab, als er den Mund zu einer Erklärung öffnete. »Eines Tages landen wir sowieso alle hier. Ist es überhaupt Tag? Antworten Sie bloß nicht! Also: Ein Emo ist ein Jugendlicher mit einer furchtbar gefühlsduseligen Einstellung zum Leben, was ja an sich nichts Neues ist, doch diese Jugendlichen haben oft recht mit dieser Haltung, und das ist neu. Wenn so ein Emo zum Beispiel sagt: ›Er ist zu gut für mich‹, dann wollen Sie ihm eigentlich widersprechen, wissen aber im Grunde, dass er recht hat. Emos lassen sich nie den Pony schneiden und schreiben lange, komplizierte Gedichte über Sachen, mit denen sie keine Erfahrung haben, wie zum Beispiel den Tod oder langes Leiden oder den Gebrauch von zu viel Weichspüler. Ich verallgemeinere hier ein wenig«, sagte ich rasch, weil der gute Pater vor Informationsüberlastung zu schielen begann, »und bin übrigens sicher, dass sie nicht alle so nervig sind. Bloß die, denen ich zufällig über den Weg gelaufen bin.« Emo-Kids mochten Orangen-Smoothies fast ebenso gern wie ich, und wenn ich in der Schlange vor so einem Getränkeausschank stand, befanden sich immer mindestens zwei Emos vor und einer hinter mir. Und das am helllichten Mittag! (Für Emos bestand offensichtlich keine Schulpflicht.) Und außerdem: Vielleicht stehen Orangen-Smoothies ja für existenzielle Tiefgründigkeit?


    »Im Grunde– ich bin gleich fertig, ich schwör’s– im Grunde bedienen sie das Klischee der ›Kids von heute‹ mit einer ordentlichen Portion schwarzer Haarfarbe dazu. Das Einzige, was schlimmer ist als ein Emo, der gern ein Vampir wäre, ist ein Emo, der Vampire tötet und dann ein langes Gedicht darüber schreibt, worin Begriffe wie ›brennendes Eis‹ und ›der Sonne klirrende Kälte‹ vorkommen. Aber das trifft es wahrscheinlich auch nicht richtig… Moment mal, hab ich da grade wieder Gothics mit Emos verwechselt?«


    »Ich weiß wohl, dass du mir das Verständnis erleichtern willst, doch eigentlich bin ich jetzt nur verwirrter.«


    Ja, diese Wirkung hatte ich oft auf andere. »Macht nichts. Was ich damit sagen will: Sie haben etwas gesehen, dass Sie für schlecht hielten, und wollten etwas dagegen unternehmen. Sie sahen das Böse in Aktion und haben sich ein paar Waisenkinder von der Straße geholt…«


    »Nicht alle von ihnen waren Wais…«


    »Das ist doch jetzt unwichtig, Vater! Wir haben keine Zeit, um uns mit den Details aufzuhalten! Sie haben aus den Jungs ein Team gebildet und ihnen Holzpflöcke zum Vampirpfählen gegeben, und Sie haben mit ihnen gebetet, wenn Sie nicht gerade damit beschäftigt waren, verrückte Vampire zu jagen.«


    »Wieder erkenne ich, dass du mir nur Trost spenden willst, fühle mich aber ganz und gar nicht getröstet.«


    »Das liegt daran, dass Sie mich ständig unterbrechen! Sie haben alle diese Sachen gemacht, doch die Krux war, dass Sie es eigentlich gar nicht waren. Jemand hat im Hintergrund die Fäden gezogen, und jetzt wissen wir ja auch, wer das war.«


    »Ja«, sagte er, während sein Mund einen traurigen Bogen bildete. »Jetzt.«


    »Können Sie mal einen Gang runterschalten? Meine Leute und ich, wir haben uns um das Problem gekümmert, die Bösen sind bestraft worden, und als alles vorbei war, gehörte mir ein Nachtclub namens Scratch.« Laut Vampirgesetz beerbte man den Vampir, den man tötete. Tina hatte mir die reichlich grausame Tradition erklärt (»Vampire haben ja keine Familien, denen sie ihren Besitz vermachen können.«), was ich auf unerfreuliche Weise komisch fand, wie die meisten Vampirbesonderheiten. »Jetzt gehört mir dieser Nachtclub allerdings nicht mehr. Wir haben ihn verkauft. Sie haben eben getan, was Sie taten, und ich das, was ich tat, und…«


    »Jetzt sind wir beide hier.«


    Jep. Das war so ungefähr das Wesentliche. »Und Sie sind hier, weil Sie wussten, dass Sie nach Ihrem Tod herkommen… wie sind Sie übrigens gestorben? Falls das nicht zu persönlich ist«, beeilte ich mich hinzuzufügen. Es ist ziemlich heikel, einen katholischen Priester danach zu fragen, wie er gestorben und in die Hölle gekommen ist.


    »Du kennst doch dieses Sushi, das einen Menschen umbringt, wenn es falsch zubereitet ist?«


    »Ich glaube schon.« Fischköder hatten mir schon zu Lebzeiten nicht sonderlich geschmeckt, also kannte ich mich mit Sushi nicht aus. Aber da war diese Simpsons-Folge… »Tintenfisch?«


    »Kugelfisch. Die Zubereitung wird streng kontrolliert, und die Köche müssen eine jahrelange Ausbildung durchlaufen.«


    »Möchte ich doch hoffen, schließlich wollen sie ihren Gästen giftigen Fisch servieren, der sie vielleicht nicht umbringt, wenn die Köche in der Schule aufgepasst haben.«


    Vater Markus nickte anerkennend, was mich richtig aufheiterte. Ihh, diese Woche hatte ich wirklich ein Vaterproblem!


    »Nachdem sich die Blade Warriors aufgelöst hatten, weil Jon Schriftsteller werden wollte, Drake seine Fußprothese bekam und Anya zur Olympiade reiste…«


    »Okay, ich möchte schon was über die Hintergründe erfahren, doch eigentlich interessiert mich eher das Thema davor.«


    »Okay, damals merkte ich also, dass ich neue Herausforderungen suchte. Vampire zu töten war ja falsch, aber den Nervenkitzel der Jagd vermisste ich doch ein wenig.«


    »Adrenalin-Perversling«, sagte ich liebevoll. »Also haben Sie sich Ihr Leben angeschaut und gesagt: ›Das ist es! Jetzt werde ich giftigen Fisch essen! Und damit alle meine Probleme auf einen Schlag lösen!‹«


    »In der Tat.« Vater Markus hob die Schultern und lächelte.


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie sich mit einem Fischgericht umgebracht haben.«


    »Oh, das war’s ja auch nicht. Ich habe auf dem Weg zum Restaurant einen Herzanfall erlitten.«


    Ich starrte ihn an. »Sie meinen, da reden wir hier über Blasenfisch…«


    »Kugelfisch.«


    »… so ungefähr eine Stunde lang…«


    Er schmunzelte. »Ungefähr eine Minute lang.«


    »… aber das hatte mit der eigentlichen Geschichte so gut wie nichts zu tun?«


    Vater Markus schüttelte den Kopf. In seinen braunen Augen stand Resignation. »Ich hätte es besser wissen sollen, bevor ich zu diesem Restaurant ging. Fugu bedeutet auf Chinesisch ›Flussschwein‹.«


    »Ach, wirklich?« Kein Scherz: Ich war total angewidert.


    »Oh ja. Der Kaiser von Japan darf das nicht essen, kannst du dir das vorstellen? Es wird als zu riskant betrachtet; es ist sogar gegen das Gesetz.«


    »Wenn der Kaiser von Japan wild entschlossen ist, einen Teller voller Gift zu verspeisen, dann sollten sie ihn vielleicht lassen. Bestimmt will man ja nicht, dass jemand mit mangelnder Impulskontrolle und einer gewissen Neigung zum Risiko das Land regiert. Das könnte doch die natürliche Auslese erleichtern.«


    Dafür erntete ich einen weiteren tadelnden Blick. »Wie dem auch immer sei, die Leber wird als das schmackhafteste…«


    »Widerlich!«


    »… und giftigste Organ dieses Fisches betrachtet.«


    »Na klar.« Am liebsten hätte ich die Hände gerungen und vor Verzweiflung über die Menschheit geheult. »Aber die Leute stehen immer noch an für das Privileg, Flussschwein mit Grüntee zu verzehren? Gott, wir sind ja so blöd! Die Menschheit ist so verblödet!«


    Darüber musste Vater Markus lachen. »Überhaupt nicht. Doch unser Päckchen haben wir auf jeden Fall zu tragen.«
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    »Falls ich es noch nicht erwähnt hatte, das ist einfach zu blöd!«


    »Du hast es während unseres Spaziergangs schon einige Male erwähnt.«


    Ich hatte es sattgehabt, mitten in dem großen, fetten Nichts rumzustehen und zu quatschen, also hatte ich den Priester kurzerhand untergehakt und war losspaziert. Und dann hatte ich meinen großen Mund aufgemacht, und es war etwas herausgekommen, das schlimmstenfalls alles zum Schlechteren wenden und bestenfalls noch mehr Fragen aufwerfen würde.


    Und es hatte sooo harmlos angefangen! Meine Schuld, weil ich in meiner Wachsamkeit nachgelassen hatte. WeißerBärweißerBärweißerBär.


    »Dieser Ort wäre sehr viel leichter zu begreifen«, hatte ich gemeckert, während ich Vater Markus praktisch hinter mir herzerrte, »wenn er irgendeine Art von Struktur besäße.«


    »Nun ja. Deswegen bist du doch hier, nehme ich an.«


    »Ich und meine Schwester«, berichtigte ich. »Oder meine Schwester und ich, so wäre es ja höflicher. Jedenfalls sind wir Co-Manager. Abgesehen davon, dass sie noch nicht wieder da ist.«


    »Deine Schwester.«


    Das war allerdings merkwürdig. Sein Ton war vollkommen ausdruckslos, als wollte er sagen: »Warum behauptest du etwas, von dem du weißt, dass es nicht stimmt?«, was ja nicht sein konnte, denn a) stimmte es, und b) woher wollte er wissen, dass es nicht stimmte?


    »Deine Schwester«, wiederholte er, als glaubte er, ich hätte ihn akustisch nicht verstanden.


    »Ja, also, nachdem ich… äh, das getan hatte…« Wieder bewegte ich mich auf unsicherem Boden. Vater Markus war in der Hölle, weil er getan hatte, was er für richtig hielt. Meine Sünden wogen so viel schwerer als seine, und dennoch war ich eine der Chefinnen dieses Ladens. Wie sollte ich ihm unter diesen Voraussetzungen ganz unbeschwert von Satans Tod erzählen? »Danach, nachdem wir… ich meine, ich… nachdem ich…« Zunge, hör auf, dich so anzustellen, und hilf mir, Wörter und Sätze zu bilden! Bring mich nicht dazu, dich zu beißen, während ich Kaugummi kaue!


    »Nachdem du den Morgenstern befreit hattest«, half er mir.


    »Jaaa, nachdem ich sie befreit hatte, indem ich ihren Kopf von der Wirbelsäule befreit hatte… Hm, ich weiß nicht recht, ob ›frei‹ so genau trifft, was Sie meinen, Vater.«


    »Der Morgenstern hat einen hohen Preis für seine Unzufriedenheit bezahlt.«


    »Für ihre, denn sie sah aus wie Lena Olin«, warf ich ein. »Und so, wie Sie es sagen, klingt es, als täte sie Ihnen leid.«


    »Einen hohen Preis«, wiederholte er mit erhobener Stimme. »Er oder sie oder wie auch immer hätte sich doch jederzeit Gottes Gnade anvertrauen können. Aber ihr Stolz hat das verhindert.«


    »So, so. Also hat Satan in dem Job festgesteckt, weil sie zu stolz war, um zu Gott zu sagen: ›Hey, tut mir leid, das mit dem ganzen Krieg im Himmel. Kannst du mich jetzt schon heimholen?‹« Satan hatte diese Grube hier eine Million Jahre lang geleitet– oder noch länger? Und hätte sich lediglich eine Entschuldigung an eine Gottheit ausdenken müssen, die nur Vergebung und eitel Sonnenschein war? »Buu-huu.«


    »Schäm dich! Hast du gar kein Mitleid?«


    »Mit dem Teufel? Sie erinnern sich nicht mehr sehr gut an mich, was?«


    Vater Markus ging nicht auf meine Zickerei ein. »Der Morgenstern war ein gefallener Engel, so viel ist richtig, aber es hätte einen Weg zurück gegeben. Dieser Weg war ihr bekannt, doch ihr eigener Stolz war ihr so hinderlich wie ein Gefängnis.«


    Jaaa, und ich finde das alles ja sooo faszinierend. Ich signalisierte ihm mit den Augenbrauen, dass er fortfahren möge, weil es so ungeheuer interessant sei, während ich mich mental darauf vorbereitete, Ant auf einem Ameisenhaufen festzubinden, nicht ohne vorher Süßstoff auf sie gehäuft zu haben.


    »Der Morgenstern, trotz all ihrer Macht und ihrer Missetaten, verdient unser Mitleid. Das ist eigentlich pure Ironie, weil ich hier auch aus Gründen meines Stolzes gefangen bin.«


    »Und ich dachte, Sie wären hier, weil Sie auf dem Weg zum Flussschwein-Essen einen Herzanfall erlitten haben.«


    »Ja. Aber der Teufel hat oft zu mir mit der Stimme meiner Selbstüberschätzung gesprochen.« Er ließ den Kopf hängen. »Wenn ich nicht so stolz gewesen wäre, hätte ich die Kinder vielleicht nicht zur Sünde verleitet.«


    Mitleid kribbelte ganz hinten in meiner Kehle, und ich musste husten. »Ja, in der Hinsicht war sie ein Miststück. Doch ich finde, dass Sie zu hart mit sich ins Gericht gehen. Denn Sie glaubten ja zu helfen. Vielleicht haben Sie sogar geholfen… Als ich die Herrschaft über die Untoten übernahm, waren entsetzliche Vampirmassenmörder die Regel und nicht die Ausnahme.«


    »Und du hast das geändert?«


    »Ich hab’s versucht. Versuche es noch. Angriffe und Morde und allgemeine Fiesheit der Vampire nehmen ab, doch das liegt eher daran, dass sie eine Heidenangst vor Sinclair und mir haben. Es ist nicht so, dass sie von sich aus gut sein wollen. Die meisten Vampire akzeptieren mich inzwischen als Königin. Nicht, weil sie mich über alles lieben«, setzte ich rasch hinzu, falls Vater Markus mich falsch verstanden haben sollte, denn Liebe spielte in meinem Reich so gut wie keine Rolle, »sondern weil sie allmählich begreifen, dass sie keine andere Wahl haben. Keiner von uns hat die Wahl. Wir sind alle Gefangene. Aber… äh, im positiven Sinne?«


    »Babyschritte«, schlug er vor, sodass ich lächeln musste. »Du hast eben Das Tier erwähnt.«


    Hatte ich über Ant gesprochen? Na gut, möglich war alles, nur… ach so. »Sie meinen Laura.«


    »Den Antichristen, ja.« Wieder dieser seltsame Ton. »Du erwartest, dass sie zurückkehrt?«


    »Klar. Wie ich bereits sagte, haben wir eine Abmachung getroffen. Eigentlich hätte ich schon vor einer ganzen Weile in der Hölle sein sollen, doch mir ist immer wieder was dazwischengekommen.« Wofür ich auch nach Kräften gesorgt habe. »Und das Erste, was wir tun müssen, ist, dieses ganze Nichts loszuwerden.« Ich machte eine gereizte Handbewegung zu dem ganzen Nada. »Die Hölle war mal ein Wartezimmer und später dann ein Bienenstock. Jetzt ist sie die Nada-Zentrale und macht mich rasend.«


    »Wie sollte sie denn eurer Meinung nach aussehen?«


    »Weiß nicht. Das müssen wir uns halt noch überlegen. Wie schon gesagt, es ist meine Schuld, dass wir noch nicht dazu gekommen sind«, fügte ich schuldbewusst hinzu. »Ich hab’s immer wieder aufgeschoben.«


    »Aber jetzt bist du ja da. Wenn du die Wahl hättest, was würdest du verändern?«


    »Och, ich weiß nicht, vielleicht würde ich der Hölle erst mal ’ne andere Einrichtung verpassen.« Irgendwie erinnerte mich das an eine Halloween-Episode der Simpsons, wo Lisa Bart aus dem Raben von Edgar Allan Poe vorliest: Nichts als Dunkel steht davor. Dann fragt Bart: »Weißt du, was erschreckender gewesen wäre als nichts?«, und er beantwortet sich die Frage selbst: »Alles!«


    Also. Was wäre effizienter als das Nichts? Alles, so lautete die Antwort auch hier. »Es muss gar nicht so besonders aufwendig sein«, fuhr ich fort, weil ich an meine Bürojobs dachte und an die Shoppingtouren, die ich unternahm, wenn ich mal ein paar Tage krankfeierte. »Es sollte etwas sein, mit dem sich die Leute identifizieren können. Zum Beispiel ein riesiger Aktenschrank. Nein, das ist ja Schwachsinn. So etwas wie… ein Einkaufscenter! Die Hölle sollte wie eine Shopping Mall sein! Inklusive den Sie befinden sich hier-Schildern.«


    »Ja, das klingt vernünftig.«


    »Vernünftig? Ich bin ein gottverdammtes Genie!«


    Vater Markus zuckte zusammen, entweder wegen meiner Blasphemie oder weil ich meine Finger wie Klauen in seinen Arm bohrte. Ich lockerte meinen Griff, und der gute Mann taumelte ein wenig. Ich richtete ihn wieder auf. »Tut mir leid. Aber hören Sie! Viele Leute halten Einkaufscenter sowieso für etwas, das sich der Teufel ausgedacht haben muss. Einkaufscenter sind erschreckend, das gebe ich zu, doch sie sind auch etwas, das die Leute kennen. Für manche Leute sind bestimmte Geschäfte in Einkaufscentern ihre ganz persönliche Hölle. Aber sie brauchen ja nicht in den Läden zu bleiben, sie können herumlaufen. Aus den Restaurants wird es immer ganz wunderbar duften– man wird seine Lieblingsspeisen schon von Weitem riechen–, doch immer ist das, was man haben möchte, gerade aus.« In Gedanken war ich in der Mall of America, fünfzig Kilometer von unserer Villa entfernt, und bei allem, was ich an diesem Einkaufscenter liebte oder verabscheute. Daumen hoch für Orangen-Smoothies und das Buchhandelsunternehmen Barnes and Noble. Daumen auf Halbmast für den Rummelplatz. Daumen runter für den riesigen Parkplatz. Egal, wo ich parkte, immer landete ich höllisch weit weg von den interessanten Geschäften, und der Weg dorthin dauerte gefühlt Stunden. Der Rückweg auch.


    »Manche der Geschäfte in der Höllen-Mall können durchaus echte Geschäfte sein, Apple etwa oder Sephora oder Aveda. Aber nie bekommt man das, was man haben will. Die Genius Bar von Apple ist eine Idioten-Bar, wo Mitarbeiter sitzen, die weder deine Fragen beantworten noch dein Problem beheben können. Aveda hat zwar jede Menge Produkte, doch nie die speziellen für deinen Haartyp. Bei Sephora wird es nur einen orangefarbenen Lippenstift und einen leuchtend blauen Lidschatten geben. Hugo Boss hat nichts in deiner Größe und Macy’s auch nicht. Und wenn sie zufälligerweise Kleider in deiner Größe haben, dann lassen sie dein Gesicht mindestens fünf Kilo dicker erscheinen, und sie werden miese Farben haben und kratzig sein. In den Shopping-Mall-Kinos laufen nur alte Filme, und ausgerechnet an den spannenden Stellen fällt immer der Projektor aus.« Ich erwärmte mich so richtig für das Thema. Die Möglichkeiten, Menschen zu foltern, waren wahrlich endlos.


    Vater Markus begann zu lächeln, entweder weil meine Begeisterung so ansteckend war oder weil er sich freute, dass er seinen Arm wieder spürte.


    Von meiner genialen Idee besessen, plapperte ich weiter. »Wir könnten einen besonderen Eingang für die Neuzugänge eröffnen– oder vielleicht wäre das die Funktion der Kettenläden. Im wirklichen Leben parken die Leute ja auch oft in der Nähe eines solchen Kettenladens und benutzen ihn als Ausgangspunkt. Und egal, wie lange man geshoppt hat, wenn man zum Auto will, merkt man erst, wie weit man von diesem Kettenladen entfernt ist und trotzdem immer noch mitten im Center. Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, bürden wir den Verdammten einen riesigen Parkplatz und einen gewaltigen Fußmarsch auf, um zum Hölleneingang zu gelangen. Und das Security-Büro wäre da, wo Laura und ich abhängen, während wir so tun, als arbeiteten wir, und… oh mein Gott, während wir hier entlangspazieren, verwandelt sich die Hölle hinter unserem Rücken in ein Einkaufscenter, nicht wahr? Nicht wahr?«


    »Ich habe noch nicht nachgesehen«, gab Vater Markus zu, »aber etwas geht definitiv hinter unserem Rücken vor. Ich habe sehr schnell gelernt, dass man hier nicht über die Schulter schauen sollte. Man sollte es nicht für möglich halten, doch das, was hinter einem ist, ist immer schlimmer.«


    Scheiß drauf. Ich drehte mich um.
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    »Sind Sie nicht begeistert?«


    »Nun, ich freue mich einfach, dich wiederzusehen, und bin froh, dass du gesund und munter bist. Und dass die Kinder dich damals nicht getötet haben.«


    »Das habe ich nicht gemeint! Und haben die Bling Watscheler mich wohl getötet, konnten mich aber nicht kleinkriegen.«


    »Ich weigere mich, dir auf den Leim zu gehen, junge Dame.« Vater Markus ließ den Blick über den Rummelplatz mitten im Einkaufscenter schweifen. Die Schlangen waren endlos lang, die Bedienungen mürrisch, das Essen zu kalt, zu heiß oder zu alt, und über allem waberte der Geruch nach Erbrochenem von Rummelplatzbesuchern, denen übel geworden war. Haben Sie jemals nach einer Fahrt mit einem Karussell, das einen kopfunter wirbelt, altes Popcorn gefuttert? Würg! »Ich weiß, dass du weißt, dass sie Blade Warriors hießen. Ich werde dich nicht noch einmal daran erinnern.«


    »Sie haben das jedenfalls viel schneller geschnallt als meine Freunde und meine Familie«, räumte ich ein, während ich an einem Orangen-Smoothie nippte, der nach Wasser schmeckte, vielmehr Wasser war, da war ich mir ziemlich sicher. Ich musste grinsen über den alten Spruch, dass die Leute in der Hölle Eiswasser wollen. Wenn man einen eiskalten, würzig-süßen Orangen-Smoothie will, dann ist Wasser die Hölle. Ebenso Cola, wenn man eigentlich Limonade trinken möchte. Oder ein Steak, wenn man Couscous haben möchte. Und so könnte ich ewig weitermachen, tu’s aber nicht.


    Wir saßen ganz am Rande der Restaurantzone und hatten die Hell Mall gut im Blick. Ja! Wir saßen! Es gab Tische, an denen man sitzen und quatschen und Leute beobachten konnte. Endlich wurde die Hölle zivilisiert!


    Und überfüllt! Das ist das Schlimmste an Shopping Malls. Auch wenn gewaltige Einkaufsplazas ein notwendiges Übel sind, werden sie eher ertragen als genossen. Die Hell Mall würde immer derart überfüllt sein, dass man Platzangst bekommen konnte.


    Ich sah keine Bekannten, weder in den endlosen Schlangen vor den Fahrgeschäften, die wegen Reparatur geschlossen waren, noch an den Tischen, wo man deprimiert auf kalte Gummi-Fritten starrte, oder hinter einer der Theken bei der Zubereitung von Speisen, die kein Mensch essen wollte. Manche der Mall-Mitarbeiter sahen verstohlen in meine Richtung, aber keiner kam zu uns an den Tisch. Konnte ich ihnen nicht verdenken.


    Sie mussten ja nicht zu mir kommen. Keiner musste das. Außerdem hatte ich niemandem eine Arbeit zugewiesen, sondern die Aufgaben wurden von der Matrix des Einkaufscenters bestimmt. Die Hölle hatte ihre eigenen Angestellten, was ich immer schon vermutet hatte, sie war nicht nur von den Seelen der Verdammten bevölkert. In der Personalabteilung gab es vermutlich einen Aktenschrank voller Lebensläufe von Dämonen. »Es sieht eigentlich fast so aus, als könnte die Hölle sich selbst leiten, nicht wahr?«


    »Sie kann. Jedoch nur unter geeigneter Leitung. Sie braucht eine– wie soll ich sagen?– lenkende Hand. Und die hat sie ja nun.«


    »Warten Sie nur, bis Laura das alles sieht! Sie wird superbeeindruckt sein von dem, was ich rein zufällig zustande gebracht habe.« Ich rieb mir beinahe schon die Hände. »Wirft mir vor, dass ich mich drücke, ja? Ha, jetzt werde ich’s ihr zeigen!«


    »Was die Gesetzlose angeht…«, setzte Vater Markus von Neuem an.


    »Sollen wir jetzt etwa über Ant reden?«


    »Über deine Schwester. Dir ist natürlich aufgefallen, dass dieses Reich vollkommen leer war, bevor du dir in den Kopf gesetzt hast, das zu ändern, nicht wahr? Von dem Moment an, als der Morgenstern ihren Lohn empfing…«


    »Ich weiß nicht genau, ob man das als ›Lohn‹ bezeichnen kann.« Außerdem, wo kann ein reueloser, gefallener Engel hin, nachdem er eine schick beschuhte Vampirin dazu angestachelt hat, sie zu töten? Nicht in den Himmel. Und in die Hölle ganz gewiss nicht. Ich glaubte, dass meine frühere Theorie stimmte– dass Satan einfach ins Nichts abgehauen war.


    »Wochenlang ist hier nichts passiert. Vielleicht waren es auch Jahrhunderte, das weiß ich nicht so genau.« Vater Markus machte eine vage Schwenkgeste über den Rummelplatz, und zwar mit der Hand, in der er seine schale Pepsi hielt (zudem war der Priester ein Fan von Coca Cola). »Die Zeit vergeht hier auf andere Weise.«


    »Ach, wirklich? Diese olle ›In der Hölle gehen die Uhren anders?‹-Trope? Gähn!«


    »Was ist eine Trope?«


    Ich trank einen Schluck Wasser und schaute zu dem Mann am Eiscreme-Stand hinüber, der als einzigen Geschmack Schaumoni im Angebot hatte. »So etwas wie ein Film- oder Fernsehklischee, würde ich sagen. Oder ein Stereotyp. Wenn man das Klischee sieht, weiß man ganz genau, welche Figur oder Szenerie gemeint ist. Wie bei der Sexy-Bibliothekarin-Trope.«


    »Aber Bibliothekarinnen sind sexy.«


    Ich wischte diesen Blödsinn beiseite. Trotz (oder wegen?) dieser Trope hatte jede Bibliothekarin, der ich je begegnet war, Krähenfüße wie Canyons und trug dicke Stützstrümpfe, weil sie Krampfadern hatte. »Sie sind Priester, woher wollen Sie das wissen?«


    Vater Markus brach so plötzlich in Lachen aus, dass ich vor Schreck zusammenzuckte. »Das ist jetzt wohl mein Stichwort, um zu sagen: ›Ich bin zwar ein Priester, aber nicht tot‹, doch leider…«


    »Sind Sie tot!«, ergänzte ich kichernd. Zum Glück kicherte der tote Mann auch, meine Bemerkung war also nicht gar so unsensibel rübergekommen. »Okay, schön, Sie finden Bibliothekarinnen sexy. Wie wäre folgendes Beispiel… Sie sind eine Trope.«


    »Aber ich bin weder im Fernsehen noch im Film.«


    »Ja, doch Sie sind ein Symbol für eine geordnete Religion an einem unwahrscheinlichen Ort, an dem ich nie Hilfe zu finden erwartet hätte. Sie jedoch sind freundlich und hilfsbereit.«


    »Und das ist eine Trope?«


    »Ja, und einen ganzen Batzen besser als die Trope von dem bösen Priester, der einem niemals helfen wird.«


    »Es gibt eine Böse-Priester-Trope?«, fragte er entsetzt.


    »Ich glaube, wir kommen vom Thema ab.«


    »Das ist ja furchtbar.«


    »Konzentrieren Sie sich lieber und lassen Sie Ihre Liebe zu Bibliothekarinnen aus dem Spiel! Wir wollten nicht über Tropen nachdenken, sondern darüber, warum die Uhren in der Hölle anders ticken, erinnern Sie sich? Ich frage mich, wie Satan damit umgegangen ist. Oder war sie diejenige, die das eingeführt hat? Das sähe ihr ähnlich, dass sie die Zeit so… äh… unlinear gemacht hat, wenn man das sagen kann. Nur, damit ich Probleme kriege, hat sie das gemacht!« Ich stutzte. »Okay, ich hab’s gehört. Satans Entscheidung hatte vermutlich gar nichts mit mir zu tun. Oder jedenfalls nicht viel. Was meinen Sie?«


    »Ich glaube nicht, dass diese Entscheidung irgendetwas mit dir zu tun hat.«


    »Ich meinte Satan. Wie sie es gemacht hat oder warum sie es gemacht hat.«


    Vater Markus schüttelte den Kopf. »Ich habe den Morgenstern hier nur selten gesehen.«


    »Der Teufel hat sich nicht mit den Neuankömmlingen hingesetzt und in Ruhe unterhalten? Sie müssen ihr doch wenigstens einmal persönlich begegnet sein.« Vielleicht war das aber auch Ants Job gewesen. »Kein ›Willkommen in der Hölle, kein Auspeitschen links, Entlausen rechts, und mit dem Papierkram werden Sie sowieso nicht fertig‹?«


    »Nun, ja, doch dabei haben wir nicht gesessen. Ich war gerade dabei, Eva Perón die Beichte abzunehmen…«


    »Ich will ja nicht ablenken, aber darauf sollten wir vielleicht später zurückkommen.«


    »… da kam sie auf mich zu und fragte, was ich hier glaubte auszurichten.«


    »Und dann kam das Auspeitschen!«


    »Nein. Sie lachte, als ich ihr das Sakrament der Beichte erklärte. Dann sagte sie…«


    »›Fangt mit dem Auspeitschen an!‹«


    »Nein. Sie sagte, das sei brillant. Dann sagte ich, dass sie mir leidtue…«


    »Und dann begann das Auspeitschen.«


    »Nein. Ich weiß nicht genau, warum du so versessen darauf bist, dass ausgepeitscht wurde. Ich wurde jedenfalls nie ausgepeitscht. Sie hat bloß wieder gelacht.« Vater Markus hielt inne und dachte nach. »Ich hatte nicht erwartet, dass der Morgenstern so viel Sinn für Humor besitzen würde. Naiv, ich weiß. Denn wer sollte mehr Grund zum Lachen haben als der Teufel? Sie hat alles Menschliche erlebt, ist aber vollkommen mitleidslos. Sie muss wohl fast alles hier sehr lustig gefunden haben.«


    »So, so. Sie hat also gesagt, Sie wären brillant?«


    »Nein, sie sagte, den Verdammten Hoffnung zu machen sei brillant. Sie meinte, ich dürfte sie ruhig aufheitern, umso besser könne sie danach auf ihnen herumtrampeln. Und deshalb hat sie mir die Leitung übergeben.«


    »Um mehr Zeit fürs Rumtrampeln zu haben, was sonst? Überrascht mich gar nicht. Wenn sie die Zeit in der Hölle verlangsamt hat, um Zeit zu haben, sich mit allen Seelen hinzusetzen und zu reden, wie kurz auch immer, dann wundert es mich nicht mehr, dass sie so grantig war. Urlaub? Krankentage? Fehlanzeige. Gott muss der schlimmste Personalchef aller Zeiten sein. Und meine Frage haben Sie übrigens noch immer nicht beantwortet.«


    Vater Markus nahm einen Schluck seiner schalen Pepsi, verzog das Gesicht und schob den Becher mit traurigem Gesicht von sich. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass du mir eine Frage gestellt hast.«


    »Dass Sie doch sehr erfreut gewesen sein müssen. Sie wissen schon. Das hier.« Ich wies auf die Szenerie um uns herum. »All das. Das beweist doch, dass die Katholiken mit Himmel und Hölle und allem Übrigen recht haben. Das muss für Sie doch eine richtige Genugtuung sein. Oder?«


    »Ich glaube«, erwiderte Vater Markus langsam, »dass ›erfreut‹ und ›Genugtuung‹ nicht die Worte sind, die ich in diesem Zusammenhang benutzen würde.«


    »Aber das Rätsel ist damit noch längst nicht gelöst. Die Hölle existiert, na schön– und weiter? Das wirft lediglich einen Haufen mehr Fragen auf, die Gott mal lieber beantworten sollte. Heißt das, dass es auch ein Fegefeuer gibt? Und wenn es eine Hölle gibt, dann muss es auch einen Himmel geben, nicht wahr?«


    »Oh, gewiss«, erwiderte der Priester mit einem Nicken. »Ich selbst bin noch nicht dort gewesen, habe aber schon von Leuten gehört, die dort waren.«


    Rätsel über Rätsel! Zutiefst verwirrend. »Wie geht denn das?«


    »Es gibt ein Austauschprogramm.«


    »Nein… das haben Sie jetzt nicht gesagt! Ein Austauschprogramm zwischen Deutschland und den USA kann ich ja noch verstehen. Als ich auf der Highschool war, hatten wir eine deutsche Austauschschülerin, die war ziemlich cool. Sie war eine der wenigen auf der Schule, die meine Schuhe toll fand. Das ist etwas, was ich begreifen kann. Aber den Sinn von Austauschprogrammen und Ausflügen zwischen Himmel und Hölle kann ich einfach nicht begreifen.« Noch während ich sprach, merkte ich, wie dämlich das klang. »Allerdings ist das genau das, was ich mache, nicht wahr? Ausflüge zur Hölle.«


    »Ich denke schon.«


    Ich sprach nun sehr langsam, wie immer, wenn ich etwas zu verstehen versuche, während ich es formuliere. »Und das geht jetzt nicht mehr. Nicht wahr? Ich kann nicht mehr zu Besuch in die Hölle kommen und nach dem Fortgehen alles vergessen; denn jetzt ist es meine Verantwortung.«


    Der Blick des Priesters flackerte nicht. »Ich denke schon.«


    Ich nickte und nippte an meinem Orangen-Smoothie, der keiner war. Jetzt, da ich endlich begriffen hatte, hätte ich eigentlich ängstlich und zornig sein sollen, doch stattdessen verspürte ich Erleichterung. Es war gut, es fühlte sich gut an, mich endlich der Aufgabe zu stellen, die ich sorgfältig und beinahe besessen gemieden hatte. Und ich stand ja nicht allein da. Niemals mehr würde ich allein entscheiden müssen. Ich hatte den Zeitstrom verändert und die ältere Betsy, dieses nutzlose tyrannische Miststück, vernichtet, um nicht allein herrschen zu müssen.


    »Werden Sie uns helfen?«, fragte ich freiheraus. Entweder war Vater Markus auf unserer Seite, oder er war es nicht. Ich hätte verstanden, wenn er für die zweite Möglichkeit optiert hätte, hoffte jedoch, dass er sich für erstere entschied.


    »Ich helfe dir.«


    »Oh. Verstehe, Sie kennen Laura ja nicht so gut.«


    »Das habe ich damit nicht…«


    »Soll ich euch nachschenken?«


    Wir schauten auf. Da stand Ant. Sie trug noch immer ihre geschmacklosen Klamotten, hatte sich aber noch ein kleines goldenes Namensschild unter die rechte Schulter geheftet: Antonia. Und auf einem runden weißen Schild mit schwarzen Buchstaben an ihrer anderen Schulter stand: Ich diene sieben Milliarden. Tendenz steigend.


    »In der Hölle wird nicht kostenlos nachgeschenkt«, entgegnete ich automatisch.


    »Korrekt. Das war eine Fangfrage.« Sie hielt ein Klemmbrett vor der Brust und schaute von dem Priester zu mir und dann wieder zu dem Priester. »Also soll ich deinen Vater als…«


    Beinahe hätte ich meinen Orangen-Smoothie verschüttet. »Er ist nicht mein Vater. Ich meine, er ist schon ein Vater, ein Pater, aber eben nicht mein Vater.« Hatte ich das Wort »Vater« gerade reichlich oft benutzt? Und hatten sie es gemerkt? »Stimmt’s, Vater, der Sie nicht mein richtiger Vater sind? Vater, Vater, Vater.«


    Ant fuhr fort, als hätte ich sie niemals unterbrochen, und dieses eine Mal war ich ihr dankbar dafür. »… als Berater aufschreiben?«


    »Ja, klar, schreib ihn auf. Halt! Lass mich das klarstellen: Schreib ihn als Berater auf! Aber ohne ihn zu kränken oder so.« Und an Vater Markus gewandt: »Danke Ihnen.«


    »Und ich danke dir«, sagte Ant, nachdem sie etwas auf ihr Klemmbrett gekritzelt hatte. Betont langsam ließ sie ihre Blicke durch die Hell Mall schweifen. »Sehr gut gemacht, Betsy.«


    »Es war Zufall«, prahlte ich. Moment mal? Warum war ich stolz darauf?


    »Ja, habe ich mir bereits gedacht. Ist doch schon mal ein guter Anfang.«


    Warum, warum nur heiterte ihr Lob mich dermaßen auf? Meine Güte, dieser Ort war ja so heimtückisch! Er ließ mich Dinge fühlen, die ich nie gefühlt hatte und nie hatte fühlen wollen.


    »Das kommt mir immer noch viel zu leicht vor. Dass es so einfach funktionieren soll. Das ist ja beinahe enttäuschend.«


    »Ich werde nie verstehen, warum die Leute meinen, dass ›enttäuschend‹ etwas Schlechtes bedeuten muss«, sinnierte der verfluchte Priester, der Waisenkindern geholfen hatte, Vampire zu töten.


    »Ja, das glaube ich, dass Sie das nicht verstehen, Vater. Doch dieser Ort… Sie glauben, dass Sie hierher gehören, also sind Sie auch hier. Ebenso Ant…«


    Antonia schnaubte ärgerlich, was ich wohlweislich überhörte. »Mit ihr ist es dasselbe, mit Henry Tudor ist es dasselbe, mit dem Kerl da drüben, der allergisch gegen Ketchup ist, aber nur Ketchup zu sich nehmen darf, ist es dasselbe…« Wir erschauerten, als wir die Würgegeräusche des armen Teufels vernahmen. »Wenn wir hier sind, weil wir hier sein wollen, können wir dann auch einfach gehen? Ich meine, ich weiß, dass ich es kann, aber wie steht’s mit Ihnen?« Ich wandte mich an meine Stiefmutter: »Oder mit dir. Kannst du einfach gehen?«


    »Ja, ich glaube schon, dass es möglich ist«, meinte Vater Markus. Ant sagte nichts, stand lediglich mit ihrem bescheuerten Klemmbrett da und wechselte das Standbein. »Ich habe mit einigen Seelen gesprochen, die ich hier nun aber schon länger nicht mehr gesehen habe.«


    »Ja, doch immerhin sind Milliarden Seelen hier, nicht wahr? Da können Sie sich wohl kaum an jede einzelne erinnern.«


    »Korrekt. Aber es ist nicht so schwer, hier jemanden ausfindig zu machen. Es ist kein Planet wie die Erde mit einem begrenzten Raum, sondern eine ganz andere Dimension, in der völlig andere Gesetze herrschen, wie du ja gerade herausfindest. Ich glaube, es liegt daran, dass Leute fortgehen.«


    Ich nickte, da ich an Lauras Warnung dachte. Aber ich brauche dich. Sie gehen fort! »Ja, das ist mit ein Grund, warum ich hier bin.«


    Ratlos neigte Vater Markus den Kopf. Seine braunen Äugelein glänzten wie die eines Sperlings. »Ich verstehe es nicht. Manche Seelen verlassen diesen Ort, wenn sie einen Schritt vorwärts gemacht haben. Wenn sie etwas gelernt haben. Wenn ihnen vergeben worden ist. Oder wenn sie sich selbst vergeben oder bereut haben. Sie sind…«


    »Man muss vieles berücksichtigen«, fiel ihm Ant ins Wort. Es war fast, als wollte sie nicht, dass der Priester es mir erklärte. Was verrückt war; schließlich wollte sie, dass ich den zarten weißen Schultern unserer armen, kostbaren Laura so schnell wie möglich einen Teil der Last abnahm. »Ich finde, du hast in kurzer Zeit schon sehr viel bewirkt.« Das erklärte auch ihr Lob. Ich hätte wissen sollen, dass es nicht ganz ehrlich gemeint war. »Nachdem du endlich erschienen warst«, fügte sie brummelnd hinzu, denn letztlich war sie immer noch die alte Ant, egal, wie freundlich und hilfsbereit sie sich geben mochte. Es war fast eine Erleichterung, diese spontane Kränkung zu hören.


    »Ich kann dir nur sagen, Betsy, was ich kurz nach meiner Ankunft hier gelernt habe.« Vater Markus hatte schon wieder vergessen, wie eklig sein Getränk war, denn er nahm seinen Becher, stellte ihn aber rasch wieder hin, ohne einen Schluck genommen zu haben. Die reinste Folter! Oooh, ich war ein Genie! »Es ist sowohl die Freude als auch der Schmerz meines Lebens nach dem Tode, dass ich festgestellt habe, dass es mehr Fragen als Antworten gibt. Das Einzige, was ich gelernt habe, ist, dass ich noch viel zu lernen habe.«


    »Jaaa, das hab ich auch gelernt! Übrigens schon lange vor meinem Tod.«


    »Es gibt Muslime hier und Juden. Ich habe mit Sikhs und Bahá’í über Theologie diskutiert, und ich habe Atheisten, Taoisten und Lutheranern die Beichte abgenommen.«


    »Ich wette, dass es die Atheisten ankotzt, hier zu sein.«


    »Du wärst überrascht. Manche sind sogar erleichtert. Nicht, weil sie in der Hölle sind, sondern weil die Leute, von denen sie zu Lebzeiten für ihren Nichtglauben geschmäht wurden, ebenfalls in der Hölle schmoren.«


    Ha! »Okay, das ist komisch.« Was denn? Wirklich!


    »Das hier ist keine Dimension, die nur für Katholiken eingerichtet wurde, die an Himmel und Hölle glauben und an den einen Allmächtigen Gott und den Teufel und an Strafe, Buße und Erlösung. Die Hölle steht jedem offen, und ich weiß nicht, warum. Vielleicht werde ich es nie ergründen. Kinder gibt es hier übrigens auch.«


    Das erschreckte mich so, dass ich wieder einmal unwillkürlich nach Luft schnappte. »Kinder? Oh, nein! Sagen Sie doch so was nicht!«


    »Sie werden weder gefoltert, noch gehören sie zu den Verdammten«, versicherte mir der Priester. Er versuchte sogar, es mir zu versichern, doch… Jesses. Ich war nicht sicher, ob er mich in dem Punkt würde beruhigen können. Die Vorstellung von Krabbelkindern in einer Restaurantzone, die nicht einmal kindersicher war… scheußlich! »Sie haben natürlich nicht gesündigt, wie könnten sie auch, die lieben Kleinen? Aber sie sind hier. Wie lautet die Lektion, die wir daraus lernen sollen? Außerdem gibt es auch Menschen, die zumindest für eine gewisse Zeit– um nicht zu sagen, für die Ewigkeit– bestraft werden sollten, und die sind nicht hier.«


    »Wie Dad!« Au weia. Hatte ich das laut gesagt?


    »Es ist ein Rätsel.« Erleichtert stellte ich fest, dass Vater Markus meine Dad-Bemerkung unkommentiert passieren ließ. »Und rätselhaft ist auch, warum jüdische Vampire von Kreuzen verbrannt werden können. Wie zum Beispiel eines der Opfer der Blade Warriors. Das hat mich sehr erschüttert, ich habe es nie begreifen können. Ich hatte gehofft, die Antwort darauf hier zu finden, habe jedoch bis jetzt keinen Erfolg gehabt.«


    Ich erinnerte mich vage. Bevor sich die Blade Warriors auflösten, hatten sie mir davon erzählt. Sie hatten einen Old-School-Vampir, der ein Faible für Schüler des Rabbinerseminars hatte, gejagt und zur Strecke gebracht. Er war alt und erfahren genug, um ihnen so viele Probleme zu machen, dass einer der Bande den Rest seines Lebens im Rollstuhl verbringen musste. Aber als sie ihn schließlich eingekreist hatten, funktionierte das Kreuz fabelhaft, und sie hatten zusätzlich eimerweise Weihwasser dabei, das noch besser wirkte.


    Erst später begriffen sie, dass er Jude war (es war schon erstaunlich, dass sie wegen seiner Opfer nicht darauf gekommen waren), und standen nun vor der Frage: Warum hatte dasKreuz bei ihm gewirkt? Warum wirkte überhaupt irgendwas?


    »Och, jetzt nicht die olle Geschichte mit der Suggestion.« Fast hätte ich die Augen verdreht. Das hatte ich schon mal gehört, doch als kompletten Unsinn abgetan. Ich war entweder zu dämlich, um es zu verstehen, oder aber zu schlau.


    Dieser Unsinn geht nämlich so: Vampire verabscheuen Kreuze und Bibeln nur deshalb, weil sie zu Lebzeiten an die Weisheiten glaubten, die in Romanen und Comics und Filmen verzapft werden. Stephen Kings Brennen muss Salem ist so tief in der Populärkultur verankert, dass selbst Leute, die es nie gelesen haben (oder Stokers Dracula, oder Buffy und Angel, und auch nicht die Comicbücher von 30 Days of Night oder Shadow of the Vampire oder The Lost Boys… ja, und Maul halten, das war ein toller Film!), wissen, wie man Vampire tötet und dass sie von Kreuzen verletzt werden können. Und deshalb kann ein Vampir, selbst wenn er zu Lebzeiten Jude oder Atheist gewesen ist, von einem Kreuz verbrannt werden.


    Was, ich muss es noch einmal betonen, absolut keinen Sinn ergibt. Es ist so dämlich, dass ich viel Zeit damit verbringe, absichtlich nicht darüber nachzudenken. Leider (oder aber glücklicherweise?) zeigte Vater Markus nicht die gleiche Tendenz, in Unwissenheit zu verharren.


    »Ich glaube, dass es da draußen viele Dimensionen gibt. Ich glaube nicht, dass wir jemals wissen werden, wie viele es sind oder warum es sie gibt oder wie sie sich entwickelt haben. Vielleicht werden wir nicht einmal wissen, wie wir uns entwickelt haben. Wenn wir das akzeptieren können, wenn wir die Vorstellung annehmen können, dass wir selbst nach einer Ewigkeit der Versuche immer noch nicht alle Antworten kennen, dann gibt es Hoffnung.«


    Hm. Interessanter Gedanke. Und wahrscheinlich total deprimierend; ich musste noch mal in Ruhe darüber nachdenken. Und meinte er mit »wir« nun ihn und mich? Ant, ihn und mich? Oder nur mich? Oder nur ihn? Ihn und den Dämon, der hinter ihm stand? (Nicht, dass da einer gestanden hätte.)


    »Also…« Gah. Ich hatte ungefähr so viel theologisches Gequatsche in mich aufgesogen, wie ich an einem Tag vertragen konnte. Oder in einer Stunde oder in einem Jahr oder wie lange auch immer ich schon wieder hier weilte. »Um aber jetzt mal auf die Frage zu antworten, die ich Ihnen vor einer Ewigkeit gestellt habe: Sie müssen hier nicht bleiben, wenn Sie nicht wollen?«


    »Aber ich will ja.« Vater Markus berührte seinen Kragen, als wollte er sich von dessen Existenz überzeugen. »Kannst du dir einen Ort denken, wo ein mitfühlendes Ohr dringender gebraucht würde? Außerdem müssen wir uns ein Rotationssystem für die Mitarbeiter ausdenken, die auf die Kinder aufpassen.«


    Schlagartig begriff ich, dass die Mall of America– mein Modell für die Hell Mall– auch eine Kinderbetreuungsstätte hatte. Und noch mal: Kinder? Das mit dem Nicht-Foltern glaubte ich noch nicht so ganz, ich würde mir das mal näher ansehen müssen. Falls Baby Jon– oh Gott, bitte nicht!– starb, würde er dann in die Hölle kommen? Wer sollte sich denn hier um ihn kümmern und mit ihm spielen und ihm heimlich Ahornsirup-Bonbons zustecken?


    Entschlossen schüttelte ich die entsetzliche Vorstellung ab. »Das weiß ich zu schätzen, Vater. Aber ob Sie bleiben oder gehen wollen, ich könnte für Sie ein gutes Wort einlegen, und zwar bei…« Bei wem, bitte schön? Der Teufel war durch meine Hand gestorben. (Durch meine Hand, meine andere Hand, meine Füße, meine Zähne– am Ende hatte ich mit allem zugeschlagen, was mir zur Verfügung stand, und bin trotzdem immer noch erstaunt, dass ich’s geschafft habe.) Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Antichrist sonderlich von einem sündigen Priester erbaut wäre– einem, der uns sogar helfen wollte… oder mir, was ja ebenso gut war–, aber selbst wenn, was konnte sie schon tun? Ihn fortschicken? Wohin? In die »wirkliche« Welt? In die Himmel-Dimension? Konnte sie einen Sünder in den Himmel verbannen? Konnten wir Gott anrufen (Stichwort Joan Osborne und ihr extrem nerviger Song One of Us. Nein, Joan, Gott wäre nie und nimmer ein Fremder im Bus, und Er wäre alles andere als ein heiliger rollender Stein, und überhaupt: Gott, wie ich dieses Lied hasse!) und ihn um Nachsicht bitten? Und wie würde dieses Telefonat verlaufen? Hey, Gott, alles klar? Ist es denn zu glauben, dass Soundso den Super Bowl gewonnen hat? Wir haben hier übrigens einen aus dem Priesteramt verstoßenen Priester, einen echt lieben Kerl, echt, und vielleicht könntest du ihn aufsteigen lassen?


    »Vielleicht müssen Sie keine ganze Ewigkeit hierbleiben.« Etwas Tröstlicheres wollte mir nicht einfallen.


    Meine Stiefmutter schnaubte wieder auf ihre typisch unelegante Art. »Ich bin sicher, Vater Markus ist tief bewegt von deinem unklaren Angebot, ihm auf irgendeine nicht näher definierte Weise behilflich zu sein.«


    Ich starrte sie finster an. »Vorsicht, sonst teile ich dich dem Kotze-Entfernungskommando auf dem Rummelplatz zu.« Ihr Schaudern war zutiefst befriedigend. Und da wir gerade von Zufriedenheit sprachen…


    »Ich muss euch sagen, dass ich das doch ziemlich elegant finde. Ich habe eine Menge bewirkt.« Die beiden öffneten den Mund, doch ich fuhr unbeirrt fort. »Jaa, gut, aus Zufall, aber wen juckt’s? Das Wichtige ist doch, dass eine Menge getan worden ist.« Auf Ants Augenrollen hin räumte ich ein: »Ein bisschen getan worden ist.« Noch ein Augenverdrehen– ihr Sehnerv würde noch Zuckungen kriegen. »Na gut! Ein ganz kleines bisschen ist irgendwie getan worden, und es bleibt noch vieles zu tun, ja, schön, hab’s kapiert. Aber seid nachsichtig mit mir! Ich bin (schließlich doch noch) aufgetaucht und habe (am Ende) etwas getan, und ehrlich gesagt finde ich, dass ich mir jetzt ein Smoothie-Päuschen verdient habe!« An meiner Hüfte summte es, und ich langte nach meinem Handy. Perfektes Timing. Ich fragte mich schon, für wie lange ich diesmal aus der Villa verschwunden war.


    Babys wieder fort. Dein Vater lebt.


    »Oh, verdammte Scheiße!«, entfuhr es mir, bevor ich vor Beschämung fast im Boden versank. »Tut mir furchtbar leid.«


    »Ich habe solche Worte schon ein- oder zweimal in meinem Leben gehört«, beruhigte mich Vater Markus und grinste so, dass seine Augen fast in den Fältchen verschwanden. »Schon vor der Hölle.«


    »Ärger zu Hause.« Mir fiel auf, dass Ant es nicht als Frage formulierte.


    »Ja. Die gruseligen Babys meiner Freundin verschwinden andauernd, abgesehen davon, dass sie gar nicht verschwinden. Doch ich glaube, ich weiß jetzt, was ich ihr sage. Zumindest, wie ich es sagen kann, ohne dass sie einen Dauer-Nervenzusammenbruch kriegt. Oder mir den Kopf abreißt.«


    »Ich verstehe.«


    »Nein, das tun Sie nicht, Pater Markus.«


    »Nein«, gab er zu, »tu ich nicht.«


    Ich stand auf und wollte mein Tablett in den Mülleimer leeren, als ich sah, dass alle Mülltonnen voll waren, doch was hatte ich denn erwartet? Ich knallte das Tablett auf den Tisch. »Muss jetzt los… Und Sie, müssen Sie in Ihre persönliche Hölle zurück? In eines dieser Geschäfte?«


    Ant fing sofort an, in den Seiten ihres (magischen?) Klemmbretts zu blättern. »Das kann ich dir beantworten. Ich habe es hier irgendwo…«


    »Ich kann selbst antworten«, sagte Vater Markus höflich, dann wandte er sich wieder an mich. »Nein, das muss ich nicht. Meine Buße besteht darin, ewig geistlichen Beistand zu leisten und in neunhundertneunundneunzig von tausend Fällen zurückgewiesen zu werden.«


    Hörte sich zermürbend an. Aber so wie ich Vater Markus kannte, hielt ihn die Aussicht, auch nur eine einzige Seele zu erreichen, bei der Stange. Ich bewunderte seine hartnäckige Barmherzigkeit, auch wenn ich sie nicht teilte.


    »Ich möchte nur nicht, dass Sie ausgepeitscht oder verbrannt werden, oder was Ihnen sonst hier widerfahren mag.«


    »Nicht jede Buße ist körperlich. Ich würde eine Auspeitschung der Verzweiflung vorziehen«, gestand er. »Auch dem Nichts, um ehrlich zu sein.«


    »Jetzt kommen Sie, wie schlimm kann das Nichts denn sein? Ausgepeitscht zu werden ist doch viel schlimmer!«


    »Selbst wenn bislang niemand Hand an mich gelegt hat, ist es trotzdem die Ewigkeit, Betsy. Wir müssen nicht verbrannt oder ausgepeitscht werden, um zu begreifen, dass die Ewigkeit die Strafe ist.«


    »Oh.« Wow. So hatte ich das noch gar nicht gesehen. Was für ein deprimierender Gedanke! »Gut. Glaube ich jedenfalls.« Ich befestigte mein Handy wieder an meinem Gürtel. »Ich komme zurück, so bald ich kann.«


    »Ach, wir sind sowieso hier«, sagte Ant aufreizend fröhlich.


    »Du mit deinen Drohungen«, konterte ich und verschwand in der blasierten Überzeugung, in der Hölle das letzte Wort gehabt zu haben.
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    »Okay, alles bleibt ruhig, keiner rührt sich vom Fleck… und warum bin ich schon wieder in dem verdammten Werkzeugschuppen gelandet?!« Das war mehr als lächerlich. Ich war die mächtige Herrscherin über die Vampirnation, reiste durch die Zeit, und selbst die Hölle beugte sich mittlerweile meinem Willen, aber ich war außerstande, auf meinen Zeitreisen einem blöden Werkzeugschuppen auszuweichen? Warum musste sich alles Coole in meinem Leben immer derart mit dem Lächerlichen vermengen?


    Zumindest wusste ich nun, was zu tun war, während ich durch den Schnee zum Seiteneingang pflügte, der hoffentlich wie letztes Mal nicht abgesperrt war. Ich würde Jess mit Beruhigungsmitteln abfüllen, bis sie sich anhören konnte, dass die Babys eigentlich gar nicht wirklich fort waren, sondern einfach nur gerade mal weg. Nicht fort wie in fort, sondern weg. Nichts, worüber sie sich Sorgen zu machen brauchte, würde ich sagen. Wahrscheinlich!


    Vielleicht wäre es doch gut, wenn ich noch ein wenig an meiner beruhigenden Erklärung feilte. Doch bevor ich damit beginnen konnte, hörte ich auf der Straße einen Wagen langsamer werden und in unsere Einfahrt biegen. Ich betete darum, dass es niemand sein möge, der nicht aus unserem Zirkel stammte. Bitte lass es Mom sein, bitte lass es einen meiner Mitbewohner sein, bitte lass es einen ehemaligen Bläh-Wanderer sein, nur keinen Fremden, denn ich schaffe es jetzt garantiert nicht, zu einem minderjährigen Keksverkäufer freundlich zu sein!


    Wunsch erfüllt: Es war kein Fremder. Es waren zwei Fremde. Zwei fremde Teenager, und was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


    Ich schaute ihnen zu, wie sie aus Sinclairs betongrauem Lamborghini kletterten (»Zum allerletzten Mal, er ist silbern, Elizabeth!«). Der zweite Name des Gefährts lautete: Elizabeth-

    ich-liebe-dich-aber-wenn-du-diesem-Wagen-auch-nur-einen-

    Kratzer-zufügst-werde-ich-dich-einen-Monat-lang-nicht-anfassen. Mir fehlt im Augenblick die Energie, um zu erklären, wie sehr große Jungs ihre Spielzeuge lieben. Es sei nur gesagt, dass es meinem Gatten gar nicht gefiel, als ich vor Lachen hintenüberfiel und kreischte: »Du fährst einen riesigen Elektrorasierer!«


    Doch trotz meiner Verachtung für Sink Leers Spielzeug konnte ich die Tatsache nicht übersehen, dass zwei Fremde dumm genug gewesen waren, a) Eric Sinclairs betonfarbene Midlife-Crisis zu klauen (ich schätzte, dass es so ungefähr seine dritte war), und dann auch noch b) verrückt genug waren, zum Schauplatz des Verbrechens zurückzukehren.


    Sie schwatzten, während sie sich der Vordertreppe näherten, und es klang nach der Vertrautheit enger Verwandter oder Freunde. Im Näherkommen sah ich, wie sehr die beiden einander ähnelten. Sie waren ungefähr gleich groß, hochgewachsen, schlaksig, hatten lange, schlanke Beine und bewegten sich mit einer gewissen Lässigkeit. Beide trugen eine Jeans, das Mädchen eine dunkelgrüne und der Junge eine blaue. Dazu hatte sie ein T-Shirt aus beigefarbener Seide an, dessen kurze Ärmel genau einen Zentimeter aufgekrempelt waren, und ein schlichtes Goldkettchen. Kein Make-up außer einem perlmuttfarbenen Lippenstift, der ihr übrigens ausgezeichnet stand. Wenn ich im Sephora-Shop den Tester ausprobierte, sah ich sofort so aus, als litte ich an Unterkühlung. Aus diesem Grund hätte ich dieses fremde Mädchen auf den ersten Blick hassen können, aber sie warf mir ein so strahlendes Lächeln zu, dass meine Gereiztheit nicht ankern konnte.


    Der Junge folgte ihrem Blick und grinste mich ebenfalls an. Er trug ein verblichenes schwarzes T-Shirt, das fast grau erschien und auf dem Alles ist leichter gesagt als getan stand. Die Füße der beiden steckten in engen schwarzen Laufschuhen, die auch ohne Schnürsenkel oder Klettverschlüsse festsaßen. Ich ging näher heran, um einen fachkundigen Blick auf diese Schuhe zu werfen, die so aussahen, als hätten sich Loafer und Sneaker miteinander verpaart.


    Nun ja. Höchste Zeit, diesen mysteriösen Vorkommnissen knallhart auf den Grund zu gehen. »Äh… hi?«


    »Äh… selber hi?«, sagte das Mädchen.


    »Hiya!«, grüßte ihr Bruder und winkte in meine Richtung. »Haste es schon wieder geschafft, in den Schuppen zu portieren?«


    »Hab ich nicht«, entgegnete ich automatisch, wobei ich den Rest meiner Eröffnungsansprache wegließ, die etwa folgendermaßen gelautet hätte: »Ihr Deppen solltet eure Hintern schleunigst aus unserer Einfahrt schaffen, bevor mein Ehemann euch frisst, und jaaa, das ist wörtlich gemeint«, aber was zum…? Sie wussten, dass ich teleportieren konnte, dabei jedoch unfähig war, der Anziehungskraft des Werkzeugschuppens zu entgehen? »Äh, was macht ihr überhaupt hier?«


    »Wir wohnen hier.«


    »Nix da!« Es sei denn…


    Babys wieder fort. Dein Vater lebt.


    Oh. Ach so. Dennoch musste ich mich erst überzeugen. Sie ins Haus mitzunehmen und eine Smoothie-Sitzung einzuberufen war vermutlich keine gute Idee. Oder mit ihnen am Haus entlang zur (unversperrten?) Hintertür zu schleichen und sie in die Küche zu schleusen, nachdem wir uns heldenhaft der sabbernden Liebkosungen Puppis und Struppis erwehrt hatten. All das würde ich nicht auf mich nehmen, bevor ich nicht sicher war. Aber… wer zum Teufel konnten die zwei sonst sein?


    Diese ungefähr sechzehnjährigen Teenager sind offensichtlich Neuauflagen von Jessicas neugeborenen Zwillingen! Allein der Gedanke bewies nur zu deutlich, wie sehr sich alles verändert hatte. Es war so weit gekommen, dass ich nervös wurde, wenn etwas unglaublich Seltsames und Unerklärliches nicht passierte.


    Mein langes Schweigen wirkte offenbar verstörend, denn das Mädchen meinte: »Vielleicht müssen wir doch mal die Handpuppen rausholen.« Aber– ich weiß nicht genau, wie sie das machte– sie sagte es so nett, dass ich nicht gekränkt war. Oder wenigstens nicht allzu sehr.


    Und dann sagte der Junge etwas, das ich überhaupt nicht verstand: »Für Tandebetty muss immer alles bis auf die Knochen abgenagt werden.« Und obwohl ich nur ganz entfernt ahnte, was er damit ausdrücken wollte, wurde auch dieser Satz so nett und freundlich vorgebracht, dass mein Ärger kaum Zeit hatte, sich zu entzünden.


    »Gebt mir bloß ein paar Sekunden!«, fauchte ich. »Wenn ihr mich kennt, dann wisst ihr, dass ich…«


    »Zehn Minuten brauche?«, vermutete der Junge.


    »Eher eine halbe Stunde«, setzte das Mädchen verständnisvoll hinzu. Meine verdrossene Miene brachte die beiden zum Grinsen.


    Ich kannte dieses Verhalten, ich hatte es schon viele, viele Male erlebt. Und wenn ich meinen Verdacht mal beiseiteließ, dann sahen die beiden wie…


    Natürlich! Sie waren größere Versionen der merkwürdigen Kleinkinder, mit dem Unterschied, dass sie jetzt anscheinend in der Pubertät feststeckten. Sie hatten dieselbe blasse Haut mit den goldenen Untertönen, die großen braunen Augen und Gesichter, die etwas Fuchsartiges an sich hatten (ich stehe total auf spitze Kinne!). Beide trugen jetzt stolze Afros, die ihre Gesichter noch schmaler wirken ließen.


    Und ebenso verräterisch war ihr Sprachgestus, der mich stark an Jess erinnerte. Diesen liebevollen Sarkasmus kannte– und liebte– ich seit Jahren. Zum Henker, beinahe zwei Jahrzehnte war ich dessen bevorzugte Zielscheibe gewesen. Es warmir ein bisschen peinlich, dass ich so lange gebraucht hatte, um die beiden zu erkennen. Doch dann sagte ich mir: »Jetzt mach mal halblang, immerhin versuchst du, die Hölle zu leiten.«


    Obwohl ich nun wusste, wer die beiden waren, starrte ich sie sprachlos an. Auch wenn ich jetzt zu wissen glaubte, was hier abging, konnte ich einfach nicht anders. Es war einfach so… riesig. So irre. Und die beiden waren so…


    »Ihr seht so verdammt gut aus!«, stieß ich schließlich hervor, denn es war Schwerstarbeit, die Worte an dem Kloß vorbeizuquetschen, der sich in meinem Hals gebildet hatte und der mir das Atmen erschwerte und seltsame Sachen mit meinen Augen anstellte. »Ihr seid richtig schön.«


    Was schrecklich klang. Als wäre ihr Aussehen wichtiger als alles andere, etwa ihr Gewissen oder ihr Verstand. Dieses sarkastische Augenrollen hatte ich verdient! Aber mein einziger Gedanke war, dass meine beste Freundin und ihr Mann ein doppeltes Wunder hervorgebracht hatten, und was auch immer uns in Zukunft widerfuhr– ein Teil meiner sterblichen Freunde würde weiterleben.


    Und dazu noch in zwei prächtigen, cleveren Kindern, die eines Tages King Cool und Queen Fantastisch sein würden, was man jetzt schon allein an ihrer Kleidung erkennen konnte. Ich gab mich nicht der Illusion hin, dass meine »normalen« Freunde mich überleben würden. Aber normalerweise verdrängte ich solche Gedanken, weil sie zu schrecklich waren.


    Tina konnte das: konnte Jahr um Jahr neue Freunde finden, nur um sie unweigerlich wieder zu verlieren. Verdammt, sie war schließlich mit Generationen der Familie Sinclair befreundet gewesen. Doch trotz dieses leuchtenden Beispiels wollte oder konnte Sinclair es ihr nicht gleichtun, sondern war lieber allein geblieben, bis ich (buchstäblich) in sein untotes Leben gestolpert war.


    Wie sollte ich mit dem Schmerz fertigwerden, dass meine liebsten Freunde im besten Fall dahinsiechen und eines Tages sterben würden? Ich konnte ja nicht einmal daran denken. Als Jessica an Krebs erkrankt war, hatte sie es mir deutlich genug zu verstehen gegeben: Wenn du mich jemals in einen gottverdammten Blutsauger verwandelst, der dir bis in alle Ewigkeit dienen muss, nie wieder die Sonne sehen kann und seine eigenen Kinder und Enkel überlebt und so weiter, dann beiße ich dich ins Gesicht. Und fresse deine Schuhsammlung auf.


    Doch jetzt war die Zukunft ein klitzekleines bisschen erträglicher geworden. Jetzt, da ich Jessicas Kinder vor mir sah, und in ihren Gesichtszügen meine alten Freunde wiederfand. Ein paar Sekunden lang durfte ich einen Blick auf künftige Jahrhunderte werfen, und für ein paar Sekunden war die Zukunft nicht mehr so entsetzlich.


    »Vielleicht solltest du dich erst mal hinsetzen«, sagte das Mädchen und bot mir ihr Getränk an. »Nimm einen Schluck!«


    Ein Orangen-Smoothie! Wie hatte mir dieses edle Gesöff entgehen können? Ich war ein wenig wackelig auf den Beinen. »Ihr habt also Sinclairs Wagen gestohlen…«


    »Hey!«, protestierte der Junge. »Onkel Sink hat uns Dauererlaub gegeben, dass wir jedes seiner Autos nehmen können.«


    Sein Slang, der die Worte kappte, war nervig, aber ich konnte ihm leicht folgen, deshalb spann ich meine Gedanken weiter. »… und seid für den Orangen-Smoothie…«


    »Ich hab einen mit Erdbeeren.«


    »… in die Mall of America gefahren?«


    »Klar«, erwiderte das Mädchen. »Was soll man an einem Freitagnachmittag machen? Ach ja, und bei Macy’s waren wir natürlich. Frühjahrsausverkauf. Brauchst aber nicht hinzufahren, gibt nur Boots.«


    »Und Zimtschnecken«, ergänzte ihr Bruder. »Ich übersteh das Wochenende nicht ohne mindestens zwei Dutzend Zimtschnecken, Tandebetty. Wo doch das Netz ständig an- und ausgeht. Geht gar nicht.«


    »Meine Kleinen!«, rief ich spontan aus und drückte die Zwillinge so fest an mich, dass sie nach Luft schnappen mussten und sich strampelnd zu befreien versuchten. »Jess und DadDick werden ja so glücklich sein!«


    »Oh.« Sie befreiten sich und wechselten einen Blick, dann schauten sie mich an. Es war gleichzeitig ungemütlich und aufregend, das Objekt solch konzentrierter Zwillings-Aufmerksamkeit zu sein.


    »Oh«, sagte nun auch seine Schwester. »Ähm. Du hast also noch nicht mit Dad über dieses Unwort geredet. Er mag es nämlich nicht, weißt du.«


    Ihr Bruder schlug sie auf den Ellbogen und schaute sie finster an, als sie vor Schmerz jaulte. »Ist doch noch gar nicht passiert! Die müssen ihre Prob’ selber lösen.« Er wandte sich an mich. »Mach dir deswegen keinen Kopf! Und was Onkel Sinks Wagen angeht…«


    Ich kicherte. Konnte nicht anders. Onkel Sink, ha, ha. Oho, wie oft ich diese Kleinigkeit beiläufig erwähnen würde! Wie viele Male würde ich es wohl während des Liebesspiels stöhnen können, bevor Sinclair mir einen Knebel anlegte?


    Das Mädchen sah mich mit hochgezogenen Brauen an. Sie sah genauso aus wie Jess in dem Alter. »Warum kicherst du so, Tandebetty?«


    »Bäh, ist das mein Name?«


    »Besser konnten wir ›Tante Betsy‹ nicht sagen, als wir noch klein waren. Du willst auch bestimmt nicht wissen, wie wir unseren großen Bru… autsch!« Ihr Blick wurde zornig, sie rieb sich den Ellbogen und fügte murmelnd hinzu: »Mach dir keinen Kopf! Ist ja noch gar nicht passiert.«


    Großer Bruder? Meinte sie Baby Jon? Gott, stimmte das? Waren wir schließlich doch noch eine große, glückliche Familie geworden? Zumindest in dem Paralleluniversum, aus dem diese Teenager-Zwillinge kamen? Auch das war aufregend und furchterregend zugleich. Aber auf gute Weise furchterregend, falls es so etwas gab. Es war die Angst zu wissen, dass große Dinge bevorstanden, doch nicht genau, welche, und nicht genau, wann oder wie sie dein Leben verändern würden.


    »Wir dürfen Onkel Sinks Autos nehmen, doch vielleicht besser nicht Mom weitersagen? Das ist die Regel.«


    »Es gibt sooo viele Sachen, die ich eurer Mutter nicht verraten würde«, stimmte ich dem Mädchen zu.


    »Ja, wir haben sogar eine Liste. Keine Sorge, ist ’ne geheime Liste. Es gibt auch Sachen, die wir Dad nicht sagen dürfen. Die Liste ist aber viel kürzer.«


    »Weil, er ist irgendwie verwirrt, und das verdirbt einem den ganzen Spaß«, erklärte der Junge. »Zu unserem Sechzehnten hat er uns all diese blöden Verkehrserziehungsfilme gucken lassen. Tragik der Straße, Mechanischer Tod, Der Siebte Sinn.« Er tat, als schüttelte es ihn. »Hat uns sogar ins Leichenschauhaus mitgenommen! Als wären wir nicht schon ein Dutzend Mal da gewesen, um dir zu helfen, die…« Er schloss ruckartig den Mund. »Egal.«


    »Es ist, als wüsste er nicht, dass wir im einundzwanzigsten Jahrhundert leben und dass das GPS und das Netz beinahe jeden Unfall abwenden. E-Tickets kriegt auch keiner mehr. Wenn du ausrastest, lässt das Netz dein Auto von selbst langsamer fahren.«


    »Das ist ja Wahnsinn!« Eine Unmenge Fragen brannten mir auf der Zunge, doch ich beherrschte mich. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich ablenken zu lassen. Und noch mehr ablenken zu lassen. Ich würde mich auf keinen Fall nach der neuesten Stiefelmode erkundigen. »Egal. Hört zu! Wir müssen jetzt sofort ins Haus, weil alle glauben, dass ihr entführt worden wärt oder fröhlich durch den Dschungel wandern würdet. Wir müssen euren Eltern erklären, wie gruselig und wunderbar ihr seid… was?«


    Beide grinsten schon wieder. Sie mussten hervorragende Kiefernorthopäden gehabt haben. »Schon gut. Können wir gern machen. In unserem Haus«, das Mädchen nickte zu der Villa, die hinter uns aufragte, »ist ›gruselig‹ das Gleiche wie ›wunderbar‹. Ein Synonym.«


    »Ist das so was wie eine Metapher? Ich hab mich in dieser Woche viel mit Metaphern beschäftigt.«


    »Beschäftige dich weiter! Und mach dir keine Sorgen, Mom und Dad werden es schon verstehen.«


    »Ach ja?« Ich gab mir Mühe, meine Zweifel nicht hören zu lassen. »Okay. Sie werden es verstehen. Stimmt’s? Stimmt.«


    »Was bleibt ihnen auch anderes übrig?«, fragte der Junge und wirkte für einige Sekunden wesentlich älter. »So geht es hier eben zu.«


    »Da ist was dran«, sagte ich. »Bringen wir’s also hinter uns! Wir müssen aber durch den Kücheneingang, fürchte ich.«


    »Nicht nötig.« Jessicas Sohn griff in seine hintere Jeanstasche und schwenkte etwas Klirrendes vor meinem Gesicht. »Man nennt so etwas Hausschlüssel, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund hast du deine nie dabei.«


    Ich widerstand der Versuchung, dem Rotzlöffel die Schlüssel aus der Hand zu reißen. »Nerv mich nicht, Rotzlöffel!«


    »Lass sie in Ruhe, ja? Sie hat viel um die Ohren. Ist nicht so einfach, die Hölle zu leiten«, sagte seine Schwester und legte mir liebevoll einen Arm um die Taille.


    »Ich fand das so toll, als du zum Berufsinformationstag gekommen bist.« Der Junge seufzte. »Bring beim nächsten Mal ein paar Dämonen mehr mit!«


    »Ich könnte euch beide mehr lieben als Sandalen im Sommer«, seufzte ich.


    »Wir sind dir ans Herz gewachsen. Wie Schuppenflechte!«


    Der Junge schnaubte, dann klimperte er wieder mit dem Schlüsselbund und trottete auf die Haustür zu. »Jetzt bewegt euch endlich, Ladys! Lasst uns das GESPRÄCH mit den ’tern führen! Wieder mal. Und dann auf zur Zimtschnecken-Entspannung!«


    »Ich sollte eigentlich mehr Angst haben«, gestand ich.


    »Hast noch genug Zeit dazu«, erklärte Jessicas Tochter mit einem so drolligen Feixen, dass ich schon wieder lachen musste.
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    Um das Supergehör von uns Vampiren ist es folgendermaßen bestellt: Es ist so fein, dass wir eine Stecknadel zu Boden fallen hören können, aber so was ist ja langweilig. (Wer will schon auf Türschwellen herumlungern, nur um Stecknadeln fallen zu hören? Ja, genau: Spanner und ziemlich gruselige Zeitgenossen.) Wir können geflüsterte Unterhaltungen im Stockwerk über uns hören, und manchmal, wenn der Wind günstig steht, sogar im benachbarten Häuserblock. Wir können aus dem Speicher hören, wie ein Auto vorfährt, oder aus dem Keller, wie eines abfährt. Wir können Marc bei seinen Experimenten hören oder dabei, wie er unruhig hin- und herläuft auf der verzweifelten Suche nach einer Beschäftigung, die sein totes Gehirn in Spannung hält. Wir können hören, wie die Babys im Schlaf die Nase hochziehen, wir hören, wenn sie aufwachen, und wir hören Jess und DadDick, die durchs Haus stolpern, Fläschchen aufwärmen und sie ihrer Brut bringen. Manchmal hören wir sogar Herzschläge.


    Aber meistens wollen wir das gar nicht. Wenn ich mich zum Beispiel darauf konzentrierte, voller Hass alte Episoden von Helix zu glotzen (die sollten dem Syfy-Kanal endlich mal den Geldhahn zudrehen), dann wollte ich nicht von Tina abgelenkt werden, die zwei Stockwerke über mir vor sich hin brummelte, während sie sich abmühte, eines der zahlreichen Firmenkonten zur Deckung zu bringen.


    Man muss also lernen abzuschalten. Oder es zumindest versuchen. Ich kapierte bloß nicht, wie, bis Tina mich eines Tages beiseitenahm und »Flughafen« sagte, als wäre dies die Antwort.


    Und das war sie auch! Aber ich brauchte eine Weile, um das Prinzip zu begreifen. Tina sagte, ich sollte mir vorstellen, am Flughafen mit einem Übernachtungskoffer oder einem Laptop herumzulaufen, die Gates abzuzählen und von einem Café zu einer Bar und weiter zu einem Starbucks zu schauen, weil ich darüber nachdächte, wo ich vor dem Boarding etwas trinken wollte. Und ich sollte mir Hunderte von Menschen um mich herum vorstellen, die hierhin und dorthin laufen und sich unterhalten und überhaupt überall herumwuseln. Und dieses Szenario sei weder beunruhigend noch überwältigend, ja, nicht einmal interessant. So geht es eben auf Flughäfen zu. Und es lässt dich völlig kalt, und deshalb hörst du die Leute nicht. Du kannst die Unterhaltungen ausblenden, weil sie überhaupt nichts mit dir zu tun haben, und kannst dich stattdessen darauf konzentrieren, zu deinem Gate zu gelangen, ohne deinen kostbaren Grüntee-Frappuccino zu verschütten. Und sobald ich begriffen hatte, was Tina mir da zu erklären versuchte, wurde mein Leben einfacher. Ich musste den Herzschlag der Babys nicht hören, und ich musste auch Marcs ruheloses Herumwandern nicht hören, wenn ich nicht wollte.


    All dies schicke ich voraus, um Ihnen zu versichern, dass ich kein supertolles Vampirgehör brauchte, um Jessicas Brüllen zu vernehmen, nachdem wir uns mittels des Hausschlüssel ihres Sohnes Einlass verschafft hatten: »Jemand sollte meine Kinder verdammt noch mal finden, und zwar sofort, sonst nehme ich die Pistolen meines Mannes, rufe meinen Anwalt an und nehme eins von Sinclairs blitzenden Sexprotzautos– und dann sollen sich die Leute in St. Paul auf einen sehr, sehr bitteren Tag gefasst machen!«


    Die Zwillinge wechselten nur einen Blick, dann sprinteten sie los. Ich hegte großen Respekt vor ihrer unbekümmerten Tapferkeit, denn ich hätte am liebsten kehrtgemacht oder mich in der Eingangshalle zu einer Kugel zusammengerollt.


    »Jessica, jetzt sei doch vernünftig!«, hörte ich meinen Gatten flehen. »Lass das Automobil aus dem Spiel!«


    »Dumm– wir sind ja so dumm!« Ich hörte den bitteren Selbstvorwurf in ihrer Stimme, und wären die Zwillinge nicht ohnehin schneller gewesen, hätte ich unsere ganze Villa in weniger als einem Herzschlag durchquert, um rascher bei meiner Freundin zu sein. »Wir wussten, dass es schon einmal passiert ist, und haben einfach… einfach abgewartet, bis es das nächste Mal passierte. Und ja, du hast Betsy eine SMS geschickt, doch was kann sie schon groß ausrichten? Wir haben kapiert, dass wir nicht die Cops rufen können; es hat aber auch keine Lösegeldforderung oder irgendeine Forderung gegeben, nein, unsere Babys sind einfach… einfach verschwunden. Schon wieder! Und selbst wenn wir sie wiederbekommen, wie lange wird es dauern, bis sie das nächste Mal verschwunden sind?« Jessicas Stimme wurde von Schluchzern zerhackt. »Ich k-kann so nicht leben. W-will so nicht leben. Das ist einf-fach zu v-viel… Wer zum Teufel bist du?«


    Diese Frage stellte sie, nachdem das Mädchen durch die Schwingtür gebrochen war und sich in die Arme ihrer Mutter geworfen hatte. Ich hörte Jessica grunzen und zurücktaumeln– die Zwillinge hatten die langen Beine ihres Vaters geerbt– und erreichte die Küche gerade rechtzeitig genug, um zu sehen, wie sie die Arme automatisch um den Eindringling/ihre Tochter schloss.


    »Ist schon gut, Mama.« Das Mädchen drückte seine Mutter so fest, dass diese vor Schmerz aufschrie, dann löste es sich von Jess und hielt sie auf Armeslänge von sich. »Wir sind ja da. Wir sind nicht verschwunden. Es ist bloß… nnnnfff.«


    Es war ihr Bruder, der ihr in kurzem Abstand gefolgt war, und so wurde Jessica innerhalb von fünf Sekunden zweimal von ihren überschwänglichen Sprösslingen zu Tode umarmt. DadDick sprang auf und versuchte, das Menschenknäuel zu entwirren. »Hey! Lasst sie sofort los! Was habt ihr hier zu suchen? Wie seid ihr überhaupt reingekommen?«


    »Mit meinem Schlüssel jedenfalls nicht«, antwortete ich. »Das kann ich euch versichern.«


    Mein Herz. Wie immer erscheinst du gerade noch rechtzeitig. Die tiefe Erleichterung meines Gatten zerteilte den Nebel, der mich umgab, wie ein Baseballschläger.


    Kerl, du wirst die Geschichte der beiden nicht glauben.


    Zweifellos. Und nenn mich nicht »Kerl«!


    »Wir sind nicht verschwunden.« Jessicas Tochter tätschelte ihrer Mutter die Wangen, als wäre sie ein kleines Kind. »Wir sind nicht geraubt worden. Wir sind hier, Mama, und alles ist gut.«


    »Daran wirst du schwer zu knabbern haben, Mom, aber wir sind deine Kids. Erinnerst du dich an deine sonderbare Schwangerschaft? Dabei sind sonderbare Kids rausgekommen.« Der überschwängliche Teenager-Junge breitete die Arme aus. »Ta-da!«


    »Aber wir sind deine sonderbaren Kids«, setzte seine Schwester hinzu und kuschelte sich an Jess, die die Liebkosung verwirrt erwiderte. »Und es gibt überhaupt keinen Grund, warum du Angst um uns haben musst. Wir sind hier, sogar wenn wir nicht hier sind. Liegt in unserer Natur.«


    Eines musste ich den Zwillingen zugestehen: Sie hatten meine Freundin schneller beruhigt als ich, mir wäre das nur mit einer ordentlichen Dosis Tranquilizer gelungen. Andererseits ergab das, was sie ihr erzählten, überhaupt keinen Sinn, und war nicht dazu angetan, Jess in irgendeiner Weise zu beruhigen. Aber ich unterbrach oder korrigierte die Zwillinge nicht, weil ich bereits fieberhaft überlegte, wie ich alles erklären konnte, ohne dass es sich zu alarmierend anhörte.


    »Wir können’s beweisen.« Jetzt wandten sich die beiden ihrem Vater zu, der es aufgegeben hatte, sie von Jess zu trennen. DadDick sah aus, als hätte man ihm einen Schlag in die Eingeweide verpasst. »Wir wissen alles über euch. Ihr habt uns sooo viele langweilige Geschichten aus eurer Kindheit erzählt. Langweilig wegen der vielen Wiederholungen!«, beeilte sich der Junge hinzuzufügen. »Eigentlich hat es uns nicht so rasend interessiert, wie mörderisch eure Kindheit war und wie gut wir es doch haben und dass du, als du ein kleiner Junge warst, Traktoren im Schnee verkaufen musstest, während du darauf gewartet hast, dass dein Treuhand-Fonds endlich etwas abwirft.«


    Jessica holte tief Luft, hielt sie ein paar Sekunden an, stieß sie wieder aus. »Ich glaube euch.«


    »Also, möchtet ihr ein Beispiel? Okay, als du und Dad, als ihr jung und dumm wart… Du glaubst uns?«


    »Du… ähm. Du siehst aus wie meine Grandma auf einem Foto, das ich von ihr habe. Du siehst genauso aus wie sie. Das hört sich jetzt vielleicht unglaublich an, aber eine Sekunde habe ich geglaubt, du wärst sie. Ich hab gedacht, sie wäre aus irgendeinem merkwürdigen, total übernatürlichen Grund in die Zukunft gereist.«


    »Das klingt doch hundertprozentig glaubwürdig.«


    Der Junge schlug sich vor die Stirn. »Granny Midge! Daran hätten wir als Erstes denken sollen.« Er wandte sich an seinen Vater. »Das Offensichtliche? Ich sehe ihr auch ähnlich… Scheiß auf diese feinen Gesichtszüge! Konnte ich nicht wenigstens deine Schwimmerschultern erben?«


    »Es ist wahr. Es ist wirklich wahr– ihr wurdet nicht entführt. Nein. Ihr seid gesund und munter. Ihr… ihr seid nett.« Jessica brach in Tränen aus, und die Zwillinge quiekten wieder, als Jess sie heftig an sich drückte. »Und ihr seid auch nicht schräg. Ihr sorgt euch um euren Dad und um mich. Ihr seid nicht erstaunt über…« Sie machte eine Handbewegung, die die gesamte Küche mit dem Zombie, den Vampiren, dem König und der Königin derselben, den Beweisen für eine Notfall-Smoothie-Sitzung, den Kühlschrank voller Wodkaflaschen mit seltsamen Aromen und den anderen Kühlschrank voller toter Mäuse umfasste und fuhr fort. »… all das hier. Ihr seid nicht erstaunt über irgendwas davon. Ihr seid in Ordnung. Ihr seid schwer in Ordnung.«


    »Gott sei Dank, dass ihr endlich wieder da seid!«


    Endlich? Also war hier die Zeit wieder schneller vergangen als in der Hölle. Zumindest gingen meine Freunde locker damit um, nicht, weil sie unendlich belastbar waren, sondern weil sie mein Chaos kannten. Oder vielleicht waren sie auch unempfindlich, weil ihr Leben schon merkwürdig genug war und immer merkwürdiger wurde.


    »Das war wie eine Rückblende auf die zweite Staffel Game of Thrones«, flüsterte Marc mir zu. »Du weißt doch, die Stelle, wo Dany merkt, dass irgendwer ihre Babys entführt hat? ›Wo sind meine kleinen Drachen?!‹, schreit sie in der ganzen Staffel.«


    »Nicht der richtige Zeitpunkt, Marc«, raunte ich ihm aus dem Mundwinkel zu und bedeutete ihm, still zu sein, doch leider war es schon zu spät.


    »Wenn du nicht sofort mit deinen GoT-Anspielungen aufhörst, schlag ich dein Gesicht ein, bis es an der Rückseite deines Schädels klebt«, drohte Jessica auf eine Art, die mehr als glaubwürdig wirkte. »Und du wirst auf der ganzen Welt nicht genug Aspirin gegen deine Kopfschmerzen finden.«


    »Ja, Ma’am.« Marc schluckte.


    »Hör schon auf, unserem Zombie Angst zu machen! Und ihr beiden… wie? Wie kommt es überhaupt, dass ihr hier seid?« DadDick schien immer noch vor Schreck wie gelähmt zu sein.


    »Es ist so, Big Papa: Wenn ein Mann und eine Frau sich ganz doll lieb haben, dann sagen sie manchmal zu den Vampiren, mit denen sie zusammenwohnen, sie sollen doch mal für ’ne Weile verschwinden, damit sie ungestört Geschlechtsverkehr…«


    Ich prustete laut los, ich konnte nicht anders. Der Junge war so ein herrlicher Klugscheißer.


    »Die technischen Details kannst du dir schenken«, sagte DadDick und entspannte sich zum ersten Mal, seit wir in die Küche gestürmt waren. Ich nahm an, dass er wie ich festgestellt hatte, wie ähnlich die beiden Jessica waren, es war fast besser als ein DNA-Test. »Wie macht ihr das? Zeitreisen? Oh. Aha.«


    »Ja, nicht wahr?«, sagte ich. »Ich kenne das Gefühl, wenn du dich etwas Lächerliches und Irreales sagen hörst und dann nur erstaunt bist, dass du nicht erstaunt bist.«


    »Ganz genau.« DadDick wandte sich wieder an die Teens. »Tut euch das jemand an?«


    Heftiges Nicken. Und die Zwillinge fixierten mich.


    »Boah.« Ich hielt beide Hände hoch, als stünde ich kurz vor meiner Verhaftung. Was im Moment das geringste meiner Probleme wäre. »Tut das ja nicht! Ihr Heinis werdet mir das nicht anhängen.«


    »Wir würden es ja auch lassen, doch leider ist es ganz allein deine Schuld.«


    Und wie aufs Stichwort war sämtliches Glück aus unserer Küche verschwunden.
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    »Deshalb!«


    »Aua«, murmelte ich. Jess’ Kreischen näherte sich der Überschallgrenze.


    »Deshalb haben wir dich auch nie gebeten, Patin zu werden!«


    »Ich hab doch gar nichts gemacht! Ich bin unschuldig, und außerdem war ich diejenige, die die kleinen Knilche gefunden hat. Zwei Mal!«


    »Klein? Wir sind fast so groß wie du!«, schnappte das Mädchen.


    Ich tat ihren Einwand schulterzuckend ab und wandte mich wieder an Jess. »Und was meinst du überhaupt mit der Patin? Willst du deinen Kindern etwa nie Namen geben und ihnen keine Paten bestellen?« Ich wusste nicht, was daran das Haarsträubendste war. Ach so, doch: das über mich.


    »Hier geht es nicht darum, deine Unsicherheit zu beschwichtigen!«


    Och, komm schon, nicht mal ein bisschen? Jess konnte mich schon beschwichtigen, wenn sie es wirklich wollte. »Erinnerst du dich nicht mehr an den Horror der Zukunft, von dem ich dir erzählt habe?«


    »Lebhaft«, murmelte Jessica und versuchte– vergeblich–, mit der Hand durch ihre Haare zu fahren, die sie zurückgebunden und geglättet hatte, damit sie nicht so störrisch waren. Als Jessica zu brüllen angefangen hatte, hatten alle ihre Positionen eingenommen: Sinclair und Tina ein wenig abseits, wo sie die höflichen, distanzierten Beobachter mimten; Marc hatte sich ebenfalls zurückgezogen, damit DadDick sich neben Jessica stellen konnte (um sie zu umarmen. Wohlweislich hütete er sich, ihr tröstend durch die Haare zu fahren); und ich geduckt neben dem Spülbecken. »Das alles ist mir noch sehr, sehr lebhaft in Erinnerung. Hauptsächlich weil du nicht aufhören konntest, darüber zu schwafeln.«


    »Es war grässlich, aber faszinierend. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass ich im alten Zeitstrom nicht mit Jessica zusammen war.« DadDick drückte seine Frau. »Es tut mir leid, dass Christian Louboutin nicht mehr existiert, um deine Lieblingsschuhe herzustellen, doch dafür hast du ja jetzt uns und die Kinder.«


    Ich biss mir auf die Lippen, um keine ätzende Bemerkung loszulassen (»Selbst wenn ihr tausend gruselige Kinder hättet, könnten sie mir Louboutins Genie nicht ersetzen, Plattfuß!«), und blieb strikt beim Thema. »Ja, wie ich schon sagte, die Zukunft war ein schwerer, langer Scheiß…«


    Jessica schlug ihre Hände auf die Ohren des Mädchens. »Nicht vor den Kindern!«


    »Aua, meine Trommelfelle!« Gereizt schüttelte der Teenager seine Mutter ab. »Mama!«


    »Sie ist in sämtlichen Leistungskursen«, verriet ihr Bruder. »Ist schon okay, Mom. Wir haben diese Geschichte hundertmal gehört: Wie du beinahe nicht mehr existiert hättest, wenn Tandebetty es nicht total vermasselt hätte. Und sie hat schon Schlimmeres als ›schwerer Scheiß‹ gesagt und…«


    »Es reicht!«, fuhr Jess ihn an, und ihr Sohn klappte sofort den Mund zu: ratsch, Reißverschluss!


    Wie konnte es dazu kommen, dass dies jetzt mein Leben war?


    »Ich war eine widerliche Tyrannin, und Sinclair war mysteriöserweise nicht da, und du auch nicht, und es gab Zombies, eklige, triefende, verwesende Zombies, doch wisst ihr noch, wie toll Baby Jon war? Und wie gut er aussah? Ich weiß, gutes Aussehen allein macht einen noch nicht zu einem guten Menschen, aber irgendwie ist doch etwas dran. Baby Jon war ein Prachtkerl. Meinetwegen! Okay, genetisch gesehen war es Ants und Dads Verdienst, aber er war selbstbewusst und stark und nett, weil ich ihn so erzogen habe! Was spricht also dagegen, dass ich Patin werde? Wenn Ants Brut sich prächtig entwickeln kann, dann können es deine kleinen Schätze auch.« Übrigens, wie sah es eigentlich mit den Pflichten einer Patin aus? Wahrscheinlich sollte ich erst mal das Berufsbild im Detail studieren, bevor ich gekränkt war, dass mir der Job nicht angeboten wurde. Das Mädchen schien sich bestens mit Schuhen auszukennen, bei ihr hatte mein Werk also Früchte getragen, doch der Junge war kniffliger– zumindest seine Vorliebe für Zimtschnecken und Erdbeer-Smoothies sprach für ihn. Und die beiden waren furchtlos und witzig. Vielleicht konnte ich ihnen eine Art geistige Führerin sein? Oder so? »Nenn mir einen guten Grund, warum nicht!«


    »Ich nenne dir sechs. Vampire. Ein Zombie– ist nicht böse gemeint.«


    Marc seufzte. »Schon gut.« Ich fand es bewundernswert, dass er nicht darauf pochte, als Haus-Zombie die gruseligen Babys sicher auf die Welt geholt zu haben.


    »Geister. Dads, die nicht tot sind. Dads, die tot sind. Und– wo war ich?«


    Ihre Zwillinge hielten jeweils eine Hand mit weit gespreizten Fingern hoch.


    »Wir können dir mit der Liste aushelfen, Mama, wenn du möchtest. Nummer sechs…«


    »Verräter!« Ich schlug eine Hand auf die Brust. »Argh, euer Verrat schmerzt. Warum? Warum müsst ihr euch gegen eure Tandebetty wenden?«


    »Weil du mich vor zwei Jahren verpetzt hast, als ich die Nacht bei… egal.«


    »Hör mal, Betsy.« Jessica strengte sich gewaltig an, um sich zu beherrschen. »Ich liebe dich. Ich würde beinahe alles für dich tun. Aber du musst zugeben, dass du gefährlich lebst– und wir mit dir. Wir brauchen jemanden von außen, einen Menschen, der unser verrücktes Leben gut kennt, ihm jedoch nicht ständig ausgesetzt ist. So einen brauchen wir, damit er sich um die Kinder kümmert. Wenn uns etwas zustößt«– sie bezog DadDick in ihre Geste mit ein– »sollten wir auf keinen Fall unsere Kinder der Jauchegrube des Übernatürlichen überlassen, aus der dein Leben besteht.«


    »›Jauchegrube‹ ist ein bisschen stark«, murmelte ich, weil ich gekränkt sein wollte. Mir war aber zugleich klar, dass Jess einen verdammt wichtigen Punkt angesprochen hatte. Mist.


    DadDick trat zu mir und legte seine riesigen Cop-Pranken um meine Schultern. Gleich wird er mir eine »Hör auf, du wirst hysterisch!«-Ohrfeige verpassen. Ist ihm völlig egal, dass ich gar nicht hysterisch bin. Er will bloß ohrfeigen. Polizeiwillkür in meiner Küche!


    »Betsy, ich weiß, dass du das wahrscheinlich nicht hören magst.«


    »Weil du mich so doll ohrfeigen wirst, dass mir die Ohren klingeln?«


    »Was? Nein. Du wirst das nicht hören mögen, weil… bist du bereit? Weil es hier nicht um dich geht.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Genau.« Er pflanzte mir einen herzhaften Schmatz auf die Stirn. Besser als eine Ohrfeige, andererseits aber auch verwirrender.


    »Falls etwas Schreckliches geschieht, was Gott verhüten möge…«


    Beide Zwillinge schnippten mit den Fingern. »Wir wissen es, wir wissen es!«


    »Pssst«, sagte Jessica liebevoll, wenn auch zerstreut, und sie gehorchten ihr. »Wir reden von deiner Mom.«


    »Jesses.« Ich war gar nicht glücklich darüber und wusste übrigens immer noch nicht recht, wohin DadDick mit seinem verrückten »Hier geht es nicht um dich«-Geschwätz zielte, aber es war ihre Entscheidung, und ich musste sie akzeptieren. Und sie hatten recht. Meine Mutter würde eine wunderbare Beschützerin abgeben, man musste jedoch bedenken, dass sie kurz vor der Pensionierung stand. Sollte jemand unsere Villa eines Nachts aus übler Rachsucht in die Luft sprengen, wobei nur die Babys überlebten, dann würde Mom für drei Kleinkinder verantwortlich sein– und das in einem Lebensabschnitt, wo man sich normalerweise auf Enkel freut. Sie spielte immer gern Babysitter für Baby Jon und war oft vorbeigekommen, um die Zwillinge zu sehen, letztendlich jedoch betrachtete sie die Kinder nicht als ihre Verantwortung. Nur– eines Tages konnte es dazu kommen.


    Und das war das Beunruhigende an Jessicas Argument: dass eine ältere, allein lebende Collegeprofessorin die beste Wahl der Zwillinge war. So verrückt war unser aller Leben geworden.


    »Ich werde schmollen«, warnte ich sie, »und zwar mindestens für den Rest der Woche. Und ich werde allen möglichen passiv-aggressiven Scheiß veranstalten, wie zum Beispiel deinen ganzen Nagellack in den Ausguss schütten und dich mit dem Saubermachen allein lassen. Und das ohne Nagellack.«


    »Einverstanden.«


    Wir blitzten einander einige Sekunden lang wütend an, dann senkten wir gleichzeitig den Blick. Null zu null.


    Nachdem der Streit beinahe beigelegt war, hatte Jessicas Tochter inzwischen ihr Augenmerk auf Marc gerichtet, der alles interessiert, aber schweigend beobachtet hatte, seit Jessica ihn als einen der Gründe aufgezählt hatte, warum ich nicht Patin werden konnte. Das Mädchen musste gemerkt haben, wie Marc zumute war (bevor ich es merkte, doch so schwer war das ja nicht), denn sie ließ sich auf den Stuhl neben ihm plumpsen und schaute ihn unbefangen an.


    Marc versuchte ein scheues Lächeln. »Hallo.«


    »Hast du gut gemacht, uns auf die Welt zu holen, als Mom nicht mehr rechtzeitig ins Krankenhaus kam«, sagte sie mit einem Seitenblick auf ihre Mutter, die sich außerstande sah, ihn zu erwidern. Ha!


    »Danke. Aber alle haben dabei geholfen; ich hab das ja nicht allein gemacht.«


    Tja. Blöder Marc und sein menschliches Bestreben, immer fair zu bleiben.


    »Hiya, Onkl.« Der Junge winkte ihm von der anderen Seite der Küche her zu, wo er saß und sich mit Sinclair unterhielt.


    »Hallo. Bin froh, dass ihr doch nicht verschwunden wart, du und deine Schwester.«


    »Das ist doch jetzt total langweilig. Wir haben das Rätsel gelöst.«


    »Haben wir im Grunde nicht, ihr habt auch noch nicht erklärt, wie…«


    »Jaaa, jaaa, und was hältst du übrigens davon?« Und das Mädchen beugte sich zu Marcs Ohr, hielt die Hand schützend vor den Mund und flüsterte ihm etwas zu. (Guter Trick übrigens: Ich konnte nicht das kleinste bisschen hören, auch wenn ich mich noch so sehr anstrengte– und das trotz meines Vampirgehörs!) Marc riss die grünen Augen erst auf, dann kniff er sie zusammen, sprang auf und wich entsetzt vor ihr zurück. »Nein. Nein! Sag’s nicht! Ich will’s nicht wissen. Wag es ja nicht! Ich kann warten. Sag mir nicht, wie The Winds of Winter und A Dream of Spring enden.«


    »Aber die Drachen werden am Ende…«


    »Nein!«, kreischte der Zombie und hielt sich die Ohren zu.


    »Schade.« Jessicas Tochter seufzte. »Ist nämlich ziemlich eindrucksvoll.« Sie fing den Blick ihres Bruders auf und kicherte, und dann brachen wir alle in Lachen aus. Es war dieses schrille Gelächter, das ganz kurz davorsteht, in Hysterie umzukippen (DadDick würde vielleicht noch Gelegenheit bekommen, mir die Ohrfeige zu verpassen), aber dennoch lachten wir hemmungslos. Es war unmöglich, nicht mitzulachen, und Grund Nr.742, warum ich die Villa und meine Mitbewohner so gut leiden mochte.
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    »Wir nennen es Verwandlung. Ihr kennt das, seit wir mit der Vorschule angefangen haben. Für uns…« Sie schaute ihren Bruder an, dann zuckten beide mit den Schultern. »Ist es, wie es ist. Wie es immer schon war. Ist halt unser Leben.«


    »Erst auf der Mittelschule haben wir rausgekriegt, dass nicht alle Kinder mit Vamps und Zoms und Weres zusammenwohnen.« Der Junge gluckste vergnügt. »Eigentlich so gut wie keine. War schon etwas merkwürdig bei Pyjamapartys.«


    Mich schauderte bei der Vorstellung, unsere wahre Natur vor unbekannten Kindern in verschiedenen Stadien des Zuckerrausches geheim zu halten, und nach Tinas und Sinclairs Mienen zu urteilen, hatten sie die gleiche Horrorvision.


    »Es ist wie mit deiner Schwangerschaft, Mama.«


    »Ich will wirklich nicht…« Jess warf mir einen Blick zu, den ich ihr mit meinem »Was?«-Schulterzucken vergalt. »Ich kann mich nicht mehr so richtig an die Schwangerschaft erinnern. Nur, dass letzten Endes alles gut gegangen ist. Die meiste Zeit hatte ich jedenfalls das Gefühl, dass, egal, was da in meinem…«


    »Uterus der Verdammten«, warf Marc hilfreich ein.


    »… vorging, am Ende alles gut gehen würde«, beendete sie ihren Satz, nachdem sie dem Zombie einen sengenden Blick zugeworfen hatte. »Andere haben sich Sorgen gemacht– Betsys Mom und dann auch Betsy, zumindest zeitweise–, aber wir…« Sie schaute DadDick an.


    Er antwortete so langsam und behutsam, als wöge er jedes Wort sorgfältig ab. »Es hat sich alles gefunden. Und es war auch eine ganz normale Schwangerschaft– das meinst du doch auch, Jess?–, denn das Wichtigste waren uns gesunde Kinder. Und die haben wir ja auch bekommen.«


    Klar hatten sie. Aber Jess’ Schwangerschaft war alles andere als »ganz normal« gewesen. So wie Ant es mir erklärt hatte, hatte ich auf meiner Reise in die eklige Vergangenheit (keine Air Condition) und die Horrorzukunft (zu viele Zombies) nicht zufällig den Zeitstrom verändert. Indem ich mich zwischen verschiedenen Dimensionen der Existenz bewegte, hatte ich mich verändert, und das lag nicht nur daran, dass ich ein Vampir war. Als ich zum ersten Mal tot erwacht war, konnte ich mich noch nicht nach Belieben in die Hölle und wieder zurück beamen, auch ein Jahr danach noch nicht. Diese Fähigkeit beherrschte ich erst seit ein paar Monaten, und die Schnelligkeit, mit der ich sie verbesserte, war ein wenig (erschreckend) befremdlich.


    Nehmen wir also meine Faxen als Untote plus die Tatsache, dass der Antichrist eine Blutsverwandte war, multipliziert mit Satans ständiger Bereitschaft, Unfrieden zu stiften, geteilt durch Zeitreisen, dann kommt heraus: Ich hatte mich unmerklich verändert, und mit »unmerklich« meine ich »unglaublich«. Es war nämlich so: Wäre einer dieser Faktoren nicht vorhanden gewesen, dann säßen wir jetzt nicht in unserer Küche und würden mit Jessicas Säuglingen reden, die schon alt genug waren, um Auto zu fahren.


    Um eine lange Geschichte abzukürzen (ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass damit fast immer das Gegenteil gemeint ist?): Auch wenn Jessica ein ganz normaler Mensch war (einigermaßen), färbte meine körperliche Nähe irgendwie auf sie ab– so wie auf alle Leute, mit denen ich mich umgab. Marc verweste nicht, weil ich in seiner Nähe war. Und Jessicas Schwangerschaft, die erst nach meiner Veränderung des Zeitstroms existierte, war übernatürlicher Art… oder so wissenschaftlich, dass keiner von uns sie verstehen konnte.


    Denn zu verstehen gab es eine ganze Menge, selbst für unsere Verhältnisse. Vielleicht war es am besten, wenn die Zwillinge ihren Eltern selbst erklärten, warum sie so sonderbar waren und ob ihre Sonderbarkeit mystischer oder hochwissenschaftlicher Natur war. So mochte Jess und DadDick geholfen sein, das Chaos zu akzeptieren, von dessen Eintreffen sie aber vorher gewusst hatten.


    Eintreffen, ach Gott! Das Chaos war bereits hier, und das Chaos liebte Orangen-Smoothies. Das Chaos war verdammt anbetungswürdig.


    »Manchmal warst du im dritten Monat«, sagte das Mädchen gerade, »und am Tag darauf plötzlich im sechsten. Und eine Woche später sah man kaum etwas, aber in der übernächsten hat es so ausgesehen, als würdest du jeden Moment…«


    Jessicas Sohn mimte eine Explosion mit wedelnden Händen und diesen gebremsten Krachlauten, die Jungens fast von Geburt an fehlerlos hinkriegen.


    »Keinem, der hier wohnt, ist das aufgefallen, weil ihr alle unter Tandebettys Bann steht– ein besseres Wort will mir dafür nicht einfallen. Granny Taylor hat es bemerkt, aber nur, weil sie nicht hier wohnt.«


    Granny Taylor… ohooo! Gut zu wissen, dass Mom in fünfzehn Jahren noch unter den Lebenden weilen würde. Es sei denn… ähm… Moment mal, die Zwillinge reisten ja nicht durch die Zeit, sondern kamen aus einem ganz anderen Universum, also könnte Mom vielleicht doch nicht mehr… verdammt, ich krieg Kopfschmerzen…


    »Mit uns ist es (ganz) dasselbe. Verstehst du? Deine Schwangerschaft war so eine Art Vorbote für das, was wir werden würden.« Beide gaben nun Explosionsgeräusche von sich und schauten uns erwartungsvoll an, als wäre damit alles erklärt, und wir sollten ihnen versichern, jep, wir haben’s geschnallt und danke, dass ihr vorbeigeschaut habt.


    Tina räusperte sich. »Junge Dame, wenn du das bitte– ich spreche hier nur für mich…«


    »Durchaus nicht«, warf ich ein.


    »Und damit stehst du nicht allein«, sagte Marc. »Ich hatte angenommen, dass mir mein medizinisch-wissenschaftliches Wissen helfen würde. War wohl ein Irrtum.«


    »… näher erklären könntest«, beendete Tina ihren Satz.


    »Klar, Kleene Tina. Mama und Dad sind Normalos«, sagte das Mädchen. »Die einzigen Normalos in diesem Affenzirkus von einem Zuhause. Aber alle anderen– einschließlich uns– sind von ihrem Wesen her mystisch oder übernatürlich. Mom wurde schwanger, nachdem Tandebetty…«


    Marc kicherte, und ich benahm mich besonders erwachsen und trat ihn nur leicht. »Nnnnf!«


    »Geschieht dir recht«, murmelte ich gedämpft.


    »… den Zeitstrom verändert hatte. Und sobald Tandebetty zurück war, war sie ohne Unterbrechung hier. Dadurch wurden wir verändert. In dem anderen Zeitstrom existieren wir gar nicht– da hat Mama sich für Tandebetty entschieden und gegen Dad.« Nachdem sie ihrem Vater mit Jessicas wunderschönen braunen Augen einen um Verzeihung heischenden Blick zugeworfen hatte, fuhr das Mädchen fort. »Nach der Veränderung des Zeitstroms hat Dad Mama nicht mehr die Entscheidung abverlangt, und deshalb sind wir hier. Aber jetzt sind wir auch in sämtlichen Wiederholungen des Zeitstroms da. In manchen ist Mama jahrelang nicht schwanger geworden. Oder viel früher. In jedem Zeitstrom, in dem nicht alles genauso gelaufen ist wie in diesem, sind wir älter oder jünger oder noch gar nicht da. Ich weiß, es ist ein bisschen heftig…« Ihre Hände vollführten Gesten des Zupackens. »Für eure Gehirne ist das etwas schwer zu kapieren. Ich schätze, die beste Erklärung ist wohl die, dass eure Säuglinge in einen Zeitstrom versetzt worden sind, in dem Dad und du euch viel früher gepaart habt.«


    »Aber dann wärt ihr nicht da? Ihr wärt nicht am Leben?« DadDicks Ton lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Es klang, als drückte ihm jemand die Gurgel zu.


    Ich konnte ihn gut verstehen, soweit jemand, der selbst keine Kinder hat, so etwas verstehen kann. Für mich war es leicht zu sagen: »Hey, als ich abgehauen bin, warst du für alle Zeiten aus Jessicas Leben verbannt, und jetzt, da ich wieder da bin, seid ihr nicht nur zusammen, sondern du hast sie auch noch geschwängert, unheimlich, was?« DadDick aber hing an seinem Leben mit Jessica und den Zwillingen, und die Vorstellung, dass er allein dastünde, wäre auch nur eine klitzekleine Kleinigkeit anders gelaufen, musste schlimm für ihn sein.


    Seine Kinder waren durch den Ton seiner Stimme ebenso alarmiert wie ich, denn sie sprangen auf, rasten zu ihm und schlangen die Arme um ihn. DadDick verschwand in einem Wirbelsturm knochiger Ellbogen und Knie, aber die stürmischen Zärtlichkeiten erfüllten ihren Zweck, denn er wurde sofort ruhiger.


    »Das kommt euch jetzt vielleicht seltsam und total unheimlich vor, doch ich verspreche euch…«


    Sofort übernahm der Junge: »… dass ihr euch spätestens an unserem fünften Geburtstag daran gewöhnt habt. Viel schlimmer wird es sein, wenn Onkel Sink beschließt, noch vier Labs zu adoptieren, ohne euch ein Sterbenswörtchen davon zu sagen… au verdammt, jetzt hab ich’s verraten!«


    »Vier Labradore?«, wiederholte der gute Onkel Sink hocherfreut. »Was für eine wunderbare Idee! Ihre Kinder sind wirklich clever, Detective.«


    »Auf keinen Fall!«


    »Wir sind schon ein bisschen clever«, machte sein Sohn geltend.


    »Aber natürlich, mein Lieber, von dir habe ich doch gar nicht gesprochen. Also wirklich, Eric! Wir haben doch darüber geredet, dass wir nicht noch mehr… Wir kommen vom Thema ab.« DadDick wandte sich wieder an seine Teenager-Kinder. »Könnt ihr das kontrollieren? Könnt ihr euch wieder in Säuglinge verwandeln? Oder– Gott möge es verhüten, ich weiß nicht, ob mein Herz das aushielte– könnt ihr euch älter machen? Um die zwanzig? Oder irgendwo dazwischen?«


    »Nee.« Der Junge schüttelte den Kopf. »Können wir nicht. Es passiert einfach. Ehrlich gesagt bin ich total erstaunt, dass wir immer noch hier abhängen. Wir werden bald wegknipsen. So habt ihr das jedenfalls genannt. Wir blinzeln einmal, und dann gibt’s einen Knall und dann…«


    »… sausen wir aus der Luft genau dorthin zurück, wo wir vorher waren. Ein Hurra auf die Wissenschaft!«


    »… haben wir wieder das Alter, das ihr erwarten würdet.«


    »Ich danke euch, dass ihr euch die Zeit genommen habt, uns alles zu erklären«, sagte Tina, wie immer höflich. »Auch wenn es nicht den geringsten Sinn ergibt.«


    Willkommen in meiner Welt, Süße!


    »Beim nächsten Mal bringt ihr am besten Handpuppen mit«, schlug Marc launig vor. Pure Ironie eigentlich, aber im Grunde eine richtig gute Idee. Handpuppen wären gewiss eine große Hilfe.


    »Vielleicht werdet ihr, wenn ihr uns das nächste Mal als Teenager seht, vor Langeweile gähnen, weil es so banal ist«, sagte der Junge mit einem hoffnungsvollen Lächeln. Seine Schwester nickte so heftig, dass sie sich an DadDick abstützen musste.


    Ich versuchte, mir vorzustellen, was an diesen beiden noch fantastischer sein könnte, aber mir wollte nichts einfallen, außer… ja, vielleicht, wenn sie beim nächsten Mal alle mit Orangen-Smoothies versorgten. Wenn ich mich erinnerte, wie eifersüchtig ich vor ihrer Geburt gewesen war, schämte ich mich in Grund und Boden, doch ich hatte befürchtet, von einem inkontinenten, brüllenden Neugeborenen aus Jessicas Leben verdrängt zu werden.


    Gerade hatte ich an den köstlichen Orangentrank der Götter gedacht… und jetzt sah ich, dass der Junge seinen Becher achtlos beiseitegestellt hatte. Schön dumm von ihm! Langsam und unauffällig schob ich mich näher an den Göttertrank heran; der Stress und die lautstarken Emotionen hatten mich durstig werden lassen. Dieser Orangen-Smoothie stand mir zu, der Rotzlöffel schuldete mir den Rest oder zumindest einen Schluck, davon würde mich nichts abhalten– verdammt!


    »Ich wollte ihn dir nur bringen!«, jammerte ich.


    »Netter Versuch, Vampirhexe.« Der Rotzlöffel schlürfte geräuschvoll. »Ahhhh! Noch nie habe ich etwas Erfrischenderes getrunken, und es schmeckt noch viel süßer, weil du so alt und langsam bist. Wobei mir einfällt…« Er warf Sinclair etwas silbern Blitzendes zu, dass dieser schneller als jeden Gedanken aus der Luft fischte. »Danke. Läuft astrein wie immer, die Kiste.«


    Sinclair umklammerte den Autoschlüssel so fest, dass wir das Plastik krachen hörten. Gar nicht gut: Von jetzt an würde er seinen Wagen mit dem Metallschlüssel abschließen, aufschließen und starten müssen. »Sag die Wahrheit! Gestehe ruhig, es soll dir kein Schade geschehen.« Waren seine… ja. Seine Lippen zitterten, während er sich auf katastrophale Neuigkeiten gefasst machte. »Ist mein Automobil noch heil?«


    Das war ein bisschen dick aufgetragen, selbst von meinem Chefmechaniker-Ehemann. »Seit du kein lumpiger Einzelgänger mehr bist, liebst du viele Dinge außer mir, und das macht mich nervös.«


    »Mit ›nervös‹ meint Tandebetty ›verunsichert‹«, warf der andere Rotzlöffel ein.


    »Ihr haltet euch da raus; ihr seid erst ein paar Wochen alt. Jetzt mal ernsthaft, Sinclair. Deine Autos, deine Straßenspielchen, Puppi und Struppi…«


    »Die hab ich ja ganz vergessen! Komm!« Jessicas Sohn reichte mir sein Getränk (Sieg! Der kleine Rotzlöffel war meiner List und Tücke am Ende doch nicht gewachsen, oder aber er hatte mir den Becher nur gegeben, weil ich praktischerweise neben ihm stand) und wetzte zur Rumpelkammer. »Im Moment sind nur Puppi und Struppi da, und in diesem Zeitstrom sind sie noch Welpen.«


    »Ooooh!« Seine Schwester folgte ihm auf dem Fuße. »Die sind so süß, wenn sie noch klein sind«, erklärte sie, als brauchten wir eine Erklärung, warum sie mit süßen Hündchen spielen wollte. »Sie werden ja so schnell groß.«


    »Wow«, sagte Marc.


    »Ja, genau«, stöhnte DadDick.


    Tina: »Sie versteht die Ironie solcher Bemerkungen wirklich nicht.«


    Als ich endlich begriffen hatte, murmelte ich: »Oh! Kapiert. Ironie. He!«


    Doch in der letzten Sekunde schien das Mädchen sich anders zu besinnen, machte kehrt und kam geradewegs zu mir. »Du hast mich verpetzt, als ich vierzehn war«, flüsterte sie. Kleine, kräftige Hände umklammerten mein Handgelenk, als sie sich reckte und ihren Mund und mein Ohr mit einer Hand abschirmte. »Aber letzten Monat nicht, als aus Versehen die Garage abgebrannt ist.«


    »Was?«


    »Pssst! Hör zu. Es ist nicht deine Schuld. Du wolltest nur helfen, und das haben die mitgekriegt und zu ihrem Vorteil ausgenutzt. Aber du machst es schon ganz gut. Also sorg dich nicht!«


    »Was?«


    Sie drehte sich von mir weg und flitzte wieder zur Rumpelkammer. »Ich will jetzt sofort einen kleinen Hund!«


    »Halt, komm zurück!«, befahl ich. »Was hast du da gerade gemeint? Und wir haben noch mehr Fragen.«


    »Dann beeil dich!«, schrie ihr Bruder aus der Rumpelkammer, und ich war nicht sicher, ob er seine Schwester meinte oder mich.


    »Komm sofort wieder her!«, befahl ich mit meiner eindrucksvollsten »Ich bin die Königin, also gehorche gefälligst«-Stimme, was auf das Mädchen die gleiche Wirkung hatte wie auf Puppi und Struppi, nämlich gar keine. Wieder einmal: Warum konnte ich die Leute nicht einschüchtern, wenn es dringend nötig war?


    Die Rumpelkammertür klappte hinter ihnen zu, und mir fiel siedend heiß ein, dass sie a) keine Kontrolle darüber hatten, wann und wohin oder in welches Alter sie versetzt wurden, und b) dass sie erwartet hatten, längst fort zu sein. Und obwohl es nicht logisch war, wusste ich, dass sie dabei waren zu verschwinden. Die anderen schienen es nicht mitzukriegen; vielleicht waren ihre Hirne nach den Geschehnissen der letzten Stunde getoastet. Sie standen einfach nur herum und starrten einander verständnislos an.


    Ich stürzte zur Tür und fasste den Knauf. »Wartet!«, schrie ich, wütend auf mich selbst, weil mir das nicht früher eingefallen war. Ich riss die Tür auf. »Wie heißt ihr?«


    Puppi und Struppi kläfften erfreut. Sie leckten die Gesichter der Babys, die ein wenig überrascht, aber nicht verängstigt wirkten. Sie weinten nicht, sondern versuchten nur, sich zappelnderweise aus dem Sprühstrahl des Hundesabbers zu entfernen.


    Oh, verdammte Hacke! Jetzt mussten wir uns an Jess und DadDick halten, um ihre Namen zu erfahren. Was wohl die Taufe unumgänglich machte.


    Diesmal würde ich mit meinem Vorschlag nicht hinterm Berg halten. Wodka und Orangensaft sollten sie heißen!
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    Jess hatte sich ein bisschen hingelegt, was ich gut verstehen konnte. Mir war auch nach einem bis zehn Nickerchen zumute. Aber vielleicht sollte ich lieber gleich in die Hölle zurückkehren? Immerhin musste ich dem Antichristen ein Vorbild sein. Von wegen große Schwester und so, Mitarbeiter und so. Ich schuldete es der Hölle, dass ich in die Mall der Verdammten zurückkehrte. Der zweite Teil von Sinclairs SMS ließ mich kalt. Völlig.


    »Jetzt wird sie erst mal schlafen«, sagte DadDick, als er in die Küche zurückkam.


    »Solltest du vielleicht auch«, meinte Marc. Er hatte sich um die Babys gekümmert, sie untersucht und uns versichert, dass ihnen nichts fehlte. Sah auch ganz danach aus. Sie mussten nicht mal gewickelt werden. »Ich passe auf sie auf.«


    »Danke, Marc.« DadDick rieb sich das Gesicht. »Jesus. Was für eine Geschichte! Ich kapiere es immer noch nicht. Gott sei Dank sind sie okay, aber ich weiß nicht… sorry, Tina.«


    »Macht nichts«, murmelte sie. »Es war auch ein bisschen viel zu begreifen. Da scheint ein Kraftausdruck angebracht zu sein. Ich habe viele Fragen.«


    »Ich auch.« Sinclair schlenderte gemütlich auf mich zu und schlang einen Arm um meine Taille, zog mich an sich, und unsere Hüften knallten aneinander. »Ich würde vorschlagen, dass wir eine Liste mit Fragen für die Zwillinge erstellen, dann können wir ihnen je nach dem Lebensalter, in das sie versetzt werden, die passenden Fragen stellen. Das wäre doch…«


    »Komplett bescheuert«, sagte ich, bevor DadDick eine Antwort geben konnte. »Wir werden weder Diagramme noch Listen erstellen, verdammt. ›Hi, Kids, alles Gute zum Einundzwanzigsten, und was war noch mal euer Hauptfach? Eure Wiegen sind schon gemacht und warten auf euch.‹ Auf keinen Fall!«


    »Vielleicht überlegt ihr euch’s noch mal«, schmeichelte mein Göttergatte und lächelte auf diese besondere Art, die ich immer unterhalb meines Äquators spürte, und wann war ich eigentlich das letzte Mal flachgelegt worden?


    Dummerweise galt Sinclairs Lächeln aber DadDick, der immun dagegen war.


    »Bitte nicht jetzt, Leute!«


    Leute? Ich hatte doch gar nichts gesagt. »Jaaa, verschwinde, Onkel Sink!« Niemand soll von mir behaupten können, dass ich mich von der Geilheit auf meinen Gatten davon abhalten ließ, meinen Freunden, die vom Gang der Ereignisse überwältigt waren, hilfreich zur Seite zu stehen. »DadDick hat ein paar schlimme Tage hinter sich.«


    »Mein Name ist Dick!«


    »Siehst du? Er fällt auseinander! Er platzt an den Nähten auf wie eine pralle Wurst.« Hm. Nicht gerade meine beste Analogie. »Aber warte mal– warum hast du mich überhaupt angebrüllt?«


    »Mir reicht’s, dass du dich stur weigerst, meinen richtigen Namen zu benutzen!«


    »Ich finde, du kannst jeden anderen anschreien, aber nicht mich, Dick«, warnte ich.


    Elizabeth.


    »Lass das!«, blaffte ich und löste mich unsanft von Sinclair. »Du bist nicht für mein Benehmen verantwortlich, selbst dann nicht, wenn ich mir aus lauter Egoismus den falschen Zeitpunkt für einen Schlagabtausch mit einem erschöpften Vater aussuche, der stur darauf besteht, mit falschem Namen angeredet zu werden. Okay, das ist jetzt anders rausgekommen als beabsichtigt. Ich formuliere neu: Die Sache ist die, Nicht-Dick, man kann von mir nicht erwarten, dass ich…«


    »Tina, Marc, Sinclair«– DadDicks Fingerknöchel wurden weiß, als er die Lehne eines Küchenstuhls umklammerte– »könnt ihr Betsy und mich eine Minute allein lassen?«


    »Natürlich«, murmelte Tina und schlurfte hinter Marc und Sinclair hinaus. Würdelos. Diese Feiglinge! »Bitte entschuldigt uns.«


    Sei nett zu ihm, mein Herz!


    Er hat angefangen!


    Sei doch mal etwas erwachsener!


    Er ist aber der Ältere!


    Elizabeth!


    Ach, hau endlich ab! Und verschwinde aus meinem Kopf! WeißerBärweißerBärweißerBär.


    ????


    Egal.


    Die Schwingtür schwang zurück, und wir waren allein, abgesehen von Puppi und Struppi, die auf Welpenart auf dem Fußboden gespielt und dann von einer Sekunde auf die andere in Schlaf gefallen waren. Ihre Bäuchlein hoben und senkten sich unter raschen Atemzügen, weil sie so kleine Welpenlungen hatten. Ich hätte das viel niedlicher gefunden, wenn es mich nicht daran erinnert hätte, dass sie auch kleine Welpenblasen hatten.


    Das-ist-nicht-mein-Name schnaubte ärgerlich, drückte noch einmal die Stuhllehne, dann richtete er sich auf und durchbohrte mich mit seinen erschöpften, blutunterlaufenen Augen. Einschüchternd und auch ein bisschen widerlich, um es geradeheraus zu sagen. Es sah aus wie beginnende Bindehautentzündung. Und er hatte zu viel Schlafsand in den Augen. Manchmal gefiel es mir richtig gut, eine Untote zu sein.


    »Weißt du, warum, Betsy?«


    »Nein?« Auf Sicherheit spielen.


    »Natürlich nicht. Hast du dich je gefragt, warum ich mich so vehement gegen einen hübschen Namen wie Nick wehre? Hm? Elizabeth? Oder soll ich lieber Beth sagen?«


    »Bitte nicht.«


    »Oder Liz.«


    Er war ja so gemein! »Igitt.«


    »Liza?«


    »Allmählich verstehe ich, was du meinst. Deine brutalen Beschimpfungen haben mir die Erleuchtung gebracht, also brauchen wir nicht mehr davon zu reden…«


    »Ich mag diesen Namen nicht, weil er mich daran erinnert, dass ich in einem anderen Leben oder Zeitstrom oder Paralleluniversum so dämlich gewesen bin, Jessica aufzugeben. Und das kann ich nicht ertragen. Ich hab Albträume deswegen, verstehst du? Und, ja, diese Woche war schlimm, aber ich bin viel lieber Teil dieser übernatürlichen Freak-Show…«


    »Hey!«


    »… als Teil irgendeiner anderen Realität.« Er hatte aufgehört, den armen Stuhl zu malträtieren, und quälte nun die Küchenfliesen, indem er ruhelos auf- und abschritt. »Ich muss die Tatsache akzeptieren, dass meine Kinder anders sind als andere Kinder, dass sie mächtig oder verletzlich sind oder beides zugleich. Das ist schon schwer genug zu verpacken, aber zumindest bin ich Teil dieser Realität und für sie da. Ich bin nicht durch eine dämliche Entscheidung, die ich aus Furcht getroffen hatte, daran gehindert worden. Vielleicht wäre es auch nicht einmal eine bewusste Entscheidung gewesen, sondern lediglich ein Reflex, weil ich den totalen Horror vor einem Leben mit euch gehabt hätte.«


    »Aber wenn es so wäre, würdest du es wahrscheinlich gar nicht wissen«, wagte ich, mit dünnem Stimmchen einzuwenden. »Du hättest es gar nicht gewusst. Du kannst nicht etwas nachtrauern, was du nie besessen hast, ja, von dem du nicht einmal wusstest, dass du es hättest besitzen können!«


    »Aber ich weiß es nun mal! Jetzt und hier ist mir bewusst, wie nah ich daran war, all das zu verlieren.« Seine Geste umfasste zwar nur den Toaster, doch ich wusste, dass er unser Haus meinte, unsere Freunde, seine Kinder, seine Smoothies und nicht dieses spezielle Küchengerät. »Und es wäre mir sehr lieb, wenn du mich nicht immer wieder daran erinnern würdest, indem du absichtlich meinen falschen Namen benutzt.«


    Oh.


    Klar.


    »Ich nerve total«, sagte ich absolut aufrichtig.


    Er zuckte mit den Schultern.


    Ich beschloss, so zu tun, als hätte er so etwas wie Nein, nein, das wäre ja verrückt, mach dich nicht fertig gesagt, und legte noch eins drauf. »Nein, ehrlich. Das ist schrecklich. Ich bin wirklich schrecklich.«


    »Das ist jetzt nicht der Punkt.«


    Ich ließ es dabei bewenden; ich hatte es verdient, und zwar nicht zu knapp. »Es tut mir so leid.« Ich beschloss, mir etwas Gutes zu tun und ihn zu provozieren. »Du könntest mit Fug und Recht behaupten, dass ich nicht nachgedacht habe.«


    DadDick– sorry, Dick– schwieg.


    »Du könntest auch sagen, dass ich wirklich dumm und unsensibel gewesen bin.«


    Hm, immer noch nichts. Ein Detective und Gentleman! Ich gab es auf, ihn zu provozieren, damit er mich beleidigen sollte, wonach ich mich besser fühlen würde, und kroch wieder im Staub. »Es tut mir ja so leid, Dick. Es wird nie wieder vorkommen.«


    »Danke«, erwiderte er höflich, aber erschöpft, nun, da ich seinen Zorn mit dem Wasser meiner Entschuldigung gelöscht hatte. Gott, meine Metaphern wurden auch immer schlechter! Wie war das nur möglich? »Weiß es zu schätzen, dass du mich hast ausreden lassen. Ich werde jetzt nach Jess sehen. Vielleicht ist sie ja aufgewacht.«


    Als er sich wegdrehte, fasste ich ihn am Ellbogen. »Dick, ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich liebe dich. Ich liebe dich; ich liebe, wie du bist, mit deinem merkwürdigen Namen, ich würde dich auch lieben, wenn du nicht mit Jessica zusammen wärst. Aber du bist mit ihr zusammen, und dafür liebe ich dich umso mehr! Und das mit dem falschen Namen war eine fiese Art, jemanden zu behandeln, den man doch eigentlich mag. Es tut mir leid, wirklich leid, und ich mein’s ernst: Es wird nicht wieder vorkommen.«


    »Danke«, sagte er wieder, und nun lächelte er sogar ein wenig. Ich breitete vorsichtig die Arme aus, und er legte ein paar Sekunden den Kopf auf meine Schulter. Wir gaben beide vor, nicht zu merken, dass er ein paar Tränen zerdrückte. Stress, stellte ich mir vor. Hoffte ich. Denn wenn es an meinen dämlichen, gedankenlosen Verhalten lag, dann hatte ich wirklich eine Menge wiedergutzumachen.


    Keine Zeit ist so kostbar wie die Gegenwart, auch wenn man zufälligerweise das Zeitreisen beherrscht.
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    Mit der Etikettiermaschine in der Hand, war ich eifrig zugange, als Marc plötzlich ins Zimmer platzte. Ich legte einen Finger auf die Lippen, doch er zuckte bloß mit den Schultern, weil er Bescheid wusste: Wir mussten leise sein, aber beileibe nicht stumm. Jess war eine ausgiebige Tiefschläferin, selbst nach acht Stunden Nachtschlaf. Im Moment lag sie bäuchlings auf dem Bett und schnorchelte erschöpft in die Kissen. Auf dem Flachbildschirm dem Bett gegenüber lief eine Kochshow. Jess war durchaus keine Feinschmeckerin, aber sie mochte Kochsendungen mit ihrem Geschwafel als Hintergrundgeräusch. Ihre Mom war viel zu kultiviert gewesen, um sich ihre manikürten Händchen mit Kochen für »ihre Lieben« (ironische Anführungszeichen) zu beschmutzen, und infolgedessen war die Küche der Watsons kein gemütliches Refugium für die Familie gewesen, sondern hatte eher einem Labor geglichen, das aus Mangel an Fördergeldern geschlossen worden war.


    »Huch«, sagte Marc, der auf der Türschwelle stehen geblieben war und seine Blicke durchs Zimmer schweifen ließ. »Das ist neu.«


    »Ja, Dick und ich hatten eine Auseinandersetzung.«


    »Die Namen-Auseinandersetzung.«


    »Jep.« Gott, war ich wirklich so schrecklich ausfällig geworden, oder hatte Dick sich Marc anvertraut? Dämliche Frage, selbst für meine Verhältnisse: Beides war natürlich der Fall. Wer von uns hatte sich nicht irgendwann Marc anvertraut? Tote quatschen nicht. »War ’ne reichlich seltsame Woche für uns alle. Wenn du ein Problem hast– könnte es vielleicht warten?« Was ziemlich mies war, da ich meinerseits nie zögerte, Marc mit meinem Scheiß zu belasten.


    Okay, umdenken. Nachdem ich alles mit Einfach-nur-Dick wieder ins Lot gebracht hatte, würde ich jetzt Marc mein freundliches Ohr leihen. Oder auch beide Ohren. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass ich vor dem Wochenende keine anderen meiner Liebsten verärgerte.


    »Kein Problem. Und ich wollte dich auch nicht mit Problemen behelligen, sondern bloß mal nach dir schauen. Weil du nämlich recht hast, und auch wenn ich es hasse, dein riesiges verhungerndes Ego zu füttern, muss ich dir zugestehen, dass deine Woche vermutlich die seltsamste war.«


    Ich grinste. »Vermutlich?« Dann: »Och, jetzt komm schon: Verhungernd?«


    »Wie schon gesagt, ich hasse es, dieses unersättliche Ego zu füttern, das da irgendwo in dir lauert. Wie geht’s der Hölle?«


    »Du würdest es nicht glauben. Sie macht sich– allmählich.« Was war denn das für ein fremder Ton in meiner Stimme? Gleich hatte ich’s: Was ist noch mal das Gegenteil von Verlegenheit? Genau: Stolz. »Laura wird begeistert sein, wenn sie sieht, welch große Fortschritte ich erzielt habe.«


    »Mm-mm. Nachdem sie dich endlich in die Unterwelt gelotst hatte, hat sie sich einfach verdrückt?«


    »Na ja, schon, doch sie hat auch viel um die Ohren. Allein ihre Wohltätigkeitsarbeit kostet sie fünfzig Wochenstunden. Sie ist aber oft genug da unten gewesen– verdammt, schon wieder das… die Hölle ist nicht irgendwo unten! Also, jedenfalls ist Laura oft ohne mich dort gewesen.«


    »Ach ja? Wenn du übrigens auf der Suche nach Folterideen für die Bewohner deines zweiten Zuhauses bist…«


    Mich überlief ein Schauder. »Bitte, bitte, nenn doch die Hölle nicht mein ›zweites Zuhause‹! Für die meisten Leute ist das Wochenendhaus eine Blockhütte. Meins ist die Hölle. Ich ertrag das nicht. Ehrlich nicht.«


    »Du könntest die armen Seelen dazu bringen, Töte-bumse-Heirate zu spielen.«


    »Das spielt heutzutage kein Mensch mehr.«


    »Woher sollen die das wissen, wenn du’s ihnen verschweigst? Wenn die Höllenchefin sagt, dass Töte-bumse-heirate immer noch gespielt wird, dann wird es halt gespielt.«


    »Ja, ja, und jedes Mal, wenn wir spielen, endet es damit, dass einer heult.« Was bedeutet: ich. Es tat meinem Ego gar nicht gut, wenn ich herausfand, wie viele Freunde mich lieber töten als bumsen oder heiraten wollen. Tina und Marc würden heiraten (»Eine Ehe ohne Sex ist die beste Ehe.«), Sinclair würde alle drei Sachen mit mir tun, ohne eine bestimmte Reihenfolge einzuhalten, und jeder, absolut jeder würde Jess heiraten, weil sie reich und pflegeleicht war. Viele meiner Freunde wollten insgeheim von einer reichen Frau ausgehalten werden. Außerdem legte ich keinen Wert darauf, in der Hölle zu heulen. Nicht vor den Verdammten, denn die würden mir das niemals durchgehen lassen. »Nein, selbst für Leute, die bis in alle Ewigkeit gefoltert werden, ist dieses Spiel zu schrecklich. Irgendwo muss auch mal Schluss sein, Marc.«


    »Okay, wie wäre es dann mit ›Was ist das Ekelhafteste, das du jemals in dein…‹«


    »Nein!«


    »Ich wollte ›in deinen Mund‹ sagen!«


    »Auch nicht viel besser, Kumpel. Tausend Mal: nein.«


    »Och, komm schon, ich wette, es gibt bestimmt einen Verdammten, der schon seit tausend Jahren in der Hölle steckt. Der könnte etwas total Verrücktes erzählen, auf das nie ein Mensch gekommen wäre.«


    »Nein. Ich würde dir auch verbieten, dieses Spiel mit Vampiren und einem Zombie und einer jungen Mutter zu spielen; wieso sollte es dann in der Hölle okay sein? Wie schon gesagt, selbst für die Hölle ist es zu schrecklich.«


    Marc zuckte mit den Schultern, wirkte aber nicht verstimmt. Normalerweise schmollte er, wenn ich zwei Vorschläge hintereinander ablehnte. Das war merkwürdig, selbst für seine Verhältnisse.


    »Was ist denn? Bist du nur gekommen, um mir schreckliche Vorschläge zu unterbreiten, die ich abschmettern würde– wie du dir wohl denken konntest?«


    »Nur zum Teil«, erwiderte Marc und lehnte sich bequem an den Türrahmen, dabei grinste er so, dass sich um seine Augen Fältchen bildeten. »Hauptsächlich sorge ich dafür, dass du nicht von hier abhaust. Oder teleportierst. Was auch immer.«


    Ich erstarrte mitten im Etikettieren, zwang mich jedoch, ruhig zu bleiben. Ich hatte es schon für ein herrliches, unverdientes Glück gehalten, dass Sinclair nicht angefangen hatte zu nörgeln, sobald die Säuglinge wieder Säuglinge waren. Nicht nur, dass er mir nicht auf den Wecker gefallen war, er hatte sogar das Haus verlassen. Wahrscheinlich überprüfte er besorgt seinen riesigen Elektrorasierer von Wagen, aber auf jeden Fall war er fort. Und das bedeutete nichts Gutes. Und ich lehnte es immer noch ab, mir wegen des zweiten Teils seiner SMS Gedanken zu machen.


    »Ah, hier seid Ihr«, sagte Tina, die neben Marc an der Tür auftauchte. Er trat einen Schritt beiseite, um sie ins Zimmer zu lassen. »Die Kleinen schlafen. Alle Kleinen.« Ach so. Sie meinte Puppi, Struppi, Scheusal Eins, Scheusal Zwei und meinen Bruder/Sohn. Zumindest hoffte ich, dass sie diese Kleinen meinte. Tina war immerhin alt genug, um uns alle als Kleinkinder zu betrachten.


    Abgesehen von diesem Altersproblem verspürte ich leichte Gewissensbisse, weil ich schon seit Tagen keine Zeit mehr für Baby Jon gehabt hatte. Seit mindestens achtundvierzig Stunden hatte ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Vielleicht machte ich mir ja auch etwas vor, und Baby Jon wurde in jener fernen Zukunft zu einem Prachtkerl, weil ich ihn als Kleinkind vernachlässigt hatte. Das war ein furchtbarer Gedanke; ich bekam einen Kloß im Hals und musste mehrmals schlucken, um ihn loszuwerden. Ich verpasste die Kindheit meines Brüderchens und konnte niemand anders als mir die Schuld geben. Andere berufstätige Mütter kriegten das doch auch hin, selbst wenn sie über weniger Zeit, Geld, Mittel, übernatürliche Fähigkeiten oder Jobs in der Hölle verfügten. Nicht, dass ich einen »Besuchstag in der Hölle für deinen Bruder/Sohn« befürworten würde, aber da musste es doch andere Wege geben! Wege, die ich lieber bald beschreiten sollte, denn sonst wachte ich eines Nachts auf, und Baby Jon feierte munter seinen Abschlussball und wollte vermutlich nicht mehr »Baby Jon« genannt werden.


    Tina las meine Gedanken, weil sie die erschreckende Gabe besaß. »Er betet Euch an. Und wenn er erst älter ist, wird er Euch Eure Mühen lohnen.«


    Das stimmte wahrscheinlich kein bisschen, aber wie lieb von ihr, das zu sagen!


    »Außerdem, meine Königin, solltet Ihr… äh, vielleicht den Fernseher ausmachen?«


    Wie? Oh. Das konnte nur eines bedeuten. Tina war kein Fan von Kochshows. Für sie war das Folterporno (»Ich kann diese Gerichte erst genießen, nachdem ich sie verdünnt und püriert habe. Warum sollte ich mich einem solchen Martyrium aussetzen?«). Dennoch leistete sie Marc in den frühen Morgenstunden gelegentlich vor der Glotze Gesellschaft. Deswegen kannte sie auch seinen tief sitzenden Hass gegen Giada De Laurentiis, eine absolut liebenswerte Person, die Marc aber für alle Zeiten aus dem TV verbannt sehen wollte.


    »Es heißt ›Spa-ghett-ie‹.« Oh, oh. Er hatte wieder mal alles um sich herum vergessen und brüllte den Fernseher an. »Es heißt ›Ri-sott-oh‹.«


    Zu spät. Gefangen in der Falle wie eine Ratte, es sei denn… Tina über den Haufen zu rennen, um als Erste zu entkommen, wäre nicht gerade königlich, stimmt’s? Verdammt.


    »Halt die Klappe, du zähnefletschende Hexe! Hör auf, ›Spay-GAY-Tie‹, ›Muts-ah-RAY-la‹, ›Pan-CHAY-ta‹ zu sagen! Du bist eine waschechte Kalifornierin, Herrgott noch mal!«


    »Das ist durchaus zulässig«, wandte Tina sanft von ihrem geschützten Platz hinter der Tür ein; wenn es nötig war, konnte sie fliehen. Genau! Deshalb hatte Tina länger als ein Jahrhundert überlebt: Weil sie sich immer Fluchtwege offenhielt, selbst im trauten Heim. »Ms De Laurentiis ist gebürtige Italienerin.« Woher weißt du das denn?, formte ich mit den Lippen, erntete jedoch nur ein Schulterzucken, ein respektvolles Schulterzucken zwar, aber trotzdem.


    »Ja, gebürtig; doch das beweist nichts, gar nichts!« Marc hatte die Phase des Fernseher-Anbrüllens überwunden und gestikulierte nun wie ein Wahnsinniger. »Denn gleich danach hat die Familie gepackt und ist in die Staaten gezogen, und da war sie– wie alt? Acht Tage?«


    »Zwölf Jahre.«


    Jetzt mal ernsthaft: Woher wusste Tina das? Marc war doch hier der Kochshow-Fan. Tina ertrug eine Menge Vampirfolterporno, nur um Marc Gesellschaft zu leisten. Sie waren vor meiner Nase zu besten Freunden geworden, ohne dass ich es richtig gemerkt hatte.


    »Spielt keine Rolle. Sie ist Kalifornierin; der große Umzug war vor Jahrzehnten; jedes zweite Wort spricht sie mit amerikanischem Akzent aus. Ich glaube nicht mal, dass sie Italienisch kann.«


    »Natürlich kann sie Italienisch«, erklärte Tina, bald am Ende ihrer Geduld. Immerhin widmeten sie ihrem Zank so viel Aufmerksamkeit, dass ich mich wieder mit meinem Projekt befassen konnte.


    »Nee, nee, sie kann nur italienische Gerichte italienisch aussprechen, alles andere schwafelt sie mit amerikanischem Akzent. Denn noch mal: Kalifornien, da hat sie schließlich Jahrzehnte gelebt. Giada sollte aufhören, über ›Spah-GAY-tie‹ zu reden, das ist so überheblich.« Marc wandte mir seinen gequälten Blick zu. »Kein Mensch, der aus Kalifornien ist, sollte überheblich sein.«


    »Reg dich doch nicht auf«, sagte ich behutsam. Marc war normalerweise ein so lässiger Typ, dass er ein Surfboard im Zimmer haben sollte, doch wenn seine Zombie-Wut die Oberhand gewann, durfte man ihm nicht in die Quere kommen. Wie es schien, hatte ihn der Tod ein wenig voreingenommen gemacht. Und außerdem war es, wie ich bereits erwähnte, selbst für unsere Verhältnisse eine verrückte Woche gewesen. »Vermutlich spricht sie die Gerichte aus Respekt vor ihrer Mutter so aus, ja? Weil die Italienerin ist?«


    »Mein Dad stammte aus Deutschland, aber du wirst mich nie ›Deutschland, Deutschland‹ singen hören.«


    »Schön. Okay. Marc, ich glaube, es ist höchste Zeit, dass du dein Traumland aufsuchst.« Mein Traumland war der Manolo-Blahnik-Store an der Vierundfünfzigsten Straße in New York, den ich im Kopf nur ein wenig umgemodelt hatte, indem ich im Keller eine Smoothie-Bar einrichtete. »Wäre wohl ein guter Rat für uns alle.«


    Bevor ich noch weiter ausholen konnte, sah ich Sinclair mit geöffnetem Mund auf der Schwelle stehen. Er war offenbar in Schulmeisterstimmung, während er uns anstarrte– und weiter anstarrte. »Hm.« Während er »Hm« murmelte, machten sich Marc und Tina rasch vom Acker. Jess schnarchte natürlich immer noch. Ich musste schwer gegen den Drang ankämpfen, auch ihr eine Beschriftung zu verpassen.


    »Hier steckst du also. Ich brauche dich.« Das konnte eine ganze Menge Dinge bedeuten, von denen nicht wenige köstlich und schmutzig waren, oder aber andere, die mit Smoothies zu tun hatten. Verdammte Hacke, es konnte sich sogar um Vampirkönig-Angelegenheiten handeln. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass es das alles nicht war.


    »Bin schwer beschäftigt.« Ich beendete mein Werk an der Kommode, dann krabbelte ich zum Bett und tastete darunter herum, bis ich Jessicas fürchterliche Aktenablage gefunden hatte.


    »Das sehe ich, doch es hat sich etwas ereignet, das deine sofortige Aufmerksamkeit erfordert.« Sinclair hielt immer noch die Wagen- und Haustürschlüssel in der Hand. Er hatte also nicht mal in der Küche haltgemacht, um sie an den Haken zu hängen. Er war abrupt zu einer Besorgung entschwunden und hatte mich nach seiner raschen Rückkehr umgehend aufgesucht. Das klang gar nicht gut. »Sofort, wenn ich bitten dürfte.«


    »Gibt es eigentlich in letzter Zeit etwas, das nicht meine sofortige Aufmerksamkeit erfordert? Außerdem bin ich noch nicht mit meiner Wiedergutmachung fertig.« Ich wies auf das Zimmer und das Bett, wo ich bislang heldenhaft dem Drang widerstanden hatte, auch Jessica zu beschriften.


    Sinclairs Mundwinkel zuckten, aber er schluckte sein Lachen und das meiste seines Lächelns hinunter. »Ich verabscheue es durchaus, dich davon abzuhalten, denn hierin, wie in den meisten Dingen, bist du eine wahre Wonne.«


    »In den meisten, ja?« Ich setzte mich auf die Fersen und schob mir den Pony aus den Augen, wobei ich mich versehentlich selbst etikettierte. Nix da. Da konnte Dick auf falsche Gedanken kommen. Ich entfernte die Beschriftung wieder. »Hör zu, wir können über die Zwillinge reden, die ich von jetzt an Ich-kenne-seinen-Namen-nicht und Ihren-kenne-ich-auch-nicht nennen werde. Und wir können darüber reden, wie gern du an meiner Stelle die Leitung der Hölle übernehmen würdest, und wir können über Jessicas Weigerung reden, uns als Paten zu benennen, und von mir aus auch über alles andere– nur nicht sofort.«


    »Elizabeth.«


    »In der Hölle läuft’s übrigens gut. So gut, wie’s in der Hölle eben laufen kann. Nicht, dass du danach gefragt hättest.«


    Elizabeth.


    Ja, mich in meinem eigenen Kopf zu erschrecken, zieht nicht mehr, Freundchen, doch einen Versuch war’s wert. »Ich weiß nicht, wie ich es gemacht habe, aber es hat sich was verändert. Ich gehe bald zurück, und dann wird noch mehr passieren. Da bin ich mir fast sicher.«


    Sinclair war auf mich zugekommen, kniete vor mir nieder, nahm meine Handgelenke und zog mich hoch. »Dein Vater ist unten.«


    »Nein. Ist er nicht.«


    »Doch, er ist da, Liebes.«


    »Unmöglich.«


    »Ja, so bist du, Darling.«


    »Das ist ein Witz, ja?« Ich spürte, wie mein Mund zuckte, und merkte, dass ich zu lächeln versuchte. »Das ist ein ganz ausgekochter Aprilscherz, hinter dem ihr alle steckt und den ihr seit Monaten plant, um mich aus der Bahn zu werfen.«


    Das würde ich niemals tun.


    Ich spürte, wie ich anfing zu zittern, und als Sinclair mich in seine Arme zog, etikettierte ich mich aus Versehen erneut.


    »Wie schlimm ist es?«, murmelte ich an seinem Schulterblatt. Ich umarmte ihn so fest, dass meine Nägel sich durch den Hemdenstoff bohrten. Weder wich Sinclair zurück, noch protestierte er gegen diese Zerstörung seiner geliebten Kleidung, aber ich lockerte meinen Griff. »Auf einer Skala von eins bis zehn? Eins bedeutet: ›Ups, wir haben uns geirrt, er ist tot, wir schaffen die Leiche sofort aus deinem Haus‹, und zehn bedeutet: ›Wurde von finsteren übernatürlichen Mächten gekidnappt und jahrelang gefoltert, was ganz allein deine Schuld ist, und du wirst bis in alle Ewigkeit dafür bezahlen.‹«


    »Komm und sieh selbst!« Ich drückte mein Ohr an seine Brust. Ich liebte seine Stimme eigentlich immer, doch gerade jetzt empfand ich den dröhnenden Bass als besonders tröstlich. »Ich bin ja bei dir, mein Herz. Wir alle sind bei dir. Du bist nicht allein.«


    »Kannst du mir nicht wenigstens einen Hinweis geben?«


    Du musst es von ihm selber hören.


    »Er ist entführt worden? Er ist ein heimlicher Vampir? Satan hat ihn ausfindig gemacht und ihm Schreckliches angetan, weil sie mich nicht leiden kann? Er liegt im Sterben und wollte mir keine Sorgen bereiten, weil er lebt? Er hat gegen einen Mörder ausgesagt und lebt jetzt im Zeugenschutzprogramm? Steuerprüfung? Eine Kurzzeitdepression, die er nicht loswerden kann? Was ist es?«


    Sinclair seufzte nur. Ich klammerte mich wieder an ihm fest.


    Oh, mein Leben. Es ist noch viel schlimmer.
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    Sinclair hatte recht. Wenn überhaupt, dann hatte er noch untertrieben.


    »Du bist am Leben, weil du am Leben bist? Das ist alles? Das ist deine Erklärung?«


    Mein Vater hatte es zweimal wiederholt, und ich kapierte es immer noch nicht. Es war schlimmer als die endlosen Stunden, in denen er versucht hatte, mir zu erklären, wie man einen Reifen wechselt. So viel Wut. Und so viel Schmieröl.


    Wir saßen im Pfirsich-Salon. Mein Vater sah großartig aus. Zuerst hatte ich gedacht, er wäre vielleicht an einem ausnehmend schönen Fleckchen des Planeten gefoltert worden, zum Beispiel auf Little Cayman. Das würde die Bräune erklären. Oder er wäre irgendwo eingesperrt gewesen, ohne Zugang zu Junkfood, auf einem Bauernmarkt zum Beispiel, was als Erklärung dafür dienen mochte, dass er sieben Kilo abgenommen hatte. Oder man hätte ihn im Keller der Nobelkaufhauskette Neiman Marcus gefangen gehalten, denn er trug eine hervorragend geschnittene dunkelbraune Hose, ein cremefarbenes Anzughemd, eine Seidenkrawatte mit cremefarbenen und goldenen Akzenten und braune Wildleder-Loafer von Manolo Blahnik. Argh, Manolo Blahniks an den Verräterfüßen meines Vaters! Warum steckte er nicht gleich meine Seele in Brand, damit wir’s hinter uns hatten?


    »Dad, was zur Hölle…?« Ich weiß… Lahm. Aber das war der einzige Gedanke, der mir in den Sinn kam. Und zumindest ein fast vollständiger Satz.


    Er war aufgestanden, als ich in den Salon gestürmt war, hatte sich aber wieder hingesetzt, sobald ich vor ihm stand. Also würde es keine tränenreiche Vater-Tochter-Umarmung geben, nicht einmal einen Händedruck, denn er hielt die Hände krampfhaft im Schoß gefaltet.


    Dick, der ein verwaschenes T-Shirt und seine badeentengelbe Pyjamahose trug, stand neben ihm wie ein gefährlicher Bodyguard, den man gerade aus den Federn geholt hatte. Was ja in gewisser Weise auch stimmte. Sobald ich da war, entspannte er sich und setzte sich zu Marc auf den Loveseat. Tina und Sinclair blieben stehen. Ihre bewusst neutral gehaltenen Mienen waren erschreckend.


    »Dein… äh, Freund hier hat mich bewacht. Stimmt’s?« Dad versuchte zu lächeln. Doch das Lächeln wollte nicht auf seinen Mund passen, und nicht nur deswegen, weil er wusste, dass er in Zugzwang war. Er hatte nie Mitbewohner gehabt. Er hatte nie den Wunsch verspürt, mit anderen zusammenzuleben, außer zu dem Zweck, dass sie etwas für ihn tun sollten. »Hattet ihr Angst, ich würde weglaufen?«


    »Ja«, sagten alle außer mir.


    Er wirkte verunsichert, doch ich wusste nicht, ob es an der Reaktion meiner Freunde lag oder daran, dass ich schwieg. »Äh… warum?«


    »Weil Sie ein Feigling/Schisser/schrecklicher Mensch/Ausreißer/Drecksack sind«, antworteten alle gleichzeitig.


    In Sekundenschnelle verwandelte sich meine Verblüffung, dass er am Leben war, in Sorge über das, was er wohl durchgemacht hatte, und schließlich in Entsetzen, als ich begriff, dass er überhaupt nichts… durchgemacht hatte.


    »Es gibt keine übernatürliche Erklärung? Kein dramatisches, entsetzliches Unheil, das dich aus meinem Leben gerissen hat?«


    »Dramatisches, entsetzliches Unheil ist der Grund, warum ich fliehen musste.«


    »Musste?« Ich konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren. Selbst ich, das Vorzeigekind der vom Egoismus Befallenen, war total baff. »Dir gefiel das Drama nicht, dass du ertragen musstest?«


    »Ganz recht.«


    »Und du bist die ganze Zeit in St. Paul gewesen?« Darauf kam ich unweigerlich immer wieder zurück. Er hatte seinen Tod vorgetäuscht und sich versteckt, aber er hatte sich gar nicht versteckt. Wie kam es, dass er mir nie begegnet war, obwohl wir in derselben Stadt lebten? Okay, St. Paul war nicht gerade eine Kleinstadt, sie hatte immerhin dreihunderttausend lebende Einwohner, neunzehn Vampire, eine unbekannte Anzahl Geister und einen Zombie (jedenfalls nach der letzten Zählung), aber trotzdem. In mancher Hinsicht war St. Paul eine Kleinstadt, denn viele von uns bewegten sich nur in ihren kleinen Kreisen. (Und das war bestimmt auch der Grund, warum er neulich zufällig auf Jessica gestoßen war.) Und nun fragte ich mich zwangsläufig, ob er hatte gefunden werden wollen– oder nur leichtsinnig geworden war.


    Sobald die vorgetäuschte Beerdigung vorüber war, hatte Dad sich also wieder seinen üblichen Beschäftigungen gewidmet: Geld gescheffelt, Frauen gedatet, die viel zu jung für ihn waren, friedlich in St. Paul gelebt und so getan, als hätte er keine Familie. Er hatte sein Geld so umgelagert, dass er nach einer Namensänderung wieder darüber verfügen konnte. Er hatte alte Grundstücke verkauft und neue erworben. Er war immer noch der alte, zügellose Kapitalist.


    Sollte er jemals zur Hölle fahren, würde Ant ihn umbringen.


    »Mal sehen, ob ich das jetzt richtig verstanden habe.« Dad rutschte unbehaglich auf der Couch herum, doch ich hatte kein Mitleid mit ihm. Ich konnte sein grausames Verhalten einem Menschen gegenüber, den er eigentlich lieben müsste, einfach nicht verstehen. »Wir müssen keine Killer festnehmen lassen und niemanden dingfest machen, der sich an dir rächen will? Du bist nicht auf einem Bauernmarkt oder Little Cayman gefangen gehalten worden?«


    Dad blinzelte mich verwirrt an. »Nein.«


    »Du hast… dir einfach eine Auszeit von deinem Leben genommen? Und von meinem? Moment mal…« Die Erkenntnis traf mich wie ein Hammerschlag. »Nicht nur von meinem Leben, sondern auch vom Leben deiner Tochter. Dem Leben deines Sohnes. Deiner Frau. Und deiner Exfrau.«


    Er seufzte schwer. »Der Druck, dem ich ausgesetzt war, war zerschmetternd.«


    »Ant ist bei dem Unfall draufgegangen, du egoistischer Scheißkerl!« Wo wir gerade beim Zerschmettern waren.


    »Fluch nicht! Und an dem Unfall war ich nicht schuld«, entgegnete Dad. »Ich hatte die Grippe, weißt du nicht mehr?«


    »Nein«, entgegnete ich barsch. Ich hatte ein pfirsichfarbenes Kissen von der Couch genommen und zupfte an den Quasten herum. Damit schritt ich vor Dad auf und ab und ließ Pfirsichflaum fallen. Ich wollte meine Hände beschäftigen, um mich davon abzuhalten, ihn zu erwürgen, ermahnte mich aber gerade noch rechtzeitig, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für Multitasking war. »Natürlich erinnere ich mich nicht! Bevor du deinen Tod vorgetäuscht hast, hast du ja nicht gerade häufig mit mir gesprochen.«


    Dad tat das mit einer Handbewegung ab. »Also, ich hatte, wie gesagt, die Grippe und konnte nicht mit, aber du kennst ja Antonia.«


    Inzwischen vielleicht besser als du.


    »Sie hat kurzerhand ihren Friseur zum Ball mitgenommen.«


    »Sergio oder Esperanza?«


    »Den Illegalen, den Langfinger.«


    Sergio also. »Und der hatte keinen Perso, also hat er deinen gestohlen?«


    »Er hat meine Brieftasche gestohlen, wo und wann auch immer. Zeit, sie zu durchwühlen, hatte er keine, also hat er sie komplett eingesackt. Hätte sonst wahrscheinlich bloß Bargeld und Kreditkarten rausgenommen und sie weggeworfen. Zum Henker, vielleicht hat ihm deine Stiefmutter sogar die Brieftasche gegeben, um mich zu ärgern, weil ich sie nicht zum Ball begleiten konnte.« Er lächelte wie ein Kind, das seine Eltern zu beeindrucken versucht, während die es nur entsetzlich finden. »Der Unfall war nicht vorherzusehen, und wenn ich den Untersuchungsbeamten über den Ausweis aufgeklärt hätte, hätte das deine Stiefmutter auch nicht wieder zum Leben erweckt.«


    »Aber… der Zahnstatus? Ihr wart doch beide bis zur… ich meine, deine Frau und Sergio waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Hätte da nicht euer Zahnstatus zur Identifizierung herangezogen werden müssen?« Wie hatte ich, ohne eindeutige Beweise zu haben, nur so fest daran glauben können, dass er gestorben war? Reichlich naiv, wenn man bedachte, dass er genau wie ich eine gewisse Vorliebe für eine Wiederkehr aus dem Reich der Toten hegte.


    Er hüstelte in die hohle Hand, ein trockenes Gebell. »Ich habe ein bisschen Geld unter die Leute verteilt. Nicht einmal viel, wenn ich’s recht bedenke. Und dann hat es niemanden mehr gekümmert.« Er schaute zu mir auf und wandte rasch den Blick ab. »Wie gesagt, all das hätte deine Stiefmutter nicht zurückgebracht. Ich habe nur die Chance eines glücklichen Zufalls ergriffen.«


    »Glücklicher Zufall?« War es möglich, dass ich zu schnell redete? Verstand er mich deswegen nicht? »Deine Frau ist gestorben!«


    »Hörst du mir nicht zu? Ich habe diesen Unfall nicht geplant. Sie ist gestorben, aber es lag nicht an mir.« Es war, als hätte er vorausgesehen, was ich sagen würde und wann ich es sagen würde. Er hatte diesen Auftritt also geprobt. Ich erkannte dieses Verhalten, weil ich es seit der ersten Klasse kannte. Als Sinclair ihn aufgespürt und seinem Schwiegervater erklärt hatte, dass er in der Vampirzentrale vorbeischauen musste, bevor er aus der Stadt floh, da hatte Dad sich seine Argumente zurechtgelegt. Jeder andere an seiner Stelle hätte an seiner Entschuldigung gefeilt.


    Okay, nun war es also (entsetzlich) klar, dass ihm der Tod seiner Frau völlig gleichgültig war. Ruhe in Frieden, Ant, und wow, ich wollte wirklich kein Mitleid mit ihr haben, doch ich konnte nicht anders. Kein Wunder, dass sie mir bei der Lösung dieses Rätsels nicht hatte helfen wollen. Dann hätte sie nämlich erkennen müssen, dass ihr Ehemann ihren Tod als Vehikel für seine Flucht genutzt hatte, statt über ihn tief erschüttert oder zumindest unangenehm überrascht zu sein. Ein dermaßen kaltblütiges Verhalten hatte ich bisher nur bei Vampiren erlebt. Bei sehr alten, bösen Vampiren.


    An seine Rolle als liebender Ehemann zu appellieren hatte also nicht gewirkt; es war Zeit für eine neue Strategie. »Dein Sohn ist zum Waisen geworden.«


    »Aber er ist in guten Händen.«


    »Nein, Dad, er ist nicht in guten Händen!« Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so schnell so wütend geworden war. »Du hast ihn nämlich in meinen Händen gelassen– was zum Henker hast du dir dabei gedacht?«


    Seine Schultern hatten sich zu der typischen Schildkröte-will-hier-nicht-sein-Pose zusammengezogen, doch mein letzter Satz bewirkte, dass er sich schlagartig aufrichtete. »Hör auf zu fluchen!«


    »Scheiß auf dich! Scheiß auf dich! Scheiß auf dich! Wie gefällt dir das? Nein, warte, ich hab noch was: Du bist ein feiger Scheißkerl!«


    »Hör bitte auf, dich so hysterisch aufzuführen.« Es klang fast flehentlich. Dad wagte es nicht, aufzustehen und aus einem Zimmer voller gefährlicher Leute zu fliehen, die ihn mordlüstern anstarrten und ihm nur zu gern die Oberschenkelknochen zersplittert hätten. Andererseits wollte er nicht unbedingt in einem Zimmer bleiben, wo ihm seine überdramatische Tochtermit ihrer Hysterie zusetzte. »Kein Grund, kindisch zu werden.«


    Jep. Mein Kopf versuchte, sich aufzublasen. Ich spürte förmlich, wie sich der Druck aufbaute. Kopf, ich fühle mit dir, aber du wirst mich jetzt nicht im Stich lassen. »Du verstehst gar nichts. Du hast echt Nerven, dass du noch am Leben bist, Dad«, fuhr ich in kalter Wut fort, »und übrigens wird dies das letzte Mal für lange Zeit sein, dass ich mit dir rede, also fall tot um! Oder doch lieber nicht, denn darin bist du beschissen! Und… und ich hasse dich, und deine Frau ist im Tod schrecklicher als zu Lebzeiten.« Das war eine Lüge. »Und deine Frisur ist dämlich, jeder sieht doch, dass du eine Glatze kriegst.« Das war die Wahrheit. Ein paar Sekunden lang wünschte ich mir, wir würden dieses Gespräch am Telefon führen, damit ich nur seine verdammte Stimme hören und nicht dazu sein verdammtes Gesicht sehen musste. Am besten an einem dieser altmodischen Apparate, wo man den Hörer auf die Gabel knallt und sicher sein kann, dem Menschen am anderen Ende eine partielle Taubheit beschert zu haben. Manchmal nervt die Techno-Zukunft. Niemand, der noch alle seine Sinne beisammen hat, würde ein iPhone aufknallen.


    Dad erwiderte nichts, also schimpfte ich weiter. »Wie konntest du Laura das antun? Alles, was sie verlangt hat, war, dich ein bisschen kennenzulernen. Mit ihr gab es keine Vergangenheit, ihr hättet also ganz von vorn anfangen können. Du würdest sie mögen. Der Anti…« Ich verstummte abrupt. Meinen Dad daran zu erinnern, dass seine andere Tochter kein Vampir, sondern der Antichrist war, hätte ihn womöglich noch in der Überzeugung bestärkt, dass sein beschissener Plan am Ende doch sein Gutes hatte. »Sie ist sehr nett, viel netter als ich. Und was ist mit Baby Jon? Er ist ein unschuldiges Kind. Dass du mir das angetan hast, kann ich ja noch verstehen. Ich hab Ant und dir das Leben zur Hölle gemacht, hab euch ständig vorgehalten, wie beschissen ich euch fand. Aber mit Baby Jon hättest du ganz von vorn anfangen können. Statt mit einer zickigen respektlosen Halbwüchsigen hättest du es mit einem wunderbaren Baby zu tun gehabt. Stell dir mal vor, wie das gewesen wäre, es dieses Mal richtig zu machen! Aber stattdessen hast du alle sitzen lassen. Siehst du nicht ein, wie beschissen und egoistisch das war?«


    »Hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen…«


    Das würde ich mir kein zweites Mal vorhalten lassen. »Oh, das kannst du ja auch riesig gut beurteilen. Du warst in meiner Kindheit meistens nicht für mich da, und mit Baby Jon wolltest du’s bestimmt nicht anders machen. Wenn ich dich also jetzt auf deine grotesken Fehler hinweise, bedeutet das nicht, dass ich mich wie ein Kind benehme.«


    »… und betrachte die Dinge mal von meinem Standpunkt aus.« Ha! Ihm fiel kein Gegenargument zu meinen Vorwürfen ein, deshalb klammerte er sich stur an jeden noch so dämlichen Strohhalm, nur um seine Meinung durchzusetzen. Mein Gott, hatte ich das etwa von ihm? Verdammt und noch mal verdammt! »Als ich in einer zweiten Ehe gefangen war…«


    »Gefangen?« Mein Gehirn würde jeden Moment explodieren. Marc hatte mir erzählt, dass das Gehirn keine Schmerzrezeptoren besitzt, und das war nur gut so, dann würde die Explosion nicht einmal wehtun. Moment– hatte Marc damit alle Gehirne gemeint oder bloß meins?


    Dad murmelte immer noch Rechtfertigungen. »Sie hat ihre Schwangerschaft als Druckmittel eingesetzt, damit ich sie heiratete. Und die andere Schwangerschaft, damit ich sie nicht verließ. Eine Zeit lang habe ich nicht mal geglaubt, dass es mein Kind ist.«


    »Du… hast was? Du… also, zunächst einmal hat ›es‹ einen Namen. Er heißt…« Jon irgendwas. John Irgendwas? Ich nannte ihn Baby Jon, aber das war vermutlich nicht der Name, der auf seiner Geburtsurkunde stand. Verdammt! »Und er ist ein Mensch, kein Köder in einer Falle. Okay, Antonia hätte dich nicht austricksen dürfen, doch gib nicht ihrem Sohn die Schuld für ihre oder deine Entscheidungen! Niemand hat dir die Pistole an den Kopf gesetzt, damit du sie heiraten musstest.«


    »Ich bin zu alt, um von vorn anzufangen.«


    »Hörst du dir eigentlich selbst…?« Ich brach ab. Dad hörte sich nie zu, ebenso wenig wie ich. »Du bist derjenige, der Ant ohne Verhütungsmittel gebumst hat.«


    »Sie hat gesagt, sie hätte eine Hysterektomie gehabt«, winselte er.


    »Dad, sie hatte noch ihre Tage! Oder hast du geglaubt, Tampons wären dazu da, Molotowcocktails herzustellen?« Ich krallte die Finger in meine Haare und schaffte es gerade noch, sie mir nicht büschelweise auszureißen und meinen Kopf zu skalpieren. »Wir haben jetzt keine Zeit für Vorlesungen darüber, wie wenig du über Frauen weißt, obwohl du ja die meiste Zeit deines Erwachsenenlebens verheiratet warst. Du hast dich dafür entschieden, Ant zu heiraten und ein Kind großzuziehen. Hattest du deine Flucht da schon geplant? Hast du nach einer Rettungsluke Ausschau gehalten, bevor die Tinte auf dem Trauschein trocken war?«


    »Nein.«


    Schweigen. Von irgendwoher spürte ich eine Blase auftauchen, eine Blase, die ich nicht an die Oberfläche dringen lassen wollte. Denn wenn Dad nicht vorgehabt hatte, Ant sitzen zu lassen und später auch seinen Sohn, weil sie ihn nervten, dann bedeutete es, dass der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte, ich war.


    »Hat es dich überhaupt ein bisschen gefreut, dass ich nicht wirklich gestorben bin?« Die Blase war geplatzt, und das Ergebnis war so entsetzlich, wie ich befürchtet hatte. Wer sprach da mit so erbärmlich leiser Stimme? Derjenige sollte sich lieber mal am Riemen reißen! »Dass ich es sogar überlebt habe, wie ein Stinktier auf einer Gasse überfahren zu werden, und danach zurückgekehrt bin? Dass ich nicht verletzt war… oder so. Ich war…«


    »Ein Monster.«


    Hm. Drang seine Stimme aus einem rasch dunkler werdenden Tunnel zu mir? Oder blendete mein Zorn alles aus, abgesehen von dem Bedürfnis, ihm das Rückgrat aus dem Hintern zu ziehen und ihn damit zu erdrosseln?


    »Das ist nicht persönlich gemeint«, erklärte Dad, während ich in Lachen ausbrach. Zumindest hielt ich es dafür; die Laute, die ich von mir gab, waren allerdings gruselig. »Ich brauchte einen Neuanfang. Und den hatte ich auch verdient, findest du nicht?«


    Beiß ihn! Verhexe ihn! Mach, dass er vergisst, was er getan hat, mach ihn zu dem Vater, den Baby Jon verdient! Oder benutze dein Vampirmojo, damit er vom IDS Tower springt!


    »Keine Sorge, Dad. Ich werde dir schon geben, was du verdienst.«


    Beiß ihn! Verwandle ihn! Er wird auf ewig dein Sklave sein, bis du oder jemand anders ihn tötet– weil er es nämlich nie von selbst tun wird. Sei sein Albtraum!


    Meine Familie war so still, dass ich ihre Anwesenheit beinahe vergessen hätte. Aber ich spürte ihr Entsetzen und ihre Empörung. Sinclair hielt sich vorsorglich aus meinen Gedanken heraus. Er wollte mich wahrscheinlich nicht mit den Dingen schockieren, die er seinem Schwiegervater antun wollte. Nett, aber unnötig. Was auch immer er sich vorstellte– es konnte auf keinen Fall schlimmer sein als das, was ich Dad antun wollte.


    »Weißt du, ich bin ein bisschen neugierig, Dad. Was hast du eigentlich vor, wenn du älter wirst? Als Geschiedener und Witwer? Freunde hast du keine– woher auch, wenn du deinen Tod vorgetäuscht hast? Du hast dich ziemlich komplett aus dem Leben deiner Kinder rausgezogen. Also wirst du eines Tages völlig allein dastehen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich hole mir jemanden.«


    »So, so.« Ich nickte; das war genau die Antwort, die ich von ihm erwartet hatte. Dad würde es nie in den Sinn kommen, das Fehlen von Familie und Freunden als Nachteil zu empfinden. In dieser Hinsicht ähneln wir uns überhaupt nicht, Gott sei Dank! »Du wirst nie einen Unfall haben? Nie von einer unvorhergesehenen Katastrophe heimgesucht werden? Du kannst alles Schlimme, das dir im Leben widerfahren könnte, voraussehen, und für jede Eventualität planen und vorsorgen?«


    »Also, ich… ähm…«


    »Hab ich’s mir doch gedacht! Wenn du von einem Bus überfahren wirst und ins Koma fällst, irgendwo auf der großen, weiten Welt, woher soll das Krankenhaus wissen, wen es benachrichtigen muss? Du wirst deine goldenen Jahre nicht zufällig in einem staatlichen Pflegeheim verbringen, wo du langsam vor dich hin faulst? Was ist, wenn du Krebs bekommst? Glaubst du etwa, dass alles, was in deinem Leben schiefgehen könnte, hundertprozentig vorhersehbar, wenn nicht sogar abwendbar ist?«


    Dad öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Öffnete ihn. Keine Chance. Ich hatte sein Hirn ausgebremst.


    Ich hatte ihn am Haken, und das hätte ein Triumph sein sollen. »Denn ich, das Monster, werde dich um Jahrhunderte überleben, ich hätte aber auch die Möglichkeit, für dich zu sorgen. Ich bin dazu verdammt– will sagen, auserwählt–, für ziemlich lange Zeit hier der Boss zu sein. Solltest du morgen oder meinetwegen auch erst in zehn Jahren all dein Geld verlieren, dann lass dir gesagt sein, dass ich mit Millionären zusammenlebe, die keine Ausgabe scheuen. Sie hätten dir gern geholfen, und sei es nur, um mir einen Gefallen zu tun.


    Aber das alles ist jetzt nicht mehr möglich. Du wolltest einen Neuanfang? Du wolltest deine neue Familie hinter dir lassen, so wie du es mit deiner alten getan hast? Gratuliere! Das ist dir gelungen.« Ich rückte ihm nicht auf den Leib, kam nicht einmal in seine Nähe. Niemals wieder würde ich ihn berühren. »Komm nie wieder her! Ruf nicht an! Schreib nicht! Wenn ich dich je wiedersehe oder herauskriege, dass du Baby Jon oder Laura gesehen hast, wirst du tot zu meinen Füßen liegen. Ich werde mir nicht die Mühe machen, es selbst zu tun; das soll dir zeigen, was für ein Nichts du in meinen Augen bist. Ich werde den Mord delegieren wie das Sortieren von Recyclingmüll: als etwas, das so langweilig ist, dass ich nicht damit behelligt werden kann.«


    Unter der Bräune blass geworden erhob sich Dad, richtete die Bügelfalte an seiner Hose und ging durch den Salon. Er sagte kein Wort zu mir, sah mich nicht einmal an. Gut so.


    »Noch eins: Ich will, dass du innerhalb dieser Woche aus der Stadt verschwindest.«


    Da drehte er sich um, die Augen schmal, ein verächtliches Lächeln um den Mund. »Was denn, seit wann gehört dir St. Paul?«


    Irgendwann hatten sich meine Hände zu Fäusten geballt. Mühsam löste ich sie, damit sich meine Nägel nicht in die Handteller bohrten so wie zuvor in Sinclairs Hemd. »Soweit es dich betrifft, ja. Dir bleibt der ganze Rest des Planeten, um deinen Lebensabend zu verbringen und zu sterben. St. Paul gehört mir. Und jetzt verschwinde!«


    Ohne ein weiteres Wort verließ er den Salon. Ich hörte, wie er die Halle durchquerte, die Tür öffnete, das Haus verließ. Dann wandte ich Tinas Trick an. Ich tat, als wäre ich am Flughafen. Dad war ein Fluggast, ein Fremder, irgendein Mensch, den ich nicht hören musste, nichts als ein Teil des Hintergrundlärms. Und dann ließ ich auch diesen verebben.


    Und schwor mir, dass ich meinen Vater nie wieder hören würde, selbst wenn ich tausend Jahre alt würde, was durchaus im Bereich des Möglichen lag.
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    Pfirsich. Überall Pfirsich, so viel Pfirsich, dass er nicht nur über (wir sollten die Decke mal wieder streichen), sondern auch unter mir war. Ich blinzelte verblüfft und dachte eine Sekunde über dieses seltsame Phänomen nach.


    Aha.


    Irgendwie hatte ich mich von der Furcht einflößenden Vampirkönigin, die ihren Vater der Stadt verwiesen hatte, in eine zitternde, erbärmliche Tochter verwandelt, die sich auf dem Teppich krümmte und nach ihrer Mama schrie.


    Ein Kreis besorgter Gesichter starrte auf mich herab. Das hätte mich eigentlich erschrecken sollen, aber ich war wie betäubt. Ich konnte nur eine müde, milde Neugier in meinen Blick legen.


    Elizabeth? Mein Herz?


    »Sachte«, sagte Marc und legte mir die Hand auf die Schulter, als hätte ich versucht aufzustehen, obwohl ich doch keinesfalls vorhatte, meinen neuen Zufluchtsort, den Pfirsich-Salon, zu verlassen. »Ruh dich mal einen Augenblick aus!« Einen Augenblick? Mindestens ein Jahrhundert. Dazu brauchte ich nicht mal ein Bett, der hochflorige, staubige Teppich reichte mir vollauf. Nachts würden die Mäuse aus ihren Löchern kommen und sich mit mir anfreunden. Dann wäre ich ihre Königin.


    »Möchtest du etwas?«, fragte Dick besorgt. Sein Gesicht schwebte kurz über mir und verschwand wieder, als er unruhig das Zimmer durchmaß. »Einen Smoothie? Brauchst du Blut?«


    »Ich möchte meine Mommy, bitte.«


    »Ähm…« Marc und er wechselten Blicke.


    »Ich könnte sie anrufen, Honey«, sagte Marc und wedelte mit einem Finger vor meiner Nase hin und her. »Folge der Fingerspitze, bitte!«


    »Ich hab keine Gehirnerschütterung, Marc. Ich habe mir nicht den Kopf gestoßen.« Wirklich nicht? Ich wusste nicht mehr so genau, wie ich auf dem Boden gelandet war.


    Er ignorierte meinen Widerspruch und fühlte meinen Puls. Das war so lächerlich, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. »Ach, jetzt sieh mich nicht so an!«, raunzte er. »Glaubst du, ich wüsste nicht mehr, wie langsam dein untoter Puls schlägt? Soll ich deine Mutter nun anrufen oder nicht?«


    Ein Schauder überlief mich. Nein, es wäre besser, wenn ich die schauerliche Wahrheit noch ein wenig für mich behielt. Mom würde sich nämlich meinetwegen Sorgen machen und sich aufregen, bevor ich überhaupt zu Ende berichtet hätte, nämlich den Teil, wo ich drohte, ihren Ex wie eine Kakerlake zu zertreten. Memo an mich: Mom nie das Ende der Geschichte erzählen.


    »Vielleicht ein Gläschen Wodka mit Cookie-Geschmack?«, schlug Tina vor, ein wirklich großzügiges Angebot, denn das war ihr derzeitiger Lieblingswodka. Außerdem sollte die Geschmacksvariante aus dem Sortiment gestrichen werden (obwohl sie eine leidenschaftliche Brief-Kampagne dagegen gestartet hatte). Gott sei Dank! Ausgefallene Backwaren und Alk klingen zwar im Angebotsprospekt gut, sind jedoch in Wirklichkeit eine Katastrophe, und keiner wollte eine Wiederholung von Sylvester. »Meine Königin? Was braucht Ihr?«


    Mal sehen. Ich brauchte einen neuen Dad. Ich musste die Leitung der Hölle loswerden. Ich musste den Pfirsich-Salon zu meinem Dauerunterschlupf machen. Und am allerwichtigsten: Ich musste endlich mal in die Gänge kommen.


    »Nichts.« Allgemeines Schweigen. »Echt. Ich bin okay. Wollte mich nur ausruhen. Hat mich ganz plötzlich überkommen. Bin total in Ordnung. Und apropos Ordnung: Macht euch keine Sorgen, wenn ich dieses Zimmer nie wieder verlasse!«


    Sinclair lächelte mich an. Seine dunklen Augen ruhten forschend auf meinem Gesicht, und das genügte beinahe, damit es mir wieder besser ging. »Wenn dies fortan unser Zimmer ist, dann soll es so sein.«


    »Oh, Eric!« Nein, ich würde nicht losheulen. »Und dabei hasst du Pfirsich.«


    »Das stimmt. Ich verstehe einfach nicht, warum wir es immer noch nicht renoviert haben.« Stirnrunzelnd sah er sich im Salon um, dann richtete er den Blick wieder auf mich. »Außerdem könnte ich deinen Vater ermorden, schon allein aus dem Grund, weil er dich so aufgewühlt hat, dass du mich Eric genannt hast.«


    Wie bitte? Ist doch dein Name, oder nicht? Dann nenne ich dich auch so. Manchmal. Die Male ließen sich nicht mal an einer Hand abzählen, aber darum ging es jetzt nicht. Und dass du meinen Dad töten willst, ist ja so lieb! Gleich schmelze ich in diesen schrecklichen Teppich!


    Ich meine es wirklich ernst.


    Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Wenn ich mich zurückhalte, solltest du es lieber auch tun.


    »Wie ich dieses Geprotze mit eurer übernatürlichen mystischen Vulkanier-Telepathie hasse«, meckerte Marc. »Könntet ihr bitte laut reden?«


    Eric– Verzeihung, Sinclair– kam der Aufforderung sogleich nach. »Apropos, wenn du dich von deinen Sorgen erholt hast, werde ich dir sagen, wie stolz ich auf dich bin, meine tote Königin. Und… und…«


    Ich stöhnte. »Mach schon weiter! Sonst platzt du noch.«


    »Es wird ›apropo‹ ausgesprochen. Das ›s‹ ist stumm.«


    »Das hat dich jetzt aber zur Weißglut gebracht, was?«


    Er neigte den Kopf in einer angedeuteten Verbeugung. »Ich danke dir für deine Nachsicht, geliebte Königin. Und wenn du nun vielleicht…«


    Sinclair unterbrach sich, und Tina und er legten die Köpfe schief, eine Bewegung, die beinahe hündisch anmutete. Es sah so niedlich aus, dass ich fast gegrinst hätte.


    »Habt Ihr das auch gehört…?«, flüsterte Tina Sinclair zu.


    Er hatte mein Handgelenk genommen und fuhr mit seinem Daumen über die Stelle, wo mein schleppender Puls schlug. Während er lauschte, hob er meine Hand an den Mund und drückte einen kühlenden Kuss auf die Ader. »Hm«, sagte er lediglich, was ebenso geheimnisvoll wie nervtötend war.


    »Worüber redet ihr denn jetzt?«, fragte Marc, der offensichtlich beruhigt war, weil ich nicht vorhatte, auf dem Teppich zu verenden. Er hatte sich neben mich gesetzt. »Hier geht eine Menge supergeheimer Vampirkram ab, und das verbitte ich mir! Was hört ihr da?«


    »Nichts! Gottverdammt, nichts.« Ich rang um Selbstbeherrschung und senkte die Stimme. »Ich höre kein bisschen von dem, was der Mann macht. Ich werde nie wieder hören, was er tut. Das ist der Flughafen-Trick, weißt du noch, Tina? Hör auf damit!«, fuhr ich Marc an, der mir schon wieder den Puls fühlen wollte. »Das ist ein Vampirtrick, den Tina mir beigebracht hat; ich hab nicht plötzlich den Verstand verloren. Wenigstens nicht mehr als üblich. Also– ich höre nichts. Und ihr anderen auch nicht.«


    Tina hörte mir überhaupt nicht zu, was in mehrfacher Hinsicht ärgerlich war. »Es klingt fast so, als ob…«


    Zersplitterndes Glas und ächzendes Metall. Und war das Gebrüll? Jep. Und Kreischen. Stimmen, die einander ankreischten. Aber das machte nur Sinn, wenn…


    Ich setzte mich kerzengerade auf wie Frankenstein. »Wo steckt eigentlich Jessica?«


    Und dann stolperten wir alle nach draußen, und nicht zum ersten Mal war ich froh darüber, dass der Pfirsich-Salon so nah an der Haustür lag. Sonst hätte ich ja das ganze schreckliche, wunderbare Ereignis verpasst.
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    »Weg da, du Kuh!«


    »Wer ist hier eine Kuh, Fettwanst?«


    Das zu hören war schon schlimm genug, aber nicht weniger schlimm war der nachfolgende Krach, der klang, als hätte sich ein Sack Ziegelsteine aus dem Fenster gestürzt und in Metall gebohrt.


    Als wir uns der Stelle des Desasters näherten, stellte ich erstaunt fest, wie richtig ich mit meiner Vermutung gelegen hatte. Jessica war aufgewacht, hatte meinen Dad gehört oder gesehen, war aus dem Haus gestürzt und hatte den Rasenmäher (den neuen, nicht den rostigen, motorlosen) aus dem Schuppengeholt. Dann hatte sie ihn über den Schnee zu unserer Einfahrt geschleift, ihn auf irgendeine Weise hochgewuchtet und in den Wagen geschleudert. Dabei war ein Fenster zu Bruch gegangen. Da der Rasenmäher mindestens ein Drittel ihres Gewichtes hatte, hoffte ich nur, dass Jess sich bei dem Manöver nichts gebrochen hatte. Ob es sich allerdings lohnte,war eine andere Frage, denn dass mein Vater ein Arschloch war, zeigte sich auch in der Wahl seiner Automarke.


    »Hol sofort das Ding aus meinem Mustang raus!« Dad wies mit dem Finger, falls Jessica vergessen haben sollte, dass a) ein Rasenmäher in seinem Wagen steckte, und b) sie diejenige war, die ihn hineingewuchtet hatte.


    »Nach all der Mühe, ihn da reinzubekommen? Warum sollte ich das tun?«


    Ich war ja daran gewöhnt, mit Maulsperre in der Gegend rumzustehen. Aber an allen meinen Mitbewohnern die gleiche Unterkiefer-Ausrenkung festzustellen, war doch irgendwie befriedigend. Wahrscheinlich hätten wir Gegenstand einer Comic-Illustration für Häh? sein können. Besonders Dick sah aus, als wüsste er nicht, ob er Jessica zu Hilfe eilen oder Beifall klatschen sollte. (Ich würde für beides stimmen.)


    »Schön, dann kannst du es ja der Polizei und danach meinem Anwalt erklären.« Dad schnaubte wichtigtuerisch und kramte nach seinem Handy. Sein Mund war so fest zusammengepresst, dass er fast lippenlos war. »Sollen die sich doch mit dir befassen.«


    »Und mit Ihnen!«, trumpfte Jess auf, die nach der Anstrengung ein wenig außer Atem war. Mann, diese Frau hatte vor noch nicht mal zwei Monaten mehrere menschliche Wesen aus ihrem Liebeskanal gepresst; ich war erstaunt, dass sie nur leicht keuchte. »Vergessen Sie das nicht!«


    »Ich sag’s dir noch ein einziges Mal: Wenn du nicht sofort das Ding da rausholst, werde ich dich auf eine siebenstellige Summe verklagen und…«


    »Was, Mr Taylor? Mich verklagen und dann?« Jess stand auf der Motorhaube, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah zornig auf Dad herab. Ich wusste genau, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand. Wahrscheinlich hatte sie sogar den Namen der Stadt vergessen. Meine Freundin war wie Cate Blanchett im Hobbit: schön und schrecklich wie die Morgenröte, trügerisch wie die See. Alle sollen Jessica Watson lieben und verzweifeln! (Nein, halt: Das war aus Der Herr der Ringe. Oder aus Elizabeth? Cate Blanchett ist jedenfalls die Größte, egal, welche Königin sie spielt.) »Rufen Sie die Bullen, glänzende Idee! Aber vergessen Sie bloß nicht zu erwähnen, dass Sie Ihren Tod vorgetäuscht haben. Und wahrscheinlich gleichzeitig einen kleinen Versicherungsbetrug durchgezogen haben. Erwähnen Sie das auf jeden Fall!«


    Während Dad ratlos herumstand, widmete Jessica sich dem Rasenmäher. Zuerst dachte ich, dass sie versuchen wollte, ihn beiseitezuschieben, nicht um Dad zu gehorchen, sondern um von der Motorhaube springen zu können. Dann jedoch sah ich, dass sie etwas ganz anderes vorhatte, konnte aber nicht genau erkennen… Das war’s nicht, was sie… Moment. Wollte sie etwa…?


    Tatsächlich! Sie warf den Rasenmäher an! Ich hatte das zunächst nicht begriffen, weil der Zusammenhang falsch war. Ich hatte Jess unzählige Male in Autos gesehen. Ich hatte auch schon oft Rasenmäher zu Gesicht bekommen. Aber niemals hatte ich gesehen, wie Jess versuchte, einen Rasenmäher anzulassen, den sie vorher in den Mustang meines Vaters geworfen hatte.


    Ich wusste, dass Marc das Teil funktionsbereit hielt, doch immerhin war Winter und der Mäher seit Monaten nicht gelaufen. Trotzdem war er ziemlich neu, und Jessica war von der unheiligen Kraft der Zornigen erfüllt; nach jedem Zug am Startseil gab der Motor ein Brrrmmmm! Brrrmmmm! von sich.


    »Du verwechselst meine Wirtschaftsdelikte mit der Perversität deines Vaters!«, gab Dad zurück. »Äpfel und Birnen, junge Dame. Also sag endlich, was du…«


    Brrmm-brrrmmmm!


    »Okay. Sie sind ein egozentrischer Arsch. Sie haben weder Ihre Frau noch Ihre Tochter oder Ihren Sohn verdient. Ant hingegen vielleicht schon.« Jess tänzelte vor und zurück, während sie mit dem Rasenmäher kämpfte. Sehr viele Fortschritte machte sie dabei nicht, und allmählich klang das Teil wie ein total entnervtes Aufziehspielzeug. »Und dieser Wagen ist ein Witz. Warum pinseln Sie nicht gleich ›Fragen Sie mich nach meiner Midlife-Crisis‹ auf die Tür?« Brrmm-brrrmmm! »Ein Scheiß-Ford-Cabrio mitten im Minnesota-Winter? Mit heruntergeklapptem Verdeck, Sie blöder Saftsack? Mal sehen, was haben wir noch…?«


    »Sag über mich, was du willst, aber ich habe niemals Hand an eines meiner Kinder gelegt.« Dad schaute zu ihr auf, eine Hand beschattete seine Augen (warum, wusste ich nicht: Es war schon fast dunkel, jedenfalls konnte Tina auf der Vordertreppe stehen, ohne Verbrennungen zu riskieren), während die andere, zur Faust geballt, in seiner Tasche steckte. »Während dein Vater eine Schande für das Viertel war und deine Mutter nicht viel besser.«


    »Zunächst einmal war er eine Schande für den ganzen Bundesstaat.« Brrmm-brrrmmm! »Und zweitens stimmt. Aber klopfen Sie sich drittens nicht auf die Schulter, denn Sie durften ja nie mit Ihren Kindern belästigt werden.« Brrmm-brrrmmmm! »Sie haben Ihren Tod vorgetäuscht und waren danach so dämlich, in der Stadt zu bleiben. Sie sehen übrigens strunzdämlich aus, wenn Sie versuchen, indigniert zu wirken.«


    »Warum helfen wir ihr nicht?«, fragte Marc mit gedämpfter Stimme, obwohl er sich die Mühe hätte sparen können. Keiner der beiden hatte gemerkt, dass sich ein paar Zuschauer versammelt hatten.


    »Weil du Van Gogh auch nicht beim Malen helfen würdest oder Thomas Edison beim Erfinden oder Kristen Stewart dabei, wie sie der Kamera finstere Blicke zuwirft«, sagte Dick, während er vor Bewunderung seufzte. »Irgendeine zusätzliche Person ist hier überflüssig.«


    »Oooch.« Marc legte seinen Kopf auf Dicks Schulter. »Das ist ja wunderbar.« Dick grinste und verwuschelte Marcs Haare– oder wollte es jedenfalls. Irgendwann gestern oder vorgestern hatte sich Marc die Haare wieder einmal brutal kurz geschnitten.


    Inzwischen hatte Dad sich eine fiese Entgegnung überlegt… aber da sprang der Mäher an (Brrmm-brrrmmm-brrrrrrrrmmmmmmmm!) und die Schermesser fingen an, furchtbare Schabegeräusche zu fabrizieren, und Leder- und Stofffetzen wurden in die Gegend geschleudert. Ich war sehr beeindruckt und notierte mir im Geiste, dass ich niemals eine andere Rasenmäher-Marke kaufen würde, denn, verdammt noch mal, was war das für ein effektives Gerät!


    »Ich kann einfach den Blick nicht abwenden, wenn ich es auch noch so inbrünstig wünsche«, sagte Sinclair entsetzt. »Das arme Automobil!«


    »Und weißt du was? Es hört sich exakt so an, wie man es erwarten würde, wenn ein Rasenmäher einen Mustang auffrisst.«


    »Ich habe die Dame immer gern gehabt«, ließ sich Tina vernehmen, »und notiere mir gerade im Gedächtnis, dass ich sie niemals in Wut bringen will. Sollte es doch dazu kommen, wenn auch unbeabsichtigt, werde ich mich weigern, meine Waffe zu sichern.«


    Dieser Ratschlag war nicht zu toppen. Ich hatte mir vor fünfzehn Jahren das Gleiche vorgenommen und es bis heute nicht bereut.


    Jess hüpfte von der Motorhaube und hielt Dad nicht auf, als er sich an ihr vorbeizwängte. Sie trat sogar mit einem höflichen Lächeln beiseite, während der Rasenmäher Rauch ausstieß und der Motor zu stottern begann (brm-krk!). Dad machte sich lang, um an den Starterknopf zu langen (schon schwer, ein bewegliches Objekt zu treffen). Dabei zuckte er am ganzen Körper, weil die Mustang-Teilchen weiterhin wild durch die Gegend flogen und ihn trafen. Genau in diesem Augenblick beschloss der Rasenmäher, das Auto in Ruhe zu lassen, und erstarb mit einem letzten erstickten Kreischen. Nach dem heftigen Krach war die Stille erschreckend.


    Jessica blinzelte verwirrt, weil sie uns jetzt erst bemerkte, hob eine Schulter, als wollte sie sagen: »Sorry, aber ihr wisst ja, wie ich bin«, und wandte sich wieder Dad zu, der aussah, als wollte er in Tränen ausbrechen. »Na schön, der Spaß ist vorbei.«


    »Spaß? Ich finde nicht, dass…«


    »Ich meinte meinen Spaß, Scheißkerl! Runter von unserem Grundstück.«


    Dad konnte nur noch wie ein behinderter Verkehrspolizist mit den Armen rudern. »Ich kann nicht, ich muss doch erst…«


    »Lassen Sie einen Abschleppwagen kommen! Oder nein– eigentlich würde ich noch gern ein paar andere Werkzeuge ausprobieren. Ein Elektrobohrer könnte doch Spaß bringen. Wie auch immer– fort mit Ihnen!«


    »Aber dank deines kindischen Wutausbruchs kann ich jetzt nicht…«


    »Zwei Blöcke weiter ist eine Bushaltestelle.«


    »Bushaltestelle?«, wiederholte Dad ungläubig. Er klang so entgeistert, als hätte Jessica befohlen, er solle sich die Augen ausreißen. »Das ist unmöglich!«


    Jess sah ihn lange an, dann wandte sie sich ab und lief zum Werkzeugschuppen. Ich konnte mich gerade noch bremsen, um nicht begeistert zu klatschen und auf und ab zu hüpfen. Was würde sie jetzt holen? Den bereits erwähnten Bohrer? Eine Motorsense? Oh, bitte, lass es die Motorsense sein!


    Endlich tat mein Vater etwas Kluges: Er sprintete förmlich die Einfahrt hinunter und den Bürgersteig entlang. Nach ein paar Sekunden war nichts mehr von ihm zu sehen.


    Jessica machte kehrt und stolperte beinahe über Dick, der ihr Rückendeckung geben wollte. Jetzt lag er auf den Knien und starrte zu ihr hoch, als wäre er ein Bittsteller, hielt den Saum ihres Hemdes gepackt und zerrte wie wild daran.


    »Jesus, hast du mich erschreckt!«


    »Oh, bitte, bitte!«, flehte er und schaute sie so anbetend an, als wäre sie ein Schokocroissant, »du musst mich heiraten.«


    Jess lächelte, doch dann wandte sie den Blick ab. »Nicht schon wieder.«


    Oho, »schon wieder«! Es war also nicht das erste Mal, dass Dick um ihre Hand angehalten hatte, aber nach dem, was gerade geschehen war, würde es das letzte Mal sein, das wusste ich.


    »Wie kann ich je…? Mit einer anderen, jemals? Du bist so… und das hier war so…« Blindlings gestikulierte er in die Richtung, wo der Showdown »Mäher kontra Mustang« stattgefunden hatte. Obwohl er keine ganzen Sätze zustande brachte, wusste ich genau, was er Jess mitteilen wollte. Wir alle wussten es. »Bitte, du musst einfach! Bitte, es kann keine andere für mich geben. Sag, dass es bei dir auch so ist, und gib mir dein Jawort!«


    »Wird wohl so sein.« Jessica seufzte. Aber da ihre Angst vor der Ehe wenigstens noch eine scharfzüngige Bemerkung erforderte, fuhr sie fort: »Als würde ich jemals einen anderen Mann finden, der all das hier erträgt.« Und sie machte die gleiche vage Geste wie er, die den rasenden Rasenmäher, die Villa und uns einschloss. »Ja, ich will. Natürlich will ich. Es tut mir leid, dass du öfter als ein Mal fragen musstest.« Sie beugte sich zu ihm herab, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn sanft auf den Mund. »Danke, dass du öfter als ein Mal gefragt hast.«


    Ich musste den Blick abwenden. Das war einfach so wunderbar, viel zu wunderbar nach all den schrecklichen Ereignissen. Mir war nicht nach Weinen zumute, sondern ich fühlte mich, als müsste ich explodieren. Auch Marc blinzelte heftig, und Tina hatte ihre kleine Faust vor den Mund gepresst, um ihr Schluchzen zu verbergen. Ich wandte mich Sinclair zu, in der Erwartung, dass er über unsere gefühlsduseligen Possen amüsiert den Kopf schütteln würde, doch dann sah ich, dass auch seine Unterlippe leicht bebte, bevor er entschlossen den Mund zusammenpresste. In einer äußerst merkwürdigen Woche war dies vielleicht das Allermerkwürdigste– und Beste.


    »Heiliger Strohsack!« Es geschah vor meinen Augen, und ich konnte es trotzdem nicht glauben. »Sinclair– du weinst?«


    »Natürlich. Und es wäre mir lieb, wenn du deinen Spott für dich behalten würdest«, entgegnete er würdevoll. Doch dann ruinierte er das hehre Bild, indem er kaum vernehmlich schniefte. »Verdammt. Das werde ich wohl noch einige Zeit zu hören bekommen.«


    Ich kicherte und nickte.


    »Jep«, sagte Marc.


    »Euer Verdacht«, sagte Tina, »trifft zu, wie so oft.«


    Sinclair schüttelte den Kopf, dann legte er den Arm um meine Taille, zog mich an sich und küsste mich. »Dein Dad ist ein Narr.« Noch ein Kuss. »Und du bist ein Wunder.«


    »Besser als andersrum«, sagte ich und erwiderte seinen Kuss.
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    »Du willst noch in dieser Minute wieder in die Hölle?«


    »Muss zuerst noch einen kleinen Zwischenstopp einlegen.« Ich hatte keine Lust, jetzt darüber mit Marc oder einem anderen zu diskutieren. Ich traute mich nicht. Denn wenn ich darüber redete, würde ich es nicht mehr machen. »Danach, ja. Danach fahre ich wieder zur Hölle. Aber nur für eine Stunde. Oder drei Tage. Ich komme mit dem Zeitunterschied noch nicht so klar.«


    »Betsy, du hast in unglaublich kurzer Zeit so viel durchgemacht.« Marc klang gequälter als nach einem Giada-De-Laurentiis-Marathon. »Die Leute werden’s schon verstehen, wenn du ’ne Weile hier abhängst.«


    Leute. Oh, klar. Und wer sollten diese Leute sein? Die, die hier festsaßen? Laura? Nein und nochmals nein. Leute war ich. Und kein Mensch würde es verstehen, wenn ich mich nicht so rasch wie möglich mit dieser lästigen Sache befasste.


    Aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um Marc ins Bild zu setzen. Vielleicht würde nie der rechte Zeitpunkt sein.


    »Ist genau genommen ein guter Zeitpunkt, um zurückzukehren.« Als er skeptisch die Augenbrauen hochzog, ruderte ich sogleich ein Stück zurück. »Okay, ›gut‹ mag ein wenig übertrieben sein. Nicht gerade der schlechteste Zeitpunkt, wie wär’s damit? Wir wissen jetzt, was mit den Babys los ist, ich habe Dad aus meinem Leben gestrichen, und beim letzten Trip in die Hölle habe ich tatsächlich einen kleinen Fortschritt erzielt.«


    »Aber wir müssen über so vieles nachdenken! Übrigens wäre das schon nötig gewesen, bevor dein Dad unter Zwang hierher gebracht wurde.«


    »Unter Zwang, wie?« Ich musste grinsen und wandte mich Sinclair zu. Jessica hatte meinen Vater zwar entdeckt, doch den Rest hatte mein Mann besorgt: Er hatte Dad ausfindig gemacht und war ihm gefolgt. Hatte herausgefunden, was er verbrochen hatte, und ihn wie eine Ratte eingekreist. Hatte ihn zur rechten Zeit in die Villa geschleift, damit ich ihn zur Rede stellen konnte– umgeben von all meinen lieben Freunden, die mir emotionale, physische und Rasenmäher-Unterstützung geben konnten. »Wie hast du’s überhaupt angestellt, dass er mitkam? Kann mir nicht vorstellen, dass er daran so rasend interessiert war.«


    »Ich habe an sein Verantwortungsgefühl für die Familie appelliert«, erklärte Sinclair.


    »So, so. Und was hast du wirklich gemacht?«


    »Ich habe an seine Liebe zu nicht gebrochenen Beinen und unzerquetschten Hoden appelliert.«


    Fast wäre ich dahingeschmolzen. Wie romantisch!


    »Mir ist gerade erst aufgefallen, dass dein Dad ja jetzt Witwer ist.«


    Ich schnitt eine Grimasse. »Und?«


    »Er ist also wieder zu haben. Vielleicht kommen deine Eltern sogar wieder zusammen– das ist doch der Traum aller Scheidungskinder.«


    »Bitte hör auf!«, stöhnte ich.


    »Und vielleicht bekommst du ein neues Brüderchen oder Schwesterchen!«, schwärmte Marc so verzückt, dass ich ihn nur noch schlagen und schlagen und schlagen wollte. Doch bevor ich damit anfangen konnte, wurden wir unterbrochen.


    »Was habt ihr alle in unserem Zimmer zu suchen? Nix da, ich will gar nichts hören«, fuhr Dick Marc über den Mund. »Raus mit euch! Jess und ich müssen mal eine Weile allein sein.«


    Marc winkte ab. »Ihr habt die ganze Nacht für euren ›Hurra, wir sind verlobt‹-Sex. Erst müsst ihr euch das hier reinziehen.«


    »Was auch immer es ist«, grantelte Dick und zwängte sich sanft an der Menge vorbei, die in seinen Augen absurderweise sein Schlafzimmer zu ihrem Aufenthaltsraum erkoren hatte, »es kann warten, bis– oh, Mann!«


    Jessica, die ihm auf den Fersen gefolgt war, schnaubte und lehnte ihre Stirn an seinen Rücken. »Hab’s schon beim Aufwachen gesehen«, stieß sie hervor und schüttelte sich vor Lachen. »Musste ja dann sofort runter, weil ich nicht zulassen wollte, dass Betsys Dad so sang- und klanglos verschwindet. Aber jetzt habe ich Zeit, es in aller Ruhe zu betrachten.«


    »Wir alle!«, stimmte Marc fröhlich ein.


    Nachdem Mom jahrelang versucht hatte, aus mir einen ordnungsliebenden Menschen zu machen, hatte sie schließlich aufgegeben, mir jedoch einen batteriebetriebenen Handetikettierer besorgt. Marc hatte ihn auf dem Speicher gefunden und liebte ihn wie einen lange verlorenen Freund. Er hatte zwei ganze Tage damit verbracht, seine Experimente zu etikettieren, mit Etiketten experimentiert und mit etikettierten Experimenten experimentiert… kurz, er hatte einen Mordsspaß gehabt. Ich wusste, wo er das Ding aufbewahrte, und nachdem ich mich bei Dick entschuldigt hatte, war ich auf den Speicher gestiegen, hatte es geholt und mich sogleich ans Werk begeben.


    EIGENTUM VON NICK BARRY stand auf allen Gegenständen im Zimmer: dem Kopfbrett des Bettes, den Kissen, dem Quilt. Auf den Oberseiten der Kommoden, auf jeder Schublade. Auf den gerahmten Fotos an den Wänden, den Beistelltischen und allem, was sich auf ihnen befand (Bücher, Kleenex-Schachtel, Lampe, Lotion, American Cop-Zeitschriften). Auf den Wänden und dem Teppich.


    »Gefällt es dir?«, fragte ich, ohne den ängstlichen Ton aus meiner Stimme verbannen zu können. »Es war mir mit meinem Versprechen, deinen Namen nicht mehr zu verwechseln, ernst. Und ich wollte es dir beweisen, denn manchmal quatsche ich bloß, halte meine Zusagen aber nicht ein.«


    Dicks Mund, das Eigentum von Dick Barry zusammen mit dem Rest seines Gesichts, zuckte an den Mundwinkeln, und dann leuchteten seine Augen auf. »Es ist toll. Du hättest dir aber nicht solche Mühe zu geben brauchen!«


    Es berührte mich, dass er so beeindruckt war. »So viel Mühe war es gar nicht.« Nicht im Vergleich zu einigem anderen, was ich diese Woche vollbracht hatte.


    »Wirklich, wirklich toll«, quiekte er. Quiekte? Moment mal, wurde er von Tränen der Dankbarkeit überwältigt oder von einem unbezwingbaren Lachkrampf? Denn wenn ich genauer hinsah, schien es mir eher Letzteres zu sein.


    »Wobei mir einfällt: Ich will nie wieder aufwachen und EIGENTUM VON NICK BARRY in meinen Haaren und auf meinem Nachthemd finden.« Jessica griff in ihre Hosentasche und holte eine Kugel zusammengeknüllter Aufkleber heraus. »Was für ein Scheusal bist du bloß, dass ich kein Nickerchen machen kann, ohne etikettiert zu werden?«


    »Die schlimmste Art von Scheusal«, gab ich zurück und zielte mit meiner Handetikettier-Pistole auf Jess. Ich hatte das Ding auf der Kommode liegen lassen, als Sinclair und ich nach unten gegangen waren, um uns mit Dad zu befassen. Es jetzt wieder in der Hand zu halten, fühlte sich sooo gut an! Vielleicht sollte alles im Haus mit einem Etikett versehen werden. »Ein reueloses Scheusal.«


    »Majestäten, ich wollte Euch einen Rat wegen der… der…« Tina spähte zur Tür hinein, dann brach sie in ein Kichern aus, das wie sprudelnder Champagner klang. »Oh. Oh!«


    »Ich hab’s ihr gerade gesagt«, meinte Dick– und war da so etwas wie eine Warnung in seiner Stimme? »Ich hab ihr gesagt, sie hätte sich doch nicht so viel Mühe machen müssen, und mich bei ihr bedankt, und das war’s.«


    »Was denn? Habe ich etwas vergessen?« Ich schaute mich noch einmal im ganzen Zimmer um. Nein, alles war etikettiert.


    »Sie wird’s schon noch merken«, sagte Jessica. »Wir können aber auch gleich damit rausrücken.«


    »Was merken?« In meiner Verzweiflung verpasste ich mir wieder einen Aufkleber. »Verdammt! Kommt jetzt bloß nicht auf falsche Ideen!«, warnte ich die anderen und riss das Etikett ab. »Meine Leggings sind nicht Eigentum von Dick Barry.«


    »Und auch nicht das, was drinsteckt«, fügte Sinclair hinzu. Auf seinem Gesicht stand dieses leise, vertraute Lächeln, das ich so liebte, der Ausdruck, der besagte: »Ich kann nicht glauben, dass das jetzt mein Leben ist, aber es ist toll!« »Nicholas’ Nachname wird mit ›e‹ geschrieben, nicht B-a-r-r-y wie Barry Manilow.«


    Das musste ich erst mal eine Sekunde lang verdauen. Ich schielte auf meine Etikettierpistole, schielte auf die viieeelen fehlerhaften Aufkleber. »Ich weiß nicht, was mich mehr aufregt«, gab ich schließlich zu. »Dass ich das so komplett vermasselt habe oder dass du weißt, wer Barry Manilow ist.«


    »Letzteres«, erklärte Marc mit entschiedenem Nicken. »Definitiv.«


    »Ihr hättet doch was sagen können!«, fauchte ich und starrte Marc und meinen Gatten wütend an. »Ihr beide habt mir dabei zugesehen!«


    »Jaaa«, gab Marc zu.


    »Hätten wir«, fügte Sinclair an. »Keine Frage.«


    »Ihr nervt.« Ich wandte mich wieder Dick-Berry-nicht-Barry zu. »Tut mir leid. Ich mach es einfach noch mal.«


    »Oh, nein, bitte nicht!«, stöhnte Jessica. »Du hast es doch bewiesen. Wir alle haben begriffen, wie sehr es dich reut.«


    Dick umarmte mich so stürmisch, dass meine Füße kurz den Bodenkontakt verloren. »Ja, bitte tu das nicht! Und Marc hat recht, Jess und ich haben noch die ganze Nacht. Ich will erst mal nach den Kindern sehen. Tragbare Wiegen in die Küche zu stellen, war die beste Idee, die du jemals hattest, Tina. Kommt jetzt, ich mache Erdbeer-Bananen-ChocolateChip-Smoothies für alle.«


    »Immer wieder musst du Süßkram in die Smoothies tun«, beschwerte sich Marc, während sie im Gänsemarsch das Zimmer verließen. »Irgendwann wirst du mal zugeben müssen, dass aus deinen gesunden Smoothies ungesunde Milchshakes geworden sind.«


    »Niemals! Komm, Honey!«


    »Eine Sekunde«, bat ich. Ich warf Sinclair einen Gedanken zu– brauche eine Minute mit Jess, komme sofort nach–, und er ließ uns allein, nicht ohne vorher einen Kuss in meinen Handteller gedrückt zu haben.


    »Oh-oh«, meinte Jess, als wir ungestört waren. »Willst du mir eine Vorlesung halten? Ein Geständnis ablegen? Oder, schlimmer noch– wirst du am Ende rührselig?«


    »Das wirst du rausfinden müssen. Warum hast du es getan?« Denn ich nahm an, dass alle anderen glaubten, ihr Motiv sei kleinliche Rache gewesen, mir zuliebe. Aber Jessica handelte niemals aus kleinlichen Motiven.


    »Weil ich wusste, dass du es nicht tun würdest.« Sie schlang einen Arm um meine Taille und legte den Kopf auf meine Schulter. »Ich wusste, dass du ihn nicht umbringen würdest, und das ist in Ordnung. Ich wusste, dass du es nicht übers Herz bringen würdest, ihm etwas anzutun, und auch das ist okay. Schon bevor er seinen Tod vortäuschte, konntest du ihm keine Ungelegenheiten bereiten; also würdest du auch jetzt nicht fähig sein, ihn zu verletzen. Du hast zu lange die Brocken geschluckt, die er dir hingeworfen hat, und dir eingeredet, sie seien ein Festmahl. Das war nicht in Ordnung, doch ich konnte auch nicht viel daran ändern. Und da wollte ich einfach…« Sie hob den Kopf und sah mich ernst an. »Ich wollte, dass er leiden sollte, wenigstens ein kleines bisschen. Ich wollte, dass er die Folgen sofort zu spüren bekommt und nicht erst in zehn oder zwanzig Jahren. Er weiß nicht, wer du heute bist, und deshalb hat er auch keine Angst. Ich aber wollte, dass er jetzt schon Angst bekommt. Du kannst das vielleicht meiner Überzeugung zuschreiben, dass jeder sofort das bekommen soll, was er verdient.«


    Jep. So ungefähr hatte ich mir das vorgestellt. Ich lächelte meine älteste, beste Freundin an. »Ich liebe dich.«


    »Na klar. Ich bin ja auch super.«


    Dafür knuffte ich sie in den Bauch. Jess giggelte, und dann brüllten wir beide vor Lachen in einem Zimmer voller fehlerhafter Aufkleber.
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    »Ich weiß, dass du da bist!«, log ich dreist in die Sprechanlage. »Kannst mich ruhig reinlassen. Hast Glück, dass ich nicht direkt in dein Wohnzimmer teleportiere.« Ha! Da hatte ich wohl keine Chance, es sei denn, Lauras Wohnzimmer läge in unserem Werkzeugschuppen. Aber ich hoffte eben, dass Laura nicht wusste, wie schlecht es um meine Teleportationskünste bestellt war. Für sie war diese Fertigkeit ja auch neu gewesen, und wir hatten über einen längeren Zeitraum heftig geübt. Bis Laura eines Tages beschlossen hatte, dass es genug sei. »Weißt du was? Ich bleib hier stehen und mache eine Umfrage unter deinen Nachbarn: ›Wen haben Sie bei der letzten Wahl gewählt, und was ist Ihre Meinung über Untote und/oder Verdammte?‹ Meinst du etwa, ich hielte es hier nicht aus? Ich kann mich in dieser Lobby ganz bequem einrichten, Missy.« Falls Laura nicht zu Hause war, würde ich eben wiederkommen. Und wieder und immer wieder.


    Mein merkwürdiges Benehmen trug mir feindselige Blicke von Lauras Nachbarn ein, die auf dem Weg zu Gott weiß wo aus dem Haus kamen. Das passte ganz gut in meinen finsteren Plan. Ich befand mich in der Eingangshalle eines mehrstöckigen Gebäudes der Atrium Apartments in Burnsville, einem yuppieverseuchten Vorort von Minneapolis. Ich hatte auf dem Weg zu Lauras Haus einen Pool und diverse Tennisplätze passiert, was mich ziemlich ärgerte. Ich selbst wohnte immerhin in einer Villa, und wir hatten mit ziemlicher Sicherheit keinen Pool, aber stattdessen so viele Zimmer, dass ich noch nicht einmal alle kannte. Demnach besaßen wir vielleicht doch einen Pool. Doch Lauras Pool war draußen, er war leicht zu finden, und man konnte sich an ihm entspannen.


    Der Antichrist war aus ihrer gemütlichen, originellen Wohnung in Dinkytown, Minneapolis, fortgezogen, um in einem sterilen Yuppie-Bienenstock zu wohnen. Nur, um zu beweisen, dass sie nun »total erwachsen war und auch so behandelt werden wollte«, seit ich den Teufel getötet hatte. Ich hätte damals schon erkennen müssen, dass der Umzug nur der erste Schritt ihres Plans gewesen war. Ich hätte alles Mögliche erkennen müssen. Und vielleicht ist es sogar besser, etwas spät zu erkennen als nie, aber so dachte ich nicht. Ich fand spät einfach nur spät.


    »Gefällt es Ihnen, auf demselben Korridor zu wohnen wie der Antichrist?«, fragte ich eine Frau in den Zwanzigern in typischer Bürouniform: schickes, einfach geschnittenes Kostüm (für gewöhnlich in neutraler Farbe, aber ein wenig Marineblau oder Rot wird in Minnesota durchaus geduldet), helle Nylons und Laufschuhe. Wer hier mitten im Winter den Bus verpasst, gerät in Lebensgefahr. Deshalb die Joggingschuhe. »Ihre neue Nachbarin feiert zwar keine lauten Partys, aber sie ist der Sohn der Verdammnis. Vielmehr– die Tochter der Verdammnis, das trifft es wohl eher. Auch damit hat die Bibel gelogen.«


    Das arme Ding, ein Rotschopf mittlerer Größe mit blassrosa Lippenstift, verschmiertem Eyeliner und angespannter Miene wetzte wie von Furien gehetzt an mir vorbei, riss die Schlüssel aus der Tasche, schloss ihre Tür auf und knallte sie hinter sich zu.


    Wieder drückte ich auf Lauras Klingel und beugte mich zur Sprechanlage vor. »Wow, deine Nachbarin kann ganz schön rennen! Hat mich wohl für einen Vampir oder Ähnliches gehalten. Wobei mir einfällt, dass ich mich seit Tagen nicht genährt habe. Hast du Nachbarn, die dich bis in die Morgenstunden wach halten? Ist dein Hausverwalter eine Nervensäge? Sag’s nur, dann komme ich und schlürfe.«


    Summmmmm!


    Feixend drückte ich die Tür auf. Natürlich hätte ich auch einfach einbrechen können, aber ich wollte ja nicht mit der Tür ins Haus fallen. Und mein Scherz über das Nähren hatte mich nachdenklich gestimmt. Ich hatte seit Tagen kein Blut gesaugt, da ich am liebsten mit Sinclair vesperte (oder an Sinclair). Wir gingen gemeinsam auf die Jagd nach Vergewaltigern, um unserer Liebe einen kleinen Kick zu verschaffen. Ich war durstig, ich war beinahe ständig durstig, doch ich gierte nicht unbedingt nach Blut. Noch so eine Vampirkönigin-Vergünstigung: Selbst als frisch Auferstandene hatte ich nicht wie andere Vampire jede Nacht Blut trinken müssen. Inzwischen kam ich mit ein bis zwei Mahlzeiten pro Woche aus und schätzte, dass noch Luft nach oben war. Denn die Zeit, die ich in der Hölle verbrachte, schien meine Nährphasen noch länger auszudehnen. Eine Stunde hier, drei Tage dort, das brachte zwar meinen Stoffwechsel durcheinander, schadete mir aber keineswegs.


    Ob es wohl möglich war, sich auch in der Hölle zu nähren? Das war mal Stoff zum Nachdenken. Und wenn ja, würde es für die Verdammten eine Strafe oder ihnen im Gegenteil sogar ganz recht sein? Konnte ich Himmler, Bin Laden und Al Bundy beißen? Oder die Guten: Coco Chanel, Lincoln, Harriet Tubman? Und wollte ich das überhaupt?


    Konzentrier dich lieber! Jep. Guter Ratschlag. Danke, innere Stimme! Du passt immer auf mich auf. Und mit ›immer‹ meine ich: selten.


    Lauras Wohnung war die vierte auf der linken Seite. Dass ich die Wohnungsnummer wusste, erwies sich als überflüssig, denn ein angefressener Antichrist mit verschränkten Armen wies mir den Weg.


    »Sorry, dass ich mit leeren Händen komme, aber ich habe einfach nicht die richtige Pflanze gefunden«, sprudelte ich hervor und fegte an Laura vorbei in die sterile, brandneue Bude. »Viel Glück in deiner Wohnung, Symbol deines neuen und des verpfuschten Lebens deiner Schwester. Ich fand Alpenveilchen da nicht angebracht.« Schade andererseits, denn ich mag Alpenveilchen. Die Blüten sehen aus wie kleine Schmetterlinge, und das Tiefgrün ihrer Blätter stellte beinahe Marcs Augen in den Schatten.


    »Halbschwester«, begrüßte sie mich, »und ich muss dich bitten, in meinem Zuhause deine Zunge zu hüten.« Ich zeichnete mich ja auch nicht unbedingt durch die besten Manieren aus, also ließ ich ihr das durchgehen. »Was willst du?«


    »Ach, Gottchen, Laura, frag lieber mal, was ich nicht will!« Ich stand mitten in ihrem Wohnzimmer und drehte mich im Kreis. Da es sich um eine offene Bauweise handelte, konnte ich mit einem Blick die halbe Wohnung erfassen. Nirgendwo standen Umzugskartons herum, und es sah tatsächlich nach Wohnen aus. Es roch auch nicht nach Farbe, sondern sehr lecker nach Spaghetti und Knoblauchbrot. Die Küche war aufgeräumt, aber auf dem Abtropfgitter trocknete Geschirr (Sieb, Teller, Messer, Gabel, großer Holzlöffel, große Plastikgabel, Kasserolle, Topf, Deckel für denselben), und ich spürte noch die Resthitze, die aus dem Ofen drang. »Also, mal überlegen: Was will ich? Ich will in der Lage sein, ein Schweinesteak medium mit Wildpilz-Risotto zu genießen, ohne alles wieder auszukotzen. Ich will, dass Marc aufhört, Tüten mit toten Mäusen in den Kühlschrank zu stopfen. Ich will wissen, wann du Zeit zum Auspacken und für deinen ganzen Wohltätigkeitskram hattest, obwohl du doch angeblich ohne Pause in der Hölle geschuftet hast. Und wann du dich, ich weiß ja auch nicht, vielleicht noch um den Weltfrieden gekümmert hast.«


    Ich hatte eine mit rosa Blumen bemalte Keramikvase hochgehoben, in der rosa Blumen steckten. Igitt. Laura nahm mir die Vase ab und stellte sie mit einem entschiedenen Klankkk wieder ins Bücherregal (Mann, wie viele Bibeln besaß die Frau?!). »Bist du gekommen, um mir Vorhaltungen wegen meiner Arbeitsmoral zu machen? Ich helfe in einer Woche mehr Menschen als du in deinem ganzen Leben.«


    »Ist nicht meine Schuld, dass ich als Republikanerin erzogen wurde.«


    »Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?«


    »Och. Das klingt ja, als hättest du nicht so bald mit meinem Besuch gerechnet. Du wirkst in der Tat gar nicht glücklich, mich zu sehen.«


    »Wer hat es dir verraten?«, fauchte sie, verschränkte die Arme vor der Brust und umfasste ihre Ellbogen. Mit großen, blauen, besorgten Augen starrte sie mich an. Laura trug eine verwaschene, hochgekrempelte Flanellhose, und man sah ihre Knöchel (tussig!). Die Hose sah abgewetzt und bequem aus, ebenso ihr Sweatshirt.


    »Oh… alle, irgendwie.« Zu schade nur, dass ich so lange gebraucht hatte, um es mir zusammenzureimen. »Und Sinclair hat rausgekriegt, wo du wohnst. Ich musste ihn nicht mal darum bitten. Als ich die Info brauchte, hatte er sie schon bei der Hand.«


    »Hat mir nachspioniert.«


    »Klar. Und eine Wanze in deinem Wagen installiert.«


    »Was?«


    Ich kicherte. »Ich weiß. Was für ein Schuft! Ein cleverer Schuft. Er hat dir nicht getraut. Ich allerdings schon, und dafür muss ich jetzt bezahlen. Für lange Zeit, wie ich mir vorstellen kann.«


    Laura konnte überhaupt nie hässlich aussehen, aber jetzt verzerrte sie den Mund derart, dass sie an eine Hexe erinnerte. »Was willst du hier?«, zischte sie.


    Ich überhörte ihre Frage und griff nach einem Stapel Reader’s Digest-Heftchen auf dem Couchtisch. »Wow, ich hätte nicht gedacht, dass die jemand liest, der noch keine vierzig ist.« Laura konnte es nicht leiden, wenn ich ihre Sachen anfasste, das sah ich. Ich war wütend, doch gleichzeitig war ich traurig. Wann hatten wir uns einander derart entfremdet? Andererseits hatten wir uns jedoch nie sonderlich nahegestanden, und nicht nur, weil wir uns erst als Erwachsene kennengelernt hatten. Und wenn ich glaubte, dass uns ein schwesterliches Band der Liebe einte, dann machte ich mir lediglich etwas vor. War ja schon immer eine Meisterin darin, vor Unangenehmem die Augen zu verschließen.


    »Hat ihn ungefähr zwei Minuten gekostet, bis er deine Adresse wusste. Der Vampirkönig kommt echt rum, seit er die Sonne verträgt. Er geht sogar in die Kirche. Sie haben ihn zum Diakon gemacht!« Laura würgte, als ich das erzählte. Ich wusste, wie ihr zumute war; die ganze Sache war grotesk. Aber Sinclair ging für sein Leben gern in die Kirche, und ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, wie widersinnig das war. »Wie passt das zu deiner Theorie, dass alle Vampire einschließlich meiner Wenigkeit von Natur aus böse und beschissen sind?«


    »Es gibt eben viele Dinge, die ich weder weiß noch verstehe.«


    »Wahrere Worte, kleine Schwester, wurden nie gesprochen. Ich stimme da übrigens voll und ganz mit dir überein. Es gibt allen möglichen Scheiß– sorry, Dinge–, die ich weder weiß noch verstehe. Zum Beispiel den Umstand, dass unser Vater am Leben ist.« Ich beobachtete sie genau, und da ihre Miene keinerlei Veränderung zeigte, wusste ich Bescheid. »Du hast es gewusst!«


    »Natürlich.« Auf ihrem Gesicht stand ein leicht verächtliches Lächeln. »Bist du überrascht? Solltest du aber nicht sein.«


    »Und das war dir… irgendwie entfallen? Oder dir wollte einfach nicht einfallen, wie du es taktvoll erwähnen kannst?«


    »Es gab keine Möglichkeit, dir taktvoll zu sagen, dass das, was er tun musste, deine Schuld war.«


    »Er musste überhaupt nichts tun, du Schwachkopf! Es war seine Entscheidung! Alle seine bösen Entscheidungen lagen einzig und allein bei ihm, so wie auch wir für unsere Entscheidungen verantwortlich sind. Wie hast du es überhaupt rausgekriegt? Bist du etwa zu ihm gegangen? Ich weiß nämlich zufällig, dass er dich nicht aufgesucht hat, Laura.«


    Ihr leichtes Zusammenzucken verriet mir, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. »Meine… meine Mutter hat es mir erzählt.«


    »Aha.« Na klar. Hätte ich mir denken können. Natürlich hatte Satan gewusst, was Dad vorhatte. Schließlich hatte sie ihr umfangreiches Wissen über Laura zur Chefsache erklärt. Und deshalb glaubte ich, dass auch Ant über Dad Bescheid wusste, weil der Teufel es ihr gesagt haben musste. Aber von Gedanken an Ant würde ich mich jetzt nicht ablenken lassen, das war eine andere Baustelle. »Dann bist du also zum lieben Daddy geeilt, um ihm zu sagen, dass du seinen Schmerz verstehst?« Ich beobachtete Lauras Mienenspiel. »Nein. Dazu hast du nicht den Mut gehabt. Kann ich dir nicht mal verdenken. Ich hab ja auch alles Mögliche angestellt, um nicht daran zu denken, seit Jessica ihn vor ein paar Tagen zufällig gesehen hatte.«


    Ich wartete gespannt auf eine Erwiderung, die jedoch nicht kam. »Und dann?« Verbissenes Schweigen. »Ich sag dir, was dann. Ich habe endlich meinen ganzen Mut zusammengerafft und ihm gesagt, was ich von ihm halte und dass er für mich gestorben ist. Und wenn ich ihn das nächste Mal sehe, dann ist er wirklich tot! Setz dir bloß keine versöhnlichen Vater-Tochter-Tochter-Essen in den Kopf! Das würde eine Katastrophe, selbst wenn er nicht erwartet, dass wir ihn einladen.«


    »Das würdest du wirklich tun, nicht wahr?« Sie schüttelte ihren Blondschopf, dass die Locken nur so flogen. »Deinen eigenen Vater ermorden.«


    »Jep. Und falls ich das jemals tun muss…« Ich brach ab, bevor mir ein peinlicher Laut– hysterisches Aufschluchzen? Ersticktes Lachen?– entfuhr. War das Wirklichkeit? Redete ich gerade mit meiner Schwester über Vatermord?


    Das ist die Wirklichkeit, bestätigte die Stimme in meinem Kopf. Stell dich ihr! Wende dich nicht ab! Ist viel zu spääät dafür, Betsy.


    Ich räusperte mich. »Wenn es je dazu kommen sollte, dass ich ihn töten muss, dann fände ich es super, wenn du dich raushältst.«


    »Und jetzt willst du mir bestimmt noch erzählen, dass du, entgegen jahrhundertelanger Überlieferung, der gute Vampir bist?«


    »Nein, ich will dich nur daran erinnern, dass auch du getötet hast.«


    »In Notwehr«, entgegnete sie gehetzt.


    »Nein.«


    Laura kaute schweigend auf ihrer Unterlippe. Wenn sie so weitermachte, würde sie dringend einen Labello brauchen. Außerdem war Minnesota im Winter so trocken wie die Wüste. Eine Wüste im Winter! Wie verrückt war das denn?


    »Was ich eigentlich wirklich wissen will: Hattest du immer schon vor, mir die Hölle auf den Buckel zu laden? Oder war das ein neuer Plan, eine ›Das wird dich lehren, meine Mommy zu killen‹-Lektion?«


    Laura schaute zur Tür, als hoffte sie auf meinen baldigen Abgang. Träum weiter, kleine Schwester! Ich würde nirgends hingehen, bevor ich nicht gesagt hatte, was ich zu sagen hatte, und vielleicht nicht einmal dann. Ich konnte auf ihrer Couch übernachten. Eine Woche lang! Das wäre ihr ein Graus. Mir aber leider auch.


    Ich war nicht gekommen, um meiner kleinen Schwester Abbitte zu leisten. Gut, denn sie würde mir auch nicht vergeben, das hatte ich ja vorher gewusst. Und das war in Ordnung. Von mir würde Laura aber auch keine Vergebung erhalten.


    »Kein Wunder, dass die Hölle nach nichts aussah«, bemerkte ich kalt. Ich erinnerte mich an die öde Leere. Erst als ich anfing, ernsthaft darüber nachzudenken, wie Leute mit praktischer Berufserfahrung die Hölle leiten konnten– Leute wie ich–, hatte sich etwas verändert. »Du bist ebenso selten dort gewesen wie ich, denn du wolltest nichts mit der Hölle zu tun haben. Die Hölle hat dir nichts genommen, weil du nicht bereit warst, ihr etwas zu geben.«


    »Ja.«


    Das gefiel mir irgendwie. Laura stritt nichts ab, sondern gab es einfach zu. Obwohl ich ihr am liebsten den Hals umgedreht hätte, bis ihr die großen Augen aus dem Kopf quollen, mochte ich meine kleine Schwester und wollte, dass sie mich auch mochte.


    »Es geht nicht immer nur um dich, Betsy.«


    Was sollte denn dieser Blödsinn? Und warum sagten die Leute das immer so, als müsste ich es verstehen?


    »Das verstehe ich nicht«, gestand ich.


    »Es geht nicht darum, dass ich dich bestrafen oder reinlegen will…«


    »Obwohl du’s tust«, stellte ich klar.


    »Es geht darum, mich selbst zu retten.«


    »Ach ja?«


    »Mein Leben besteht nur noch aus Wahnsinn und Mord, seit ich dich kenne.«


    »Was?« Der Antichrist gab mir die Schuld an ihrem chaotischen, verrückten Leben?


    »Willst du’s etwa leugnen?«


    »Ähm, ja. Und zwar total. Ich hab dich nicht dazu gebracht, Menschen zu töten. Das warst du, Sweetie, ganz allein, jedes Mal.«


    »Weil du mich in die prekäre Lage gebracht hast, in der ich nicht anders konnte! Ich kann nicht Gottes Werk verrichten, wenn du mich dauernd in den Abgrund stößt!«


    »Noch mal: Niemand bringt dich dazu zu tun, was du getan hast, tust und noch tun wirst, mein kleiner Sonnenschein. Das waren deine Entscheidungen. Du bist doch ganz scharf darauf, wie eine Erwachsene behandelt zu werden; dann fang auchendlich an, Verantwortung für dein Leben zu übernehmen!«


    »Mein Leben war nie dazu bestimmt, die vertrottelte rechte Hand für eine Horde unheiliger Vampirkakerlaken zu spielen.«


    Wow, da sprach sie aber vieles auf einmal an! Ich entschied mich für den leichtesten Teil. »Dein Leben? In dein Leben bist du hineingeboren worden, du hinreißender Schwachkopf! Deine Mutter war der Teufel! Ist der Teufel– denn ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass das Miststück tot ist! Aber damit werden wir uns ein anderes Mal befassen. Du wurdest als Das Tier geboren, ich jedoch wurde von einem Rudel wild gewordener, stinkender Vampire gebissen und wachte als ihre Königin wieder auf. Äpfel und Birnen, verdammt!« Uäh, genau dasselbe hatte Dad gesagt, vermutlich sogar in dem gleichen erbärmlichen Quengelton. Als wäre dieser Streit nicht schon albtraumhaft genug!


    Laura war blass geworden, und ihre Unterlippe war grässlich zerkaut, aber sie hielt die Stellung, was ich eindrucksvoll und gleichzeitig ärgerlich fand. »Über die Untoten zu herrschen war dir vom Schicksal bestimmt.«


    »Und dir, die Hölle zu regieren«, gab ich zurück. »Nur, dass du beschlossen hast, nicht mitzuspielen, und mir die Sache aufgebürdet hast.«


    »Ich habe dir doch nichts ›aufgebürdet‹…«


    »Wirst du wohl endlich mal zur Sache kommen?« Ich kreischte beinahe. »Wem denn sonst? Du willst nicht, und ich kann nicht– aber ich muss. Ist ja nicht so, als stünden die Leute für den Job Schlange, stimmt’s? Doch wir können die Hölle nicht einfach sich selbst überlassen. Und überhaupt hast du mich erst mit deinem Geschwätz, dass die Verdammten die Hölle verlassen, dazu gekriegt, dass ich zurückgekehrt bin.«


    Laura sagte nichts darauf, und mein Herz, das mir bereits in die Magengrube gerutscht war, stürzte weiter zu meinen Knöcheln. »Oh Gott. Hast du nicht…«


    Sie schüttelte den Kopf, aber ob sie es abstritt oder einfach nicht darüber reden wollte, wusste ich nicht. Und in diesem Augenblick fehlte mir der Mut nachzuhaken. Laura war auf ihre Art so maßlos wie ich und setzte ebenso entschieden ihren Willen durch, doch ich hätte nicht gedacht, dass sie so weit gehen würde.


    Laura holte tief Luft, dann brach es aus ihr heraus. »Meine Mutter hat das nicht für mich gewollt.«


    »Ja, glaubst du etwa, meine Mom für mich? Soll das deine Rechtfertigung sein? Warum sind die Wünsche deiner Mom so viel wichtiger als die meiner Mom?« Bevor sie antworten konnte, fuhr ich fort: »Vor fünf Jahren war ich eine frisch entlassene Direktionsassistentin. Jetzt leite ich die Hölle– schlecht, aber immerhin tut sich endlich was–, und plötzlich soll es nur noch darum gehen, dass dein Leben unzumutbar chaotisch geworden ist? Du… du…« Zum ersten Mal hatte ich eine Ahnung– mehr als eine Ahnung–, wie ärgerlich mein angeborener Egoismus für andere Menschen sein musste. Ich hätteLaura ohrfeigen können. Viele Male. Aber eigentlich wollte ich mich selbst ohrfeigen. Weil Marc vor einigen Tagen recht gehabt hatte. Ich war kein Opfer. Niemand hatte mich gezwungen herzukommen. Niemand zwang mich zu bleiben.


    »Und weißt du, was das Dämlichste daran ist? Das Dümmste?« Ich ließ mich aufs Couchende fallen. Laura zuckte zusammen. Wahrscheinlich glaubte sie, ich wollte es mir gemütlich machen, damit ich sie ziemlich lange anschreien konnte. Die Wahrheit war, dass ich genau zwei Möglichkeiten hatte: entweder auf die Couch zu plumpsen oder zusammenzubrechen. »Nun, ich schon. Noch bevor mir klar war, was du vorhattest, haben andere versucht, es mir zu sagen. Ich habe mich aber strikt geweigert, auch nur darüber nachzudenken. Denn schließlich und endlich bist doch du die Gute. Stimmt’s?«


    »Genau«, erwiderte Laura mit fester Stimme.


    Ich hatte es gewusst. Hatte mich nur nicht der Wahrheit stellen wollen, hatte nicht den Mut dazu gehabt. Und rückblickend betrachtet, war es so offensichtlich: Jeder hatte mir einen Hinweis geben wollen.


    Vater Markus: Ich helfe dir.


    Cathie: Es ist ihr mörderisches Temperament, gepaart mit Magie und der Unfähigkeit, mit ihren Kräften umzugehen. Ich traue ihr nicht. Und du solltest das auch nicht tun.


    Sinclair: Denn du sollst wissen, dass ich dir in dieser wie auch in allen anderen Schwierigkeiten beistehen werde.


    Verdammt, sogar Jessicas Teenager hatten ihr Scherflein dazu beigetragen. Sie hat so viel um die Ohren. Ist nicht so einfach, die Hölle zu leiten. »Sie«– Singular, nicht Plural. Alle hatten gewusst, dass ich mir etwas vormachte, indem ich glaubte, irgendeine Co- des Antichristen zu sein. Alle wussten, dass die Hölle ganz allein an mir hängen bleiben würde. Sie waren nur zu taktvoll oder zu nett oder zu ängstlich gewesen, um es direkt anzusprechen. Und mir selbst musste ich auch einen Vorwurf machen. Ich hätte zugänglicher sein müssen, offener für Gespräche.


    »Ich bin nicht gekommen, um zu streiten«, sagte ich daher zu Laura, und das stimmte. Ich war ohnehin total erschöpft. »Wollte dir bloß ausrichten, dass ich den Job übernehme. Dass ich dein Schicksal übernehme, in das du mich hineinmanövriert hast, dessentwegen du gelogen hast, damit du ihm entrinnen konntest. Aber…«, bei dem Gedanken musste ich kichern, »… aber du tust ja mehr Gutes in einer Woche, als ich in meinem ganzen Leben vollbracht habe. Stimmt’s?«


    Und mit einem Mal hatte der Antichrist Mühe, mir in die Augen zu sehen. Ich hatte fast Mitleid mit ihr, denn in diesem Moment, zum ersten und letzten Mal, sah ich in ihren Zügen unseren Vater. Sie bekam, was sie glaubte zu wollen, und eines Tages würde es sie in ihren perfekten Arsch beißen.


    »Aber es gibt ein paar Bedingungen, Laura. Du kannst das nicht alles auf mir abladen, ohne bestimmte Bedingungen zu erfüllen. Ich schlage dir daher denselben Handel vor wie unserem Dad: Entweder sind wir eine Familie, oder wir sind es nicht. Du kannst dich nicht irgendwann plötzlich anders besinnen, und du kannst auch nicht halbherzig mitmachen. Es wird keine Trips in die Hölle geben, um nachzusehen, wie’s mir geht, oder um den neuesten Familientratsch auszutauschen.« Laura lächelte säuerlich, und ich antwortete feixend: »Jaaa, ich weiß schon, dass das sowieso nicht passieren wird. Aber selbst wenn du wolltest, wäre damit ab sofort Schluss. Wenn du dein Geburtsrecht aufgibst und mir die Verantwortung aufbürdest, dann tu es auch, und tu es ganz.


    Du bist durch, du bist raus. Die Hölle ist nicht länger dein Erbe; sie gehört dir nicht mehr. Du kannst nicht die Verantwortung über Bord werfen und die Vergünstigungen behalten. Du wirst die Hölle nicht mehr als Durchgangsstation benutzen, um von A nach B zu gelangen. Die Hölle gehört jetzt mir, und das bedeutet, du hast dort nichts mehr zu suchen. Wenn du im Frühling nach Paris willst, dann fliegst du mit Air France wie alle anderen auch. Sollte ich dich in der Hölle sehen, dann werde ich annehmen, dass du tot bist.«


    Falls ich sie dort anträfe, wäre sie ohnehin tot.


    »Ich werde nie in der Hölle enden«, presste Laura zwischen den Zähnen hervor.


    »Dann sollte das ja kein Problem sein. Klar?«


    Sie nickte überrascht, während sie gleichzeitig scharf nachdachte. Wahrscheinlich hatte sie erwartet, ich würde einen richtigen Krach veranstalten. Sie hatte ja keine Ahnung, wie leicht das hier nach dem Showdown mit Dad war. Beinahe.


    »Gut«, sagte sie schließlich. »Einverstanden.« Sie machte eine Armbewegung, die sie mittendrin abbrach, und mir wurde klar, dass sie mich hatte umarmen wollen, sich aber dann anders besonnen hatte. Natürlich. Wenn du deine Schwester in den miesesten Job aller Zeiten hineintrickst und dich einverstanden erklärst, auf deine dämonischen übernatürlichen Fähigkeiten zu verzichten, kannst du sie danach nicht umarmen. So einfach läuft das nicht.


    »Gibt’s noch was? Jetzt ist die Zeit dazu, Schwesterherz. Ich glaube nicht, dass wir uns so bald wiedersehen.«


    »Nein.« Das kam beinahe unhörbar heraus. Laura räusperte sich. »Nein. Es gibt nichts mehr.«


    »Ja. Damit zumindest hast du recht.« Dann schlug ich mir vor die Stirn, weil es doch noch etwas gab, das wir beide vergessen hatten. Vielmehr, ich hatte es vergessen, während es Laura völlig egal war. »Was ist mit denen, die abgehauen sind?«


    »Niemand ist abgehauen.«


    Jep. Es war also genauso schlimm, wie ich befürchtet hatte. Ich wusste, wie verzweifelt Laura versucht hatte, mich in die Hölle zu locken, doch ich hatte nicht geahnt, wie tief ihre Verzweiflung ging. »Also hast du gelogen, als du sagtest, dass Seelen aus der Hölle entfliehen. Das hat Vater Markus…«


    »Wer?«


    »Egal. Er hat nämlich versucht, mir zu erklären, dass keiner geflohen ist, sondern dass manche Seelen einfach gegangen sind. Vielleicht, weil du möglicherweise vergessen hast, das Tor zu verriegeln? Hast sie einfach abhauen lassen?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Das war doch nicht nötig, Miststück! Hab ich etwa Anwesenheitskontrollen durchgeführt? Du hättest einfach behaupten können, dass sie abhauen; den Unterschied hätte ich doch gar nicht gemerkt!«


    »Nein, du nicht.« Wieder konnte sie mir nicht in die Augen schauen. »Ich habe nicht damit gerechnet… Ich hab nicht erwartet, dass meine biologische Mutter… dir helfen würde. Sie hätte die Wahrheit gewusst. Ich konnte eben nicht lügen: Deswegen musste es tatsächlich geschehen.«


    »Aber du hast doch dabei gelogen.«


    Wieder zuckte sie mit den Schultern. Ich konnte über dieses Durcheinander nur den Kopf schütteln. »Wenn das nicht die gottverdammte Ironie des Jahrhunderts ist! Meine uralte Nemesis, die Göttin der Ananasfrisur, steht mir zur Seite, während du alles daransetzt, um mich komplett zu ficken.« Ich hatte diesen drastischen Ausdruck absichtlich gewählt, weil ich hoffte, dass sie nun doch wütend werden und die Stimme heben würde, dass ich ihre gleichgültige Bosheit durchbrechen konnte. Doch ich bemühte mich umsonst, wie ich leider gestehen muss. Nun, da Laura wusste, dass sie bekommen würde, was sie wollte, lag ihr nur noch daran, das Gespräch so rasch wie möglich zu beenden, damit ich sie in Ruhe ließ.


    Wieder schüttelte ich den Kopf. »Hast sie also selbst rausgelassen. Super. Hoffentlich hast du nicht irgendwas gemacht, dass ich später in den Arsch gekniffen bin.«


    »Ich bin sicher, es wird sich alles lösen.«


    »Unbekannte Seelen der Verdammten, die fröhlich auf der Erde rumspazieren? Gute Kerle, böse Kerle, alle durcheinander einfach auf freien Fuß gesetzt? Hast du sie überhaupt gezählt? Hast du dir die Mühe gemacht, ihre Namen aufzuschreiben? Oder hast du sie einfach etikettiert und laufen lassen?«


    »Es wird sich alles lösen«, sagte Laura wieder, und zum ersten Mal überfiel mich die Angst, dass ich sie töten könnte. Sie war zwar der Antichrist, aber sterblich. Ich konnte einen Pontiac in eine Mauer werfen, wenn ich wollte. Um Laura das Genick zu brechen, würde ich weniger als eine Sekunde brauchen.


    Nein. Nein. Nein. Du bist die große Schwester, wenn auch nur so lange, bis du für immer aus ihrer Tür gehst. Gib ihr ein gutes Beispiel! Außerdem ist es das Gleiche wie mit Dad… Lass sie doch mit ihrer Schuld leben. Was geht es dich an?


    Keine Ahnung, ob das ein guter Rat meiner inneren Stimme war, aber an ihn würde ich mich halten. Ich zwang mich zur Ruhe und erwiderte: »Du bist also sicher, dass sich alles lösen wird, ja? Warum denn das? Hast du denn nie ein Buch gelesen oder eine Fernsehserie oder einen Film gesehen? Lass dir gesagt sein, dass dieser Scheiß stets auf einen zurückfällt. Irgendjemand ist am Ende immer in den Arsch gekniffen.«


    »Vielleicht. Tja…« Ein kaltes Lächeln traf mich. »Das ist jetzt offiziell unter »Nicht mein Problem« abgelegt. Deine Bedingungen, weißt du noch?«


    »Das hab ich vor drei Minuten gesagt, natürlich weiß ich es noch.«


    »Beeindruckend«, höhnte sie.


    »Wow, was bist du bloß für ein Miststück!« Wieder schüttelte ich den Kopf, aber zumindest nicht den Mahnende-alte-Tante-Zeigefinger. »Wie konnte mir das nur entgehen?«


    »Ganz genau«, sagte der Antichrist.


    »Was denn– soll das meine Strafe dafür sein, weil ich nicht zuhöre?«


    »Ganz genau.«


    Es reicht mit diesem Scheiß.


    Ich beobachtete sie, während ich mich zum Gehen fertig machte. Laura war so hübsch und so rührend jung. Und ich hegte die Hoffnung, dass ihre engstirnigen religiösen Vorstellungen sich mit dem Erwachsenwerden lockern würden. Wenn nicht, dann hatte die Welt ein Problem. Ich glaubte aber nicht, dass unsere Beziehung hier zu Ende war. Die Mittel, zu denen sie gegriffen hatte, um ihr Geburtsrecht loszuwerden, verrieten es mir. Bestenfalls nahmen wir eine Auszeit voneinander, die Jahre oder Jahrzehnte dauern konnte.


    Und daraus konnte etwas Schlechtes entstehen, denn obwohl unsere Auseinandersetzung vorerst beigelegt war und obwohl wir beide annahmen, dass wir endgültig getrennte Wege gingen, war ich nicht sicher, ob es tatsächlich so einfach sein würde oder wirklich zu Ende war. Ich hatte eine Ahnung, dass Laura nicht einfach ein Bösewicht werden würde. Nein, sie würde die schlimmste Art Bösewicht werden– jener Bösewicht, der sich selbst für gut hält, der felsenfest davon überzeugt ist, im Recht zu sein, und dieses Recht kann jede Schandtat rechtfertigen, wenn sie nämlich zu einem übergeordneten Wohl geschieht. Laura konnte mit Rechtfertigungen fast ebenso gut umgehen wie ich. Und natürlich war sie der Antichrist. Allein aus dem Grund musste man sie im Auge behalten.


    Doch ich war zuversichtlich– oder zumindest nicht so erschrocken und verzweifelt über unser Schicksal, wie ich gedacht hätte. Denn ich war nicht allein; ich hatte ein Haus voller Leute, die mich liebten und die mir bei so ziemlich allem helfen würden. Laura hatte das alles nicht, und sie verschmähte meine Hilfsquellen. Aber dafür hatte sie sich entschieden. Jeder einzelne Schritt war ihre Entscheidung. Das hatte sie nicht bedacht, ich aber schon.


    »Ich schick dir eine Pflanze«, sagte ich im Hinausgehen. Laura brachte mich nicht zur Tür, was mir jedoch ganz recht war. Ich war traurig und wütend, aber vielleicht auch ein bisschen befriedigt, und es war möglicherweise ganz gut, wenn sie es nicht mitkriegte. Vielleicht war das alles gar nicht so schlimm. Vielleicht würde es mit der Zeit nicht mehr so schlimm erscheinen.


    Ich hatte mich seit Tagen nicht genährt, doch es ging mir blendend. Das Teleportieren klappte immer besser (obwohl es immer noch arg an der Zielgenauigkeit haperte). Ich hatte meinen Vater und meine Schwester aus meinem Leben verbannt und eingewilligt, die Hölle zu übernehmen.


    Die Hölle machte mich stärker. Ich wollte wetten, dass Laura auch das nicht in Betracht gezogen hatte.


    Und ich fragte mich, ob der Teufel es bedacht hatte.
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    »Wow. Schau mal, was der Hund da ausgekotzt hat!«


    »Ich habe jetzt das Sagen hier«, teilte ich Cathie mit, die im Payless Store der Hell Mall saß und eine Menge Sandalen anprobierte, die alle nicht passten (Tipp: Kein Paar würde passen.) »Also sprich nicht so mit mir!«


    »Ich werde immer so und nicht anders mit dir reden«, gab meine »Freundin« zurück. Sie trug Khaki-Shorts, ihre weißen Knie sahen wie finster blickende Trolle aus, ihre Knöchel waren auch weiß (warum? Warum Sandalen mit Socken anprobieren? Selbst in der Hölle?), und auf ihrem roten Sweatshirt prangte ein fröhlicher Aufdruck in Weiß: Ich würde dich ja zur Hölle schicken, möchte dich aber nicht jeden Tag sehen. »Also finde dich besser damit ab!«


    »Wie lange war ich fort?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »In der Hölle gibt es keine Uhren. Wie in Las Vegas.«


    »Oder in meinem Haus.« Ich zeigte auf meine gut beschuhten Füße. »Zum Glück haben mir meine Zauberschuhe bei der Rückkehr geholfen.«


    Cathie starrte Dorothys Silberschuhe an, dann sah sie zu mir auf. »Du weißt schon, dass sie gar nicht zaubern können, ja? Und dass es nicht mal Schuhe sind? Sondern bloß eine physische Manifestation…«


    »… meiner Fähigkeit, zwischen den Dimensionen zu reisen, etwas Greifbares, das mir hilft, mich auf ausgesprochen unfassbare dimensionale Fähigkeiten zu konzentrieren, ja, ja. Jetzt muss ich nur noch Zauberschuhe erfinden, mit denen ich teleportieren kann, ohne im Werkzeugschuppen zu landen.«


    »Wow, ich möchte kein einziges deiner Probleme haben.« Cathie zog einen Schuhkarton aus einem turmhohen Stapel hervor. Der Stapel schwankte wie eine klapprige Brücke in einem Hurrikan, kippte aber wunderbarerweise nicht um, um Cathie unter einem Haufen Kunstleder-Ballerinas zu begraben. »Warum mache ich das hier überhaupt?«


    »Weiß ich doch nicht.«


    Sie klappte den Karton auf und starrte finster auf den Inhalt: reizende, bequeme Sandalen in einer Superfarbe. Eine in Größe 34, die andere in 41. »Du warst vermutlich nicht lange fort und siehst aus, als wolltest du jetzt unbedingt ›die Ärmel hochkrempeln‹, was du übrigens sehr schlecht verbirgst. Also hat deine Schwester dir endlich verklickert, wo’s langgeht, hm?«


    »Nein.«


    »Oh.« Cathie hatte bislang ganz friedfertig gewirkt, doch nun fuhren ihre Augenbrauen vor Überraschung in die Höhe. »Oh. Ihr habt es ausgefochten, was? Wird sie gleich hier auftauchen– tot? Igitt!« Sie schaute auf den Aufdruck ihres Shirts. »Ich lege echt keinen Wert darauf, sie jeden Tag zu sehen. Der Spruch auf meinem Sweatshirt ist anscheinend so etwas wie ein Orakel geworden, was ich von einem langärmeligen Kleidungsstück normalerweise nicht erwarte.«


    Ich musste lachen. »Ich habe sie nicht getötet. Aber ich habe ihr verboten, ihre Antichrist-Superkräfte zu benutzen.«


    »Und darauf hat sie sich eingelassen?« Ich wusste, dass Cathie jetzt unweigerlich an den Serienmörder dachte, den Laura mit derart skrupelloser, tüchtiger Effizienz getötet hatte. Und Cathie wusste ja nicht mal die Hälfte, oder wie viele Menschen Laura in der kurzen Zeit, seit ich sie kannte, getötet hatte.


    Meine Schwester nahm allen möglichen Wesen das Leben, den Menschen ebenso wie den übernatürlichen, und früher hatte sie die Tötung von Vampiren nicht als Mord betrachtet. Aber den Serienkiller zu töten, auch wenn er es vollauf verdienthatte, war Mord. Und sie hatte keine Sekunde gezögert.


    »Sie hat sich einverstanden erklärt.« Vorerst. Aber dieses Problem konnte ich auf einen anderen Tag verschieben– oder auf ein anderes Jahrzehnt. Oder bis in alle Ewigkeit, hoffentlich. Soll sie nur auf ihrer Seite des Spielplatzes bleiben und ich auf meiner. Abgesehen davon, dass ihre Seite nun meine war. »Sie hat nur bekommen, was sie gewollt hat.«


    »Tja. Du weißt ja, was man darüber sagt.«


    »Oh, Gott!«, stöhnte ich. »Behalt’s für dich! Das ist dann wohl die Lektion der Woche.« Dad, Laura, ja, sogar Satan. Alle hatten sie gekriegt, was sie zu wollen glaubten, die Ärmsten. »Seit wann ist mein Leben eigentlich eine nicht jugendfreie Sendung im Schulfernsehen?«


    »Seit dem Moment, als du zu blöd warst, um tot zu bleiben«, grinste Cathie. Sie kickte die Schuhkiste fort und erhob sich, schlüpfte in ihre Halbschuhe und folgte mir an endlosen Kartonstapeln entlang, die nicht zueinanderpassende Sandalen enthielten. »Weiß eigentlich gar nicht, warum ich mir die Mühe mache.«


    »Noch mal: ich auch nicht.«


    »Okay, ich eigentlich doch. Ich war neugierig. Die Hölle war ziemlich lange eine öde Leere, und das hat meine Neugierde geweckt. Zumindest gab es hier etwas zu tun.« Wir verließen das Geschäft und mischten uns unter die Seelen, die herumwanderten, shoppten, hetzten, gefoltert wurden oder auch alles zugleich. Es wäre erschütternder gewesen (abschreckend war es allemal), wenn nicht viele von ihnen interessiert oder sogar fasziniert gewirkt hätten und ganz eindeutig nicht gefoltert oder bestraft wurden. Waren das die Austauschstudenten? Touristen? Einige von ihnen trugen sogar Bauchtaschen. Es gab so vieles, was ich nicht wusste. So vieles, das ich lieber rasch in Erfahrung bringen sollte.


    »Oh. Willkommen zurück!«


    »Die Mutter Des Tiers«, sagte Cathie, ohne sich zu meiner Stiefmutter umzudrehen, die plötzlich hinter uns aufgetaucht war. »Keine Sorge, Toni. Betsy hat deiner grässlichen Brut nichts zuleide getan.«


    Toni? »Wie, seid ihr jetzt Freundinnen?«


    »Ihh, nein!«


    »Nein! Wir haben nur einiges gemeinsam. Wir haben gemeinsame Bekannte.«


    Cathie schnaubte geschmacklos. (Warum kam mir das so bekannt vor?) »Sie meint, dass wir beide dir helfen wollen, weil du es mit Sicherheit wieder vermasseln wirst und Unterstützung vor, während und nach dem unvermeidlichen Vermasseln brauchst.«


    Die Woche war dermaßen mies gewesen, dass ich selbst aus dieser zickigen Erklärung tiefe Besorgnis heraushören konnte. Mir stiegen sogar Tränen in die Augen! Vielmehr– sie wären gestiegen, wenn ich noch gelebt hätte.


    »Danke«, erwiderte ich kurz angebunden. War ja keiner hier außer uns, den skrupellosen Herrschern der Hölle. »Ähm, Antonia?« Beinahe hätte meine Stimme versagt. Ich war so daran gewöhnt, sie Ant zu nennen, dass ich einen Augenblick überlegen musste, was ich hatte sagen wollen. »Ich bin vor Kurzem zufällig deinem Mann begegnet.«


    Ant beschäftigte sich angelegentlich mit ihrem Klemmbrett. Wir spazierten gerade am Kino vorbei, wo verschiedene Filme liefen (mit ständigen Unterbrechungen natürlich, weil die Filmrollen immer wieder geklebt werden mussten): Caligula, Star Wars: Die dunkle Bedrohung, Superman IV– Die Welt am Abgrund, Die Frau des Astronauten, Justin & Kelly: Beachparty der Liebe, Die Piratenbraut und Sahara– Abenteuer in der Wüste. Was einfach nur eine niederschmetternde Auswahl war, so grottenschlechte Filme, die man noch nicht mal aus Hassliebe anschauen konnte? Teuflisch.


    »Ich habe gerade gesagt, dass ich vor Kurzem zufällig deinem Mann begegnet bin.«


    »Tot«, raunte Cathie, »aber nicht taub.«


    »Das musste wohl so kommen«, bemerkte Ant, ohne von ihrem Klemmbrett aufzuschauen. »Ich hab auch nicht damit gerechnet, dass du ihn in Ruhe lässt.«


    Peinlich berührtes Schweigen antwortete ihr. Ich schielte Cathie von der Seite an, und sie antwortete mit einem »Was denn? Ich bin hier bloß angestellt«-Blick. Gott möge mich vor dem unabwendbaren Tag bewahren, an dem ich ihr signalisieren würde: »Scher dich zur Hölle, und, ja, ich habe das Wortspiel mitgekriegt…«


    »Also, wie auch immer, Dad ist jedenfalls für mich gestorben. Und… ähm, deine Tochter auch.« Mir fiel auf, dass ich nicht die Einzige war, die eine schlechte Woche erwischt hatte. Und während ich immerhin aktiv an den Katastrophen teilnahm, musste Ant alles aus zweiter Hand hören. »Aber sie sind beide in Ordnung. Ich meine, ich hab ihnen nichts getan oder so.«


    »Nein, natürlich nicht.« Ant wirkte überrascht, als hätte sie von vornherein angenommen, dass ich ihnen nichts antun würde. Was wirklich, wirklich ein netter Zug von ihr war. »Du hast ihnen gegeben, was sie wollten. Und das ist viel schlimmer.«


    Oh. Also doch nicht so nett.


    »Willst du wissen, wie…«


    Ant gab einen Laut von sich, der sowohl verächtliches Schnauben als auch unterdrücktes Schluchzen sein konnte. Oh, bitte nicht! Mitleid mit Ant zu haben widersprach all meinen Überzeugungen. »Eigentlich nicht. Lass mich raten: Er hat seinen Tod vorgetäuscht, weil eines seiner Kinder ein Vampir war, ein anderes der Antichrist und weil das dritte noch Gott-weiß-was werden konnte. Er hatte gemerkt, dass seine Geliebte eine beschissene zweite Ehefrau abgab, und er wollte sein früheres, bequemes Leben zurück, wusste aber, dass er das nie mehr bekommen würde. So ungefähr richtig?«


    »So ungefähr.« Ja, das war eine prägnante und verheerende Zusammenfassung. Unerwähnt hatte sie gelassen, dass sie gewusst hatte, dass er am Leben war und warum, und es demütigend fand. Und in diesem Augenblick merkte ich, dass ich nicht mehr davon sprechen wollte oder besser noch: dass ich nicht mehr darüber sprechen musste.


    »Was liegt also jetzt an?«, fragte ich schaudernd, weil wir gerade an einer Eisdiele vorbeikamen, in der als einzige Geschmacksrichtungen Rumrosine, Lakritz und Speck angeboten wurden. Speck! Sie hatten zwei der wunderbarsten Dinge genommen, die jemals von Köchen erfunden worden sind, Speck und Eiscreme, und sie zu einer grausigen Mischung verquirlt. Vielleicht war ich zu empfindlich für den Job, denn ich wollte wenigstens Vanille hinzufügen. Oder zumindest Pistazie.


    »Wir hatten gehofft, du könntest uns das sagen.«


    »Oh.« Oh. »Super!« Mist. »Also, lasst uns Vater Markus und jeden, der uns eurer Ansicht nach behilflich sein kann, zusammentrommeln und dann darüber reden, was als Nächstes geschehen soll. Dass ich Laura vom genetischen Haken gelassen und beschlossen habe, die Hölle ganz allein zu leiten, hat mir gezeigt, dass ich es allein eben nicht kann. Ich glaube nicht, dass das irgendwer schafft.« Nun ja. Satan schon, doch deswegen war sie wahrscheinlich auch das größte Miststück der Geschichte gewesen.


    »Nun gut«, meinte Ant. »Ich sehe, was ich tun kann. Vater Markus. Hm.« Und sie klackerte davon, ganz Effizienz mit schlecht gefärbten Haaren und grässlichen Absätzen.


    »Was hat das denn jetzt zu bedeuten?«, fragte ich und war gar nicht erstaunt, dass Ant sich nicht umdrehte und auch nicht antwortete.


    »Och, nichts.« Also, das kaufte ich Cathie nicht ab. Ihre Stimme klang viel zu harmlos. »Sicher nicht, dass du einen Vater gegen den anderen eintauschst und eine Schwester gegen eine neue. Nicht, dass du mich jemals als Schwester betrachtet hättest, aber da ist ja noch Jessica. Nur, sie kann dir hier nicht helfen. Äh, sie lebt doch noch, oder?«


    »Ist gesund und munter«, sagte ich in Gedanken an das Rasenmäher-Ungetüm und musste ein Kichern unterdrücken.


    »Gut. Jessica kannst du nicht herholen, doch du hast ja mich– und ich kann mehr für dich tun, als der Antiknilch jemals getan hat.«


    »Wow«, rief ich voller Bewunderung. Antiknilch! Wieso war ich nie darauf gekommen? »Du kannst sie nicht leiden, stimmt’s?«


    »Ich hab sie nie leiden können. Was ja auch ganz in Ordnung ist. Ich bin keine dieser Frauen, die mit allen gut Freundin sein müssen. Du hingegen…«


    »Ich bin die wiederauferstandene Miss Seelenverwandtschaft.«


    »Ach, du Scheiße! Und gerade hab ich gedacht, es gäbe nichts mehr, mit dem ich dich aufziehen könnte. Danke. Danke schön«, sagte Cathie mit falschem Enthusiasmus und wich geschickt drei Männern in Geschäftsanzügen aus, die in ihre Handys bellten, wobei sie Bemerkungen wie »Aber du hast doch gesagt, das Ekzem wäre inzwischen abgeheilt!« und »Ich habe ›veruntreuen‹ gesagt, nicht ›enthaupten‹!« von sich gaben. Waren das jetzt Seelen, die bestraft wurden? Oder wurden diejenigen bestraft, die sich diesen Mist anhören mussten? Es gab so vieles, was ich nicht wusste! »Laura hat dich vielleicht nie geliebt– was ziemlich idiotisch ist, wie ich leider sagen muss. Aber sie hat ohnehin nie jemanden an sich herangelassen. Aus allen möglichen Gründen, und vielleicht ist keiner davon mehr wichtig. Ihr konntet miteinander nicht warm werden, doch wir beide kommen ja ganz gut klar. Ich… ich habe dich immer sehr gemocht. Und ich bin froh, dass ich jetzt dir helfen kann, nach allem, was du für mich getan hast.«


    »Du wirst ja rührselig!«, sagte ich erfreut. Normalerweise war ich ja diejenige, die deswegen aufgezogen wurde.


    »Halt dein Schandmaul!«


    »Wenn du weinst«, spottete ich, »dann weine ich auch. Dann weint die ganze Hölle. Das wird ein Heulfest der Verdammten.«


    »Das war’s. Ich ziehe mein Angebot zurück. Du kannst abhauen und abkratzen. Oder so.«


    »Wie hast du erraten, dass Laura vorhatte, mir den Job anzuhängen?« Ich hatte längst akzeptiert, dass meine Umgebung das schneller geschnallt hatte als ich, weil die anderen immer schon schlauer gewesen waren. Aber ich war auf Einzelheiten neugierig. »Denn du hast es gewusst.« Mir fiel wieder ein, wie abschätzig Cathie Laura von Anfang an behandelt hatte. Wie sie mich sofort damit genervt hatte, dass ich immer noch nicht besser mit meinen übernatürlichen Fähigkeiten zurechtkam als damals, als wir zum ersten Mal darüber gesprochen hatten.


    Cathie lachte, aber es klang nicht sehr humorvoll.


    »Ja, jetzt hast du mich erwischt. Ich geb’s zu, ich konnte einfach nicht fassen, dass du kaum Fortschritte gemacht hast. In der Zeit, in der ich mir die Welt zwei Mal angesehen habe, bist du von einer widerwilligen Vampirkönigin zu… einer widerwilligen Vampirkönigin geworden. Ich weiß noch, dass ich mich gefragt habe, was zum Teufel du mit deiner Zeit angefangen hast. Hast du dich dermaßen an die verfaulten Überreste eines normalen Lebens geklammert?«


    Jep, jetzt hatte sie mich erwischt. »Sozusagen.«


    »Ich hab mir gedacht, du brauchst alle Hilfe, die du kriegen kannst, und wollte für dich da sein.«


    »Ja, aber warum?«


    Das machte sie gewaltig stutzig; sie blieb so abrupt stehen, dass eine Mutter ihr mit einem leeren (?) Kinderwagen in die Hacken fuhr. »Passen Sie doch auf!«, fauchte die Mutter (?), kurvte mit dem Kinderwagen um uns herum und eilte davon. Cathie hatte es kaum gemerkt.


    »Wie, warum? Soll das ein Witz sein?«


    »Ich habe dir zwar geholfen, doch ich habe dafür nichts erwartet. Du musst dich nicht revanchieren. Auf jeden Fall nicht, indem du mir bei einer Arbeit zur Seite stehst, die bis in alle Ewigkeit nervt, wie du sehr genau weißt.«


    Cathie schüttelte den Schock ab und grinste mich an. »Du machst Witze? Weißt du’s wirklich nicht? Und warum bin ich gar nicht überrascht, dass du’s nicht weißt?«


    »Ich hab keinen Schimmer. Kann mir nur denken, dass es nicht allein daran liegt, dass ich nach deiner Ermordung die Einzige war, die dich sehen und mit dir sprechen konnte.« Damals hatten mich ja jede Menge Geister verfolgt, doch keiner von ihnen war in meiner Nähe geblieben, nachdem ich sein Problem gelöst hatte. »Aber ich weiß nicht, was es ist.«


    »So, so. Also, es ist so: Du hast nicht bloß angeboten, den Kerl zu finden, der mich würgte, bis ich mich vollgekackt hatte«, erzählte sie in jenem merkwürdig heiteren Ton, den die meisten Leute anschlagen, wenn sie beschreiben, warum Babys so süß sind, »und der mich dann nackt ausgezogen und meine nackte Leiche auf einem Supermarkt-Parkplatz abgeladen hat. Er hat mir das angetan, weil er Angst vor mir hatte, obwohl wir uns vorher nie begegnet waren, und dann hast du mich gehört– obwohl deine Hörfähigkeit ziemlich beschissen ist und war. Ich war allein, aber du hast mich gehört und mir angeboten, ihn aufzuspüren.«


    Ich öffnete den Mund, doch Cathie schüttelte den Kopf. »Halt die Klappe!«, sagte sie freundlich, und ich klappte den Mund wieder zu. »Aber das war noch längst nicht alles. Du hast gesagt, dass du keine gesetzliche Handhabe hättest und meinen Mörder höchstens hinhalten könntest, bis die Cops einträfen. Und was hast du dann getan? Du hast dich vor mich gestellt und dir wer weiß wie viele Messerstiche von dem Kerl zufügen lassen. Du wusstest, dass er dich nicht töten konnte, doch dass es scheißwehtun würde, hast du auch gewusst, denn, hallooo, Erstechen? Aber das war dir egal, denn du wolltest ihn unbedingt aufhalten. Das ist ein so wesentlicher Teil deiner Persönlichkeit, dass du dich nicht mal mehr daran erinnerst und auch keine Dankbarkeit von mir erwartet hast. Und das ist der Grund, warum ich dir helfen will! Oh, mein Gott«, fuhr sie entsetzt fort, »du… du wirst doch jetzt nicht etwa losheulen, oder?«


    »Nein«, schniefte ich. »Und danke. Damit hast du meinen Monat gerettet.«


    »Wenn du losheulst«, drohte Cathie, »werde ich dir niemals wieder meine Hilfe anbieten. Dann musst du’s ganz allein vermasseln.«


    »Ist notiert. Ich heul nicht. Oder wenn doch, dann sind es die Tränen des Bösen.«


    »Gut«, erwiderte sie erleichtert.


    Wir hielten bei den Restaurants und stellten uns ans Ende einer Schlange– in der Hölle gab es natürlich nur lange Schlangen. Hatte Cathie Durst? Als die Leute mich sahen, wichen sie zur Seite aus und ließen mir den Vortritt. Hm. Stets als Erste dranzukommen war anscheinend eine kleine Vergünstigung, wenn man den Teufel getötet hatte und die Hölle übernahm. Kam mir aber nicht wie ein fairer Handel vor.


    »Cola, bitte. Mit viel Eis.«


    »Cathie, du weißt schon, dass es keine…«


    »Bitte schön.«


    Boah. Ich schielte auf das Getränk, das mir unverzüglich von einer etwas über Zwanzigjährigen, die hinter der Theke stand, ausgehändigt worden war. Ihre Uniform saß schlecht und war von dem unvorteilhaftesten Orange, das ich je gesehen hatte. Auf dem Anstecker an ihrem Hemd stand: Schlechtes Essen für gutes Geld! Jep, das klang ganz nach Hölle.


    Aber der Drink… Der Drink sah super aus. Der rot-weiße Becher in den Coca-Cola-Farben und mit dem Logo, zuerst halb mit Crushed Ice gefüllt und dann bis zum Rand aufgefüllt mit der sprudelnden schokoladenbraunen Flüssigkeit war wie eine Oase in der Wüste.


    »Danke«, sagte Cathie mit einem schweren Seufzer. Auf meine erstaunte Miene hin sagte sie: »Ich hasse Cola. Seit ich in der siebten Klasse hohes Fieber hatte und das einzige Getränk im Haus außer kaltem Wasser– das ich übrigens auch hasse– dieses blöde Gesöff war. Glaub mir, hier bekomme ich mit Sicherheit immer eine Cola oder blödes Tafelwasser.«


    Ich wollte eigentlich nicht lachen, denn es war nicht lustig. Aber ihre trübselige Miene in Verbindung mit ihrem üblichen Harte-Bandagen-Benehmen schuf einen witzigen Kontrast. »Ich werde meine Beziehungen spielen lassen«, versprach ich ihr. »In Nullkommanichts wirst du in Eistee schwimmen!«


    »Pass bloß auf, was du sagst! Das könnte mir hier buchstäblich passieren!«


    Und da lachte ich, und die Frau, mit der ich unbewusst (Bitte, lieber Gott, lass es unbewusst sein!) meine Schwester ersetzt hatte, stimmte in mein Lachen ein.
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    Dieses Mal fand ich mich meterweit entfernt vom Werkzeugschuppen wieder; dafür stand ich knöcheltief in Welpenscheiße. Juch-huu!


    Sinclair hatte für Puppi und Struppi einen kleinen Bereich des Seitengartens abgeteilt, den er normalerweise penibel sauber hielt. Aber die kleinen Scheißer hatten einen sinistren Welpenpakt geschlossen und sorgten immer gleich für Nachschub, sobald die Häufchen der letzten Woche beseitigt waren.


    Entschlossen, mir meine gute Laune nicht verderben zu lassen, schüttelte ich etwas von der realen Kacke von meinen imaginären Schuhen, während ich daran dachte, dass es eine Zeit gegeben hatte, wo ich nach einer solchen Abscheulichkeit drei Tage lang rotgesehen hätte. Dieses Mal würde ich mich mit einem dreistündigen Wutausbruch begnügen, aber später. Zunächst musste ich die Bande auf den neuesten Stand bringen, und dann konnte ich mich einem Gefühlskollaps überlassen. Und zu allem Überfluss dräute Tinas Geburtstagsparty, falls ich sie nicht schon verpasst hatte. Bitte, lieber Gott, mach, dass alles so geschieht, und in dieser Reihenfolge! Ich habe dir doch diese Woche einen Gefallen getan. Mach mich nicht zu deinem Feind! Danke, Jesus! Amen.


    Ich machte die Küchentür auf und betrat die Rumpelkammer. Sie war welpenfrei, was bedeutete…


    Willkommen zu Hause, geliebtes Herz!


    Sinclairs Begrüßung war wie eine Tasse heißer Kakao an einem eiskalten Wintertag. Ich zog meine nicht vorhandenen Schuhe aus und warf sie in die Kiste, auf der stand: Sachen, auf die aus Versehen Hundekacke gekommen ist und die sauber gemacht werden müssen, SINCLAIR! Dann ging ich durch die Tür und fand meine Familie auf den üblichen Plätzen rund um den Schlachtklotz versammelt, den wir als Küchentisch benutzten. Ein Geruch nach Erdbeeren und Brombeeren traf mich wie eine obstgetränkte Welle. Jessicas Zorn hingegen war eher eine Welle leidenschaftlicher Nörgelei.


    »Niemandem geht es schlechter als alleinerziehenden Müttern. Und fangt jetzt bloß nicht von meinem Geld an!«, fügte sie in scharfem Ton hinzu, bevor einer von uns den Mund aufmachen konnte. »Hi, Betsy!«


    »Hi. Ich wollte auch gar nicht von deinen Millionen reden und davon, dass du eine ganze Flotte Kindermädchen anheuern kannst.«


    »Gut! Obwohl– kannst du dir bei den schrägen Vorkommnissen in diesem Laden einen normalen Menschen vorstellen, der es hier aushalten würde?«, entgegnete sie.


    Doch ich ging auf ihren Einwand gar nicht erst ein. »Und ich werde ganz bestimmt nicht davon reden, dass du die beste Freundin der Vampirkönigin bist, die dir Vampirgefolgsleute zuteilen könnte, die sich um deine gruseligen Babys kümmern.«


    »Warum?«, fragte Marc entsetzt. Der, dessen Name Definitiv-Dick lautete, stöhnte verzweifelt und hielt sich die Hand vor Augen. »Warum musst du aus der Hölle zurückkehren und gleich wieder Streit anfangen?«


    »Weil ich gerade aus der Hölle zurückgekehrt bin?«


    »Es geht nicht darum, dass alleinerziehende Mütter mit nur einem Einkommen zurechtkommen müssen«, fuhr Jessica erbarmungslos fort.


    Ja, mit einem gigantischen Einkommen.


    »Es ist wichtig, schon. Es ist ein bestimmender Faktor. Aber eigentlich geht es nicht um Geld, sondern um gesellschaftliche Erwartungen. Wenn ein alleinerziehender Vater mit seinen Kindern unterwegs ist, schmelzen die Frauen nur so dahin.«


    »Wie lebensgroße, kichernde Butterkleckse«, warf ich ein und eilte an den Küchentresen, um nachzuschauen, ob die gierige Meute bereits alles weggeschlürft hatte oder ob noch ein Smoothie für mich da war. Dem Mixer voller Brombeer-Smoothie traute ich nicht so recht. Brombeeren sind in der Theorie ganz wunderbar. Groß und saftig und süß, aber wirf dir nur eine einzige in den Mund, und schon merkst du, dass sie eigentlich nur aus Kernchen besteht. »Sie triefen nur so über die alleinerziehenden Väter.« Himbeeren! Etwas weniger kernig! Super!


    »Es stimmt«, beharrte Jess, die wieder einmal erfolgreich den Umstand ignorierte, dass ihr ja niemand widersprach. »Alleinerziehende Väter mit Kindern werden in einem ganz anderen Licht gesehen als alleinerziehende Mütter.«


    Mein chauvinistischer Ehemann und seine Handlangerin, die Südstaatenschönheit, lauschten mit höflichen Mienen. Ich bewunderte Jessicas Entschlossenheit, die beiden aus der Reserve zu locken und zu ihrer Ansicht des Feminismus zu bekehren, wenn ich auch keine Lust hatte, sie dabei zu unterstützen. Die einzige Hilfe, die ich ihr leisten würde, bestünde darin, nicht vor allen darauf hinzuweisen, dass eine alleinerziehende Millionärin, deren Kinder erst einige Wochen alt waren, weder Expertin für a) Mutterschaft noch b) Feminismus sein konnte.


    Da war er wieder: der Beweis, dass ich in die Hölle gehörte.


    »Wenn Frauen einen Vater auf dem Spielplatz sehen, fahren sie voll darauf ab. Sie sehen den Beweis seiner Fruchtbarkeit, sie nehmen von vornherein an, dass er das Geld verdient– die meisten kommen gar nicht auf Unterhaltszahlungen–, und sie halten ihn obendrein für einen fürsorglichen Vater, weil er ja mit seinen Kindern auf dem Spielplatz ist, ja, was für eine Entdeckung, nicht wahr?«


    »Nicht wahr?«, erwiderte Tina, die zweifellos hoffte, dass dies die Antwort war, die Jessica hören wollte.


    »Das funktioniert aber nur in die eine Richtung. Denn wenn ein Mann einer alleinerziehenden Mutter begegnet, dann ist er umso abgetörnter, je mehr Kinder sie hat. Er ist nämlich null an ihrer Fruchtbarkeit interessiert und nimmt daher an, dass sie entweder geschieden ist und Alimente bekommt oder dass sie nie verheiratet war und eine Schlampe ist. Oder er nimmt an, dass sie dem Mann mit ihrer Gebärmutter eine Falle gestellt hat. Und dass sie mit ihren Kindern auf dem Spielplatz herumturnt– tja, das ist doch die Aufgabe von Müttern, oder etwa nicht?«


    »Ich will mich hier ja nicht einmischen«, begann ich behutsam, als hätte mir jemand gesagt, die Küche sei voller versteckter Sprengladungen, was ja auch irgendwie zutraf, »weil du ein paar richtig gute Argumente ins Feld führst…«


    »Aber Mütter sollen doch fürsorglich sein«, sagte Tina, die liebenswerte Vollidiotin.


    Jess gab ein unfeines Geräusch von sich. »Ich weiß, Scarlett, aber das Gleiche gilt für Väter!«


    Das war des Pudels Kern: Nicht der Umstand, dass Jessica endlich eingewilligt hatte, ihren dünnen Hintern von Einfach-nur-Dick zum Altar schleifen zu lassen, sondern die Tatsache, dass Jessicas Vater ein erbarmungsloser perverser Scheißkerl der Sonderklasse gewesen war. Obwohl Jess erst eine gute halbe Stunde verlobt war, flippte sie wegen ihres Vaters völlig aus. Super, dass ich rechtzeitig zum Nervenzusammenbruch zurückgekehrt war!


    Noch mal: Ich verdiente die Hölle, keine Frage.


    »Ich weiß nicht, ob wir Zeit haben, uns in diese Problematik zu vertiefen«, startete ich einen neuen Versuch. Was natürlich Blödsinn war, denn eigentlich war ich ziemlich sicher, dass wir Zeit dazu hatten. Zum ersten Mal seit Tagen war mir nach etwas Erholung, nach einer Pause zumute. Nur nicht gerade nach einer Feminismus-Pause, falls es so etwas gab.


    Jess schüttelte den Kopf. »Ihr Idioten habt ja so ein Glück, dass ich zu Tode erschöpft bin.«


    »Jep«, stimmte ich zu. Zeit, das sensible Thema der alleinerziehenden Mütter fallen zu lassen und zu dem sensiblen Thema der allmählich älter werdenden Südstaatenschönheit überzugehen. »Habe ich Tinas Party verpasst?« Auf Marcs wütenden Blick hin ruderte ich sofort zurück. »Tut mir leid. War es eine Überraschung?«


    »Jetzt nicht mehr«, sagte er betont.


    »Komm schon«, schmeichelte ich, »du hast doch nicht wirklich eine Überraschungsparty geplant?«


    »Jetzt nicht mehr.«


    »In diesem Haus? Hier kannst du kein Geheimnis bewahren, das weißt du doch.«


    Meine Methode hatte Erfolg: Marc sah nicht mehr gar so finster drein. Tina hingegen wirkte sowohl erleichtert (Thema der alleinerziehenden Mütter auf einen späteren Zeitpunkt verschoben) als auch erfreut (Och, aber das wäre doch nicht nötig!). »Ihr müsst wirklich nicht so viel Aufheben um mich machen, Marc.« Gut, dass sie so dachte, denn ihr Wunsch würde wahrscheinlich in Erfüllung gehen. Dann wandte sie sich an mich. »Denn wenn in irgendeiner Weise gefeiert werden sollte, dann gewiss nicht ohne die Anwesenheit Eurer Majestät.«


    »Also schieben wir’s ein paar Monate auf«, scherzte ich. »Ich sag’s aber jetzt schon, damit ich fein raus bin: alles Gute zum Geburtstag!«


    »Danke, Euer Majestät.«


    »Nichts für ungut, und wir werden bestimmt mehr veranstalten, als dir bloß alles Gute zu wünschen… doch können wir jetzt bitte hören, was Betsy aus der Hölle zu berichten hat?«, flehte Marc. »Wir sind alle hier. Die Babys liegen im Milchkoma. Sämtliche Erwachsenen sind zufällig gleichzeitig wach und halten sich zur selben Zeit im selben Zimmer desselben Hauses auf.« Hm. Damit hatte er durchaus recht– das kam bei uns höchst selten vor. »Und den Hunden ist es eh wurst.«


    Jetzt sah ich erst, dass Marc die schlafende Puppi oder Struppi auf dem Arm hielt; das andere Hundchen lag auf Sinclairs Schoß. Er streichelte ihr den Kopf, während sie zufrieden schnarchte. »Denen ganz bestimmt. Sie haben echt Glück, dass sie so niedlich sind. Ist das Einzige, was uns davon abhält, sie zu ersäufen.«


    Uns????? Sinclair presste Puppi oder Struppi enger an sich und wich tatsächlich ein Stück vor mir zurück. Also bitte! Als würde ich die kleinen Scheißer wirklich ertränken, wenn doch ein gut gezielter Tritt vollkommen ausreichte! Und noch mal also bitte! Als würde ich dafür ein Paar Schuhe ruinieren.


    »Na, leg schon los!«, sagte Dick gähnend. »Ergötze uns mit deinen Höllengeschichten. Von jetzt an wirst du jeden ›Mein Tag war schlimmer als deiner‹-Wettbewerb gewinnen, stimmt’s?«


    »Hey, daran hab ich noch gar nicht gedacht«, sagte ich erfreut. Die Vergünstigungen waren dünn gesät, aber es wurden ihrer mehr.


    »Es sei denn, es wäre Majestät nicht erlaubt, solche Dinge mit uns zu bereden.« Die meisten Leute würden die winzige Pause zwischen »mit« und »uns« überhört haben. Denn was Tina eigentlich meinte, war: Vielleicht sollten die Vampire den Raum verlassen und ihren Erwachsenenkram woanders bereden, während ihr Übrigen das tut, was ihr eben so tut, wenn ihr nicht gerade dumm rumhängt.


    »Aber Majestät will ganz bestimmt mit euch darüber reden«, versicherte ich meinen Freunden. »Ich habe in dieser Woche ganz genau eines gelernt.«


    »Nur eines?«, fragte Marc und hob die Brauen.


    »Okay, ich habe mehr als eines gelernt, doch das, was ich wirklich verinnerlicht habe, war…«


    »Dass man mit seinen Wünschen vorsichtig sein soll?«


    (…)


    »Okay, ich habe diese Woche zwei Dinge gelernt. Erstens, sei vorsichtig mit deinen Wünschen, und zweitens, ich kann nicht alles allein machen.«


    »Tja«, sagte Dick nach kurzem Schweigen. Ich wusste es sehr zu schätzen, dass er kein »Siehste« hinterherschob. »Du weißt ja, dass wir dir immer zur Seite stehen werden. Brauchst nur zu fragen.«


    »Vielleicht möchtest du das noch mal überdenken«, warnte ich ihn, während ich einen Schemel zum Küchentresen zerrte. Ich hatte mir ein Glas genommen und die Reste des Himbeer-Smoothies eingeschenkt und wollte diesen nun schön gemütlich im Sitzen genießen. Ziele– es ist ja so wichtig, im Leben Ziele zu haben. »Denn ab jetzt wird ›Hilfe‹ mehr bedeuten, als nur meine Sachen von der Reinigung abzuholen.«


    »Du gibst doch nie etwas in die Reinigung«, bemerkte Marc.


    »Und wenn du es tätest, würden wir lieber tausend Tode sterben, als sie abzuholen, du faule Kröte!«, fügte Jessica hinzu.


    »Ach, hört auf, ihr bringt mich noch zum Weinen!« Es war nicht unbedingt scherzhaft gemeint. Mir wurde nämlich soeben klar, dass ich in dieser Woche noch eine dritte Lektion gelernt hatte– okay, von den letzten Tagen musste man gewiss einige Abstriche machen, aber die Großen Drei umfassten nun auch die Erkenntnis, dass ich über etwas gemeckert hatte, das im Grunde wunderbar war.


    »Ich habe in der Hölle ein paar Seelen ausgesucht, die mir helfen werden, die Höllengrube wieder auf Vordermann zu bringen. Falls man das überhaupt so ausdrücken kann, denn ich habe keine Ahnung, was meine Vorstellung von ›auf Vordermann bringen‹ sein könnte. Aber die Hölle muss sich ändern, ich weiß nur noch nicht genau, in welche Richtung. Und das Wichtigste ist…« Ich nahm einen großen Schluck. Erst jetzt merkte ich, wie durstig ich war. Sinclair erkannte es und schickte mir einen zärtlichen, innigen Blick.


    Vielleicht sollten wir heute Nacht auf die Jagd gehen.


    Ich warf ihm ein Lächeln zu, das vermutlich nur gestört und ein bisschen doof aussah, obwohl es spröde und sexy wirken sollte, und fuhr fort: »Ihr wisst ja, dass ich mich ständig beschwere…«


    »Klar.«


    »Ja, du hast immer was zu meckern.«


    »Stopp!«, rief ich, bevor Jessica, Tina und Sinclair auch noch ihren Senf dazugeben konnten. »Könnt ihr mich mal ausreden lassen, ihr Mistkäfer? Es scheint, dass gerade die Leute, die ich stets mit meiner Macht beeindrucken wollte, sich gerade darum einen feuchten Kehricht scheren. Aber genau das sind die Leute, die mir bei der Leitung der Hölle helfen werden. Die anderen, die sich partout nicht beeindrucken lassen wollen, seid ihr, meine Mitbewohner. Und ich finde das mehr als großartig, denn es gibt nichts Schlimmeres als ein diktatorischesArschloch, das von ängstlichen Jasagern umgeben ist.«


    »Frag nur mal Justin Bieber!«, schlug Marc vor und handelte sich dafür einen Klaps von Tina (die für den kleinen Trottel eine mütterliche Schwäche hegte) und ein beifälliges Kichern von Jessica ein.


    »Es hat mich wahnsinnig gemacht«, gestand ich ein. »Es macht mich immer noch wahnsinnig. Ant zum Beispiel– wer wäre nicht daran interessiert, sie einzuschüchtern? Aber inzwischen denke ich, dass es gut ist, dass ausgerechnet die Leute, die ich am meisten einschüchtern will, eben die sind, die mich entweder schon vor meinem Tod kannten oder die sich einen Dreck darum scheren, dass ich die Königin bin. Es ist gut, dass Ant keine Angst vor mir hat. Dann wird sie mir nämlich eine umso größere Hilfe sein.«


    »Eine Hilfe.« Jessica.


    »Ja.«


    »Ant.« Marc.


    »Ja.«


    »Und deshalb weißt du, dass es die Hölle ist.« Wieder Jessica.


    »Oh, jaaa.« Ich grinste– ich konnte nicht anders–, und da lachte sie, was bei den anderen leises Erschrecken hervorrief.


    Tina erholte sich am schnellsten und kam höflich, aber entschlossen zum Punkt, wie es nun mal ihre Art war. »Majestät, habt Ihr die entflohenen Seelen wieder einfangen können?«


    »Boah, da sind welche aus der Hölle geflohen?« Dick sah sich in der Runde um. »Wo war ich denn da?«


    »Vielleicht hast du gerade geschlafen. Ihr beide habt auf jeden Fall… äh, geschlafen.« Da Marc taktvoll eine Pause eingeschoben hatte, wussten wir, dass sie den »Hey, bald ist Hochzeit!«-Fick gefeiert hatten.


    »Es ist schon in Ordnung. Es gab gar keine Flüchtlinge einzufangen. Und wir müssen sie auch anders nennen, denn sie sind nicht geflohen, sondern haben auf Lauras Geheiß hin die Hölle verlassen. Damit wollte sie mich zur Einhaltung meines Versprechens zwingen, das ich ihr dummerweise in einem schwachen Moment gegeben hatte.«


    Ein unbehagliches Schweigen senkte sich auf die Runde und dauerte ungefähr Jahrzehnte an. Und dann ging mir ein Licht auf.


    »Ihr habt es gewusst. Oder erraten.«


    »Ich bitte ergebenst um das Auskunftsverweigerungsrecht, wie es in unserer Verfassung steht«, ließ sich Sinclair vernehmen. Marc zuckte lediglich mit den Schultern, und Jess wandte zwar den Blick nicht ab, sah mich aber mitleidig und nicht verächtlich an.


    »Ich hatte keine Ahnung«, sagte Dick.


    Doch ich schüttelte bereits den Kopf. »Ihr habt es gewusst. Die meisten haben es gewusst.« Ich seufzte. »Natürlich.« Und in diesem Moment ging mir auf, dass unser Gespräch sich nicht nur um Lügen-Laura drehte. Junge, Junge, in dieser Woche stolperte ich geradezu über Erkenntnisse, zu denen ich schon vor ewigen Zeiten hätte gelangen können, wenn ich nur mal in die Gänge gekommen wäre. Wie viel Zeit hatte ich damit verschwendet, die Augen vor Wahrheiten zu verschließen, denen ich mich nicht stellen wollte? War jemand dadurch zu Tode gekommen? Oh, bitte, nicht auch das noch auf meinem Gewissen! Bitte.


    Meine Liebste. Sinclairs Anteilnahme schnitt durch meine Gedanken wie Puppis nadelspitze Zähne durch einen Kauknochen. Es wäre mir lieb, wenn wir uns jetzt zurückziehen würden.


    Ja. Ich rieb mir die Stirn. Ja, mir auch.


    »Wenn Laura gelogen hat, hat Ant das vermutlich gewusst. Stimmt’s?« Marc dachte ein paar Sekunden nach. »Ach verdammt, natürlich hat sie es gewusst! Was für eine dämliche Frage!«


    »Mach dir keine Vorwürfe! Ich hab zu lange gebraucht, um dahinterzusteigen. Die Antwort lag direkt vor mir, aber ich hab sie nicht gesehen. Deswegen hat sie die Hölle nicht verlassen wollen.«


    »Nein.«


    »Doch«, beharrte ich.


    Marc und Jessica wirkten erschrocken, Dick hingegen schläfrig, und Tina und Sinclair bewahrten ihre höflich-neutralen Mienen.


    »Ant war immer sofort zur Stelle, wenn ich etwas brauchte, und ich kann euch sagen, dass mich das unglaublich genervt hat. Ich habe sie sogar ein paar Mal gefragt, warum sie mir so auf die Pelle rückt, doch da hat sie mich sofort angefahren, und ich hab’s irgendwie vergessen, bis sie das nächste Mal hilfreich, aber zickig wie üblich auftauchte. Jedenfalls war sie immer da, wenn ich Hilfe gebraucht habe.«


    »Sie wusste, was der Antichrist vorhatte, und ist trotzdem in der Hölle geblieben?«


    »Jep. Sie weiß jetzt, dass Laura aus dem paranormalen Raster gefallen ist. Doch Ant ist immer noch da. Und wartet.« Schon komisch: Das sollte eigentlich erschreckend sein, war es aber nicht.


    Ich sah meinen Freunden die Ungläubigkeit an, die ich nur zu gut verstehen konnte. Laura Goodman, meine Schwester, die behauptet hatte, mich zu lieben, die meine Unaufrichtigkeit und meine Mordlust verurteilt hatte– sie hatte mich reingelegt, damit ich die Hölle übernehmen musste. Ihre biologische Mutter hingegen, meine Todfeindin und die Geißel meiner Jugend, hatte keine Mühen gescheut, um mir die beschissene Last zu erleichtern. Außerdem hatte sie gewusst, was Dad getan hatte, doch nichts darüber gesagt, zum einen, um ihren Stolz zu wahren, aber auch, weil sie wusste, dass ich am Boden zerstört sein würde.


    »Es ist zu viel«, sagte ich… und brach in Tränen aus. Im nächsten Augenblick fühlte ich mich von Jessicas knochigen Armen umschlungen. »Ich verstehe ja auch nicht, wie es so kommen konnte.« Ich schluchzte, während die anderen beschwichtigende Laute von sich gaben, bis es geradezu peinlich war. Puppi und Struppi wachten ruckartig auf und winselten vor Mitleid, dann wanden sie sich wie Würmer auf dem Grillrost und verlangten, auf den Boden gesetzt zu werden. Sobald Marc und Sinclair sie freigaben, verschwendeten die kleinen Ekel keine Zeit, rasten auf meine Füße zu und knabberten mit ihren nadelspitzen Welpenzähnen (bäh!) solidarisch an meinen Zehen. Oder so. »Ich… ich weiß nicht, ob ich ein Leben führen kann, in dem ich in der Hölle herumhängen muss, Laura und Dad aus meinem Dunstkreis verschwunden sind, aber Ant mich versteht und beschützt.«


    »Schhh, hör doch auf, ist ja gut!«, redete Jess beschwichtigend auf mich ein. »Sie ist bestimmt immer noch total entsetzlich. Du siehst einfach nicht genau genug hin.«


    »D-danke. Das hilft.« Ich setzte mich auf. Es half tatsächlich. Ant und ich mochten vielleicht den unsichersten aller Waffenstillstände geschlossen haben, aber deshalb waren wir noch lange keine besten Freundinnen. Trotz ihrer Unterstützung gab es an ihr noch vieles zu verabscheuen, nicht nur ihren beschissenen Modegeschmack.


    Sinclair hatte die beiden Welpen hochgehoben und setzte sie entschlossen auf Marcs Schoß, dann nahm er meine Hand. »Die Königin und ich werden uns nun zurückziehen, wenn ihr nichts dagegen habt.« Das war natürlich nicht als Bitte oder Frage gemeint. »Marc, könnte ich dich beauftragen, die beiden lieben Mädchen innerhalb der nächsten Stunde rauszulassen? Und vielleicht mit ihnen spazieren zu gehen?«


    Marc winkte mit einer »Begleite nur dein böses Ich, ich komm schon klar«-Geste, und ich konnte nicht leugnen, dass ich beeindruckt war. Sinclair verzichtete nur sehr selten auf kostbare Welpenzeit. Ja, er liebte mich eben doch mehr als seine blöden Welpen!
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    Kaum hatte Sinclair mit dem Absatz die Tür ins Schloss geworfen, als er mich auch schon gegen die Türfüllung drückte und mein Halsgrübchen küsste. Ich wollte so etwas sagen wie »Hast du da einen Stock in der Hose, oder freust du dich bloß, mich zu sehen?«, begnügte mich aber mit »Nnnggn.« Seine Hände waren inzwischen zum Taillenbund meiner Leggings geglitten, und er schob einen Finger darunter und streichelte meinen Bauch. Ich wollte mich nur noch gegen seinen Mund und seinen Finger schmiegen. Ich wollte mich schmiegen, Punkt. Ich wollte ihn aufs Bett schmeißen und schmutzige Dinge mit ihm tun. Aber leider…


    »Warte, warte.« Ich versuchte, mich loszumachen, doch das war nicht so einfach, denn in solchen Augenblicken war Sinclair mehr Oktopus als Mann. »Ich will… ich muss mit dir über Laura reden.«


    »Was für ein ekelhafter Stimmungskiller!«, brummte er, ließ jedoch von mir ab.


    »Da anscheinend jeder im Universum von Lauras Vorhaben wusste, bevor ich dahinterkam, hast du es also auch gewusst.«


    »Sei doch nicht albern, mein Herz! Nicht jeder im Universum hat es gewusst. Wie kannst du das behaupten, wenn du gar nicht jeden im…«


    Diesem Geschwafel machte ich rasch ein Ende. Wenn Sinclair einer unbequemen Antwort ausweichen wollte, dann hielt er sich immer an Formulierungen auf. »Doch du hast noch mehr gewusst. Die anderen haben erraten, dass Laura log, du aber wusstest bereits, dass sie vorhatte, die Last der Hölle auf mir abzuladen.« Jetzt stand er mit dem Rücken an der Tür, während ich ihn auf Armeslänge von mir hielt. Buchstäblich: Ich streckte meine Arme aus, und meine Finger streiften knapp seine Brust. »Wann hast du es erfahren, wie hast du es erfahren, und warum hast gerade du mich nicht gewarnt?« Ich gab mir keine Mühe zu verbergen, wie verletzt ich war. Wenn ich mich nicht einmal vor meinem Ehemann verletzlich zeigen konnte, wozu war dann irgendetwas gut?


    Sinclair streckte die Hand aus, und da er die längeren Arme besaß, konnte er mich am Kinn fassen. Er sprach langsam und mit tiefer Stimme. »Wie hätte ich dir sagen können, dass du von deiner eigenen Schwester ausmanövriert und ausgetrickst worden warst?«


    »Weil du der Einzige bist, dem ich das erlaube.« Ich wollte zickig klingen, erstickte jedoch fast daran. Am Anfang hatte unsere Beziehung auf List und Misstrauen beruht. Und selbst jetzt noch, nachdem Sinclair mir wieder und wieder bewiesen hatte, dass ich ihm mehr bedeutete als sein Leben, war ich furchtbar sensibel. »So ist es doch, oder?« Ich wollte nicht weinen. Ich hoffte, dass meine Gefühle das auch merkten.


    Sinclair stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Wie hätte ich dir sagen können, was deine eigene Schwester vorhatte? Wie hätte ich dir sagen können, dass ein Mensch, der dich angeblich liebte, sich mit der Urheberin aller Sünden zusammengetan hatte, um dir diesen Schlamassel einzubrocken?«


    Ich dachte darüber nach. »Das ist die Antwort auf das Warum. Und wann war das?«


    »Vor Wochen. Wir haben uns in der Kirche getroffen, und ich habe einige wohlbegründete Vermutungen geäußert, die sie nicht abgestritten hat.«


    Die Vorstellung vom König der Vampire und dem Antichristen beim Kaffeeklatsch in der hiesigen Presbyterianerkirche war entweder urkomisch oder entsetzlich. Sinclair musste mein verwirrtes Entsetzen als Verwirrung interpretiert haben, denn er holte weiter aus.


    »Ich habe sie gewarnt…«


    »Oh, sag es bitte nicht!«


    »… dass sie mit ihren Wünschen vorsichtig sein sollte.«


    »Und da haben wir’s. Das ist die Lektion der Woche aus dem Schulfernsehen. Wenigstens lautete sie nicht: ›Lasst die Drogen sein und bleibt auf der Schule!‹«


    »Wie bitte?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Vergiss es! Und ich habe die ganze Zeit geglaubt, du bietest mir Hilfe an, weil du die Hölle leiten wolltest.«


    »Diese Möglichkeit ist nicht unbedingt vom Tisch.«


    »Netter Versuch, aber so ein kalter Fisch bist du nicht, auch wenn du manchmal so tust. Du wolltest mir helfen, weil du gewusst hast, was auf mich zukommt.«


    »Weil ich es annahm.«


    Ich schnaubte. »Kumpel, das ist bei dir das Gleiche, wie wenn ein anderer sagt: ›Ich wusste es und habe es schriftlich niedergelegt und vom Notar beglaubigen lassen, und seien wir mal ehrlich: Es musste ja irgendwann passieren.‹«


    »Vergibst du mir?« Sein Daumen glitt über meinen trägen Puls, und dann drückte er einen Kuss auf die Stelle. »Es tut mir so leid, dass du das alles hast durchmachen müssen, ohne dass ich dir helfen konnte.«


    Und da war er, der wahre Grund: Ich musste alles selbst tun, um zu begreifen, dass ich es nicht allein schaffen konnte. Sinclair hatte gewartet, bis ich begriffen hatte, bis ich wusste, was ich machen musste, und dann hatte er mir bis an die Grenzen des Möglichen den Rücken gestärkt.


    »Schätze, ich habe dir vergeben. Wäre zu stressig, dich zu töten und einen neuen Kerl zuzureiten. Nicht, dass du zugeritten wärst. Noch nicht.«


    »Ja, in der Tat.« Er hielt nun meine beiden Handgelenke und drehte meine Hände herum, um die Handteller zu küssen. Und dann…


    Und dann widmete er sich dem…


    Oh.


    Ich hatte die Verletzung nicht einmal bemerkt, aber in beiden Handflächen waren vier kleine sichelförmige Schnitte. Das kam daher, dass ich eine Woche lang wütend die Hände zu Fäusten geballt hatte. Normalerweise wären die Schnitte längst verheilt gewesen, doch ich hatte mich ja auch eine Woche nicht genährt.


    Mmm. Da wir gerade beim Thema »Nähren« sind …


    Sinclair leckte das Blut von meinen Handtellern, wobei sein Blick unausgesetzt auf meinem Gesicht ruhte. Mir kam ein so lustvoller Gedanke, dass mir beinahe die Knie weich wurden.


    Er schmeckt mich, genießt mich…


    Du bist köstlich, mein Herz.


    »Bin ja auch keusch«, sagte ich und schnappte überhaupt nicht nach Luft, denn ich war total beherrscht und… Oh, du lieber Himmel, seit wann gab es eine direkte Verbindung zwischen meinen Handflächen und meiner Klitoris? Hatte der Mistkerl mich etwa im Schlaf neu verkabelt?


    Manche Dinge werden nie verraten. Er zog mir den Pullover über den Kopf und rollte meine Leggings bis zu den Knöcheln herunter. Ein bisschen Gezupfe, und schon war ich BH, Slip und Nylon-Kniestrümpfe los (und nein, niemals würde ich Strumpfhosen unter Leggings anziehen). Sinclair zog mich eng an sich, und das Gefühl meiner nackten Haut an seinem Hemd und seiner Hose war göttlich. Sein Mund streifte mein Schlüsselbein, während er eine Hand in meinen Haaren vergrub und meinen Kopf sanft nach hinten bog, um an meinem Hals zu knabbern und zu saugen, während seine andere Hand die Unterseite meiner Brüste liebkoste. Sinclair war derjenige, der mir gezeigt hatte, dass die Haut unter den Brüsten hundert Mal sensibler ist als auf den Brüsten, und das sollte Ihnen eine Vorstellung davon geben, wie mittelmäßig mein Liebesleben war, bevor ich ihn kennenlernte.


    »Zu viele Klamotten!«, stieß ich hervor, als seine Hände zu meinen Brustspitzen vordrangen, und dann rieb er sie mit den Daumen und reizte sie, steif zu werden. »Dämlich viele Klamotten. Viel zu viele Kleidungsstücke zwischen uns. Warum hast du dich heute überhaupt angezogen?«


    Sinclair kicherte und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. »Um mir den Respekt unserer Untermieter zu erhalten?«


    »Unserer Mitbewohner«, berichtigte ich, wobei ich mit aller Macht ein hämisches Grinsen unterdrückte. Untermieter, he! »Warum? Du bist ja immer noch angezogen. Ich verstehe das nicht. Warum musst du mir so wehtun? Mach dich nackig, Mann! Kann ich es noch direkter sagen?«


    Sinclair lachte so sehr, dass er ins Stolpern geriet, und ich beschloss, dass es reichte, und half ihm aus Hemd und Hose. Ich musste grinsen, als die Hemdknöpfe lustig durch die Gegend sprangen und Sinclairs Gürtelschnalle auf den Boden knallte. Seine Hose glitt an seinen Schenkeln herab, und dann half ich mit Zerren nach. Erst flog eine marineblaue Socke durch die Gegend, dann die andere. Jetzt trug er nur noch marineblaue Boxershorts.


    »Ich gebe dir einen Vertrauensbonus und will mal nicht annehmen, dass du deine Unterhose passend zu den Socken angezogen hast.«


    »Deine Nachsicht ist süßer als Pflaumenwein, Liebling.«


    Dann gelangten wir endlich, endlich, endlich in die Horizontale, sein Gewicht drückte mich aufs Bett nieder, und gerade als ich mir eine sarkastische Erwiderung zurechtlegte, drangen seine Zähne in meine Haut über der Halsschlagader, und ich brachte nur noch »Nnnnn, mmmm, ggggnnn« heraus. Niemals würde ich das Wunder unseres gegenseitigen Nährens verstehen. Die Blutmenge, die wir einander nahmen, war begrenzt, doch schon während Sinclair saugte, spürte ich, wie ich mit jeder Nanosekunde stärker wurde. Und für ihn würde es genauso sein, sobald ich mich herumwälzte und ihm Gleiches mit Gleichem vergalt.


    »Ah! Elizabeth, oh Gott!«


    Sein süßes, dunkles Blut strömte in meinen Mund, und meine Nervenenden leuchteten auf wie ein Casino.


    Ich ließ meine Hand nach unten gleiten und umfasste zärtlich seinen heißen seidigen Penis, der bereits hart war. Dann betastete ich seine Hoden, die sich erwartungsvoll zusammenzogen– es war aber auch wirklich lange her. Stunden. Tage! Wie kam es, dass wir überhaupt noch funktionierten?


    Er glitt unter Küssen und Bissen an meinem Körper hinab, seine großen Hände zwängten meine Schenkel auseinander, seine Daumen tauchten in meine Nässe, spreizten mich, und dann spürte ich seinen Mund, seine Zunge, die mich leckte und neckte, rein- und rausfuhr, zart über meine Klitoris glitt, wieder und wieder, und da überrumpelte mich einer dieser verdammten listigen Orgasmen.


    Ja, oh, ja, ja… Ja. Ja. Lauter, oh! Will hören, dass du’s brauchst. Muss dich hören.


    Und ich bäumte mich gegen seinen Mund, und ein paar Sekunden lang hob sich mein Rücken vom Bett.


    Dann war Sinclair wieder oben, sein Brustkorb drückte gegen meine Brüste, seine Zunge glitt in meinen Mund und schmeckte mich und unser beider Blut, und als er mich mit seiner ganzen köstlichen Länge erfüllte, kam ich schon wieder.


    Er zischte vor Lust und begann, sich zu bewegen, zuerst behutsam, bis ich ihm zartfühlend mein Verlangen kundtat, indem ich meine Fersen in seinen Rücken bohrte und


    Aua!


    ihn drängte, schneller und tiefer zu stoßen. »Sorry«, stöhnte ich. »Kannst es in so einem Moment nicht sachte angehen lassen– ah!« So gefiel es mir schon besser.


    Uffta.


    Bitte nicht mehr dieses außerordentlich reizlose Wort!


    Wenn du noch Hirn übrig hast, um Worte wie außerordentlich zu benutzen, dann machen wir es nicht richtig.


    Sinclair lachte und küsste mich, biss mich in die Unterlippe und leckte die kleine Blutperle auf. Seine Stöße wurden gleichmäßiger. Sie waren wunderbar dynamisch, und die entstehende Reibung war außerordentlich.


    Lass mich nicht schon wieder allein! Nimm mich mit in die Hölle!


    Ich hab


    ???


    schon daran ge


    Elizabeth?


    Dacht. Oh, oh, oh… Du kannst mich doch nicht schon wieder überrumpeln, du Ninja-Orgasmus. Diesmal bin ich… oh, oh… aber bereit für… oh, oh, oh…


    ???


    Ich schrie, als ich kam, hauptsächlich deswegen, weil ich lieber Lärm machen als explodieren wollte. Sinclair zischte in mein Ohr, und ich spürte ihn pochen und dann pulsieren. Sein Mund jagte meinen, und dann stöhnte er OH GUTER HERR JESUS und erschauerte an mir. Sinclairs Vergnügen daran, ein Gebot zu brechen, ohne mit einem Gefühl bestraft zu werden, als gurgelte er Säure, versetzte auch mich noch einmal in prächtige Zuckungen.


    Wir brachen zusammen. Also, er jedenfalls; ich lag ja schon auf dem Rücken, also sank ich mit einem befriedigten Stöhnen noch tiefer in die Matratze. Sinclair murmelte etwas in meine Haare, das ich nicht sogleich verstand.


    »Zu lange. Haben es zu lange nicht getan. Müssen uns öfter lieben. Du wirst mich noch mal umbringen. Du bringst mich jetzt schon um.«


    »Ähm, soll mir das etwa leidtun?«


    »Aber warum denn?« Er hob den Kopf und lächelte. Sein Gesicht war hochrot. »Du bist die Einzige, der ich es erlauben würde. Tu es, wann immer du wünschst!«


    »Ähm… das ist aber süß, Sinclair.«


    Das Lächeln verschwand so rasch aus seinem Gesicht, dass ich erschrak. »Ich habe gemeint, was ich sagte, meine Königin. Nimm mich mit! Es ist meine Pflicht, dir bei deinen Regierungsgeschäften zu helfen. In allen deinen Königreichen.«


    Alle meine Königreiche. Was für ein (erschreckender? urkomischer?) Gedanke!


    »Ja, hab schon verstanden. Tina und Marc wollen auch mal mit. Jessica und Der-dessen-Name-immer-Dick war, sind die Einzigen, die vernünftig sind. Sie haben null Interesse an einem Ausflug in die Grube. Außerdem freuen sie sich schon darauf, das Haus mal für sich zu haben.«


    »Um vielleicht noch mehr Babys zu machen«, sagte Sinclair mit außerordentlichem Behagen. Ich hatte nicht gewusst, wie sehr er Familienmensch war, bis wir eine Familie hatten.


    »Aber ich muss erst im Teleportieren besser werden. Und auch in The Game– weißer Bär, weißer Bär–, denn es kann nicht angehen, dass ich immer im Werkzeugschuppen lande.« Sinclair zog die Brauen zusammen, und ich wartete auf seine unvermeidlichen Fragen (Wer konnte ihm das vorwerfen? Ich hörte mich wie eine Wahnsinnige an, wahrscheinlich aus dem Grund, weil ich wahnsinnig war), doch er ließ alles an sich abprallen. Stattdessen wälzte er sich herum, zog mich mit und legte uns fein säuberlich hin wie zwei Löffel in der Besteckschublade.


    »Wenn ich erst mal mit dem Teleportieren klarkomme«, sagte ich aus meinen Gedanken heraus, »dann können wir uns richtig an die Arbeit machen, aber nicht vorher. Ich werde dich auf keinen Fall mitnehmen, bis ich sicher bin, dass ich uns heil wieder zurückbekomme, ohne dass wir im Schuppen landen. Und das hört sich jetzt alles furchtbar einfach an, ist es aber nicht. Es wird wahrscheinlich furchtbar nervig. Doch ich habe ja dich, wenn es zu nervig werden sollte.«


    »Immer«, versicherte Sinclair mit einer Stimme, die aufgrund seiner Sättigung und Erschöpfung tiefer und tiefer wurde. »Du bist die Meine. Ich gehöre dir. Auf ewig.«


    »Ja«, seufzte ich und rieb mich an ihm. »Hatte ich mir schon gedacht.«


    »Ich würde die Hölle wirklich gern einmal sehen«, brummte er. »Als Tourist, wohlgemerkt. Oder als Lehnsherr.«


    Ich stöhnte. »Genau wegen solcher Kommentare muss ich es mir zweimal überlegen, ob ich dich da mit hineinziehen soll.«


    Er kicherte. »Unsinn. Meine Aufgabe ist doch, dir zu dienen. Es wird so sein, wie du es haben willst, so wie unser Leben hier.«


    »Wie ich es haben will, ja? Tja. Ich hatte schon eine Idee, wie es gehen könnte. Sobald das mit dem Teleportieren besser klappt, meine ich. Jetzt, da ich aufgehört habe, mit meinem grässlichen Schicksal zu hadern, jetzt, da ich innerlich tot bin und mich damit abgefunden habe, zu…«


    »Ach, meine Elizabeth«, sagte er mit sanftem Vorwurf. »Es betrübt mich sehr, wenn du so redest.«


    »Ich habe wirklich schon viel darüber nachgedacht, es mir vorgestellt. Allein den Ausdruck auf euren Gesichtern, wenn ihr es seht.« Ich lachte. Lachte! Wer hätte gedacht, dass Resignation so befreiend sein könnte? Die Hölle zu leiten würde stets eine Last sein, doch ich musste es nicht allein tun. Das hatte ich nach viel zu langer Zeit endlich erkannt.


    Daran erkennt man wohl die Menschen, die einen lieben: wenn sie dir helfen, obwohl sie wissen, dass es eine blöde Idee ist.


    Nie zuvor hatte ich mich so glücklich schätzen können.

  


  
    


    Epilog


    Wir standen bei den Fahrstühlen am Osteingang und schauten auf die Hell Mall. Von hier aus konnten wir fast den ganzen Rummelplatz überblicken, und genau gegenüber lag das Multiplex. Die Seelen der Verdammten gaben sich ihren üblichen Beschäftigungen hin, warteten in langen Schlangen, diskutierten mit Kassierern und wurden seekrank von Hell-Mall-Achterbahnen und fehlenden Rücknahmegarantien. Es war das kontrollierte Chaos, armselig und geschäftig.


    Sinclair, Tina und Marc starrten einfach nur. Ich konnte Cathie, Vater Markus und Ant an einem Tisch am Rand der Restaurantzone erkennen. Offenbar diskutierten sie heftig. Sie gestikulierten und hoben die Stimmen, und auch mit dem Klemmbrett wurde heftig gewedelt. Ant bemerkte mich als Erste und winkte mir zerstreut zu; dann schauten auch Cathie und Vater Markus herüber und bedeuteten mir mit einer Geste, mich zu ihnen zu gesellen. Wobei der Streit weder aufhörte noch an Heftigkeit abnahm. Worum ging es? Wollte Vater Markus den Pflichtgottesdienst einführen? Wollte Ant das Austauschprogramm verbieten?


    »Meine Freunde, das ist die Hell Mall.« Ich hob den Arm und schwenkte ihn über die Szenerie. »Hell Mall, das sind meine Freunde.« Ich lächelte meinen Lieben zu, die durchaus gemischte Gefühle (Erstaunen, Verwunderung, Erschütterung) zur Schau trugen. »Also! Was wollt ihr als Erstes unternehmen?«

  


  
    


    Die Autorin
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    © privat


    Mit Weiblich, ledig, untot gelang Mary Janice Davidson aus dem Stand der Sprung auf die internationalen Bestsellerlisten. Seither hat sie eine riesige Fangemeinde gewonnen. Davidson lebt in Minnesota. Mit ihrer Heldin Betsy teilt sie die Leidenschaft für Designerschuhe. Weitere Informationen unter: www.maryjanicedavidson.net

  


  
    


    Die Romane von Mary Janice Davidson bei LYX


    Die Betsy-Taylor-Romane:


    1. Weiblich, ledig, untot


    2. Süß wie Blut und teuflisch gut


    3. Happy Hour in der Unterwelt


    4. Untot lebt sich’s auch ganz gut!


    5. Nur über meine Leiche (mit Bonus-Story »Untot in Not«)


    6. Biss der Tod euch scheidet (mit Bonus-Story »Für immer untot«)


    7. Wer zuletzt beißt (mit Bonus-Story »Speed Dating auf Werwolf-Art«)


    8. Man stirbt nur zweimal (mit Bonus-Story »Schiffbrüchig«)


    9. Zum Teufel mit Vampiren (mit Bonus-Story »Gar nicht so feenhaft«)


    10. Zweimal Hölle und zurück


    11. Wer zweimal stirbt, ist länger tot


    12. Kein Biss unter dieser Nummer


    13. Manche beißen heiß


    Die Fredrika-Bimm-Romane:


    1. Traummann an der Angel (mit Bonus-Story »Monsterliebe«)


    2. Mehr Mann fürs Herz (mit Bonus-Story »Werwölfe gibt es nicht«)


    3. Unter Wasser liebt sich’s besser (mit Bonus-Story »Majicka«)


    Die Alaskan-Royals-Romane:


    1. Aus Versehen Prinzessin (mit Bonus-Story »Brautkampf«)


    2. Einfach königlich (mit Bonus-Story »Jagdsaison«)


    3. Adel verpflichtet (mit Bonus-Story »Prinzenschlacht«)


    Außerdem erschienen:


    Die mit dem Werwolf tanzt (mit Bonus-Story »Eine schöne Bescherung«)


    Romantic Thrill:


    Die Cadence-Jones-Romane:


    1. Cadence Jones ermittelt… Ganz allein zu dritt


    2. Cadence Jones ermittelt… Drei sind zwei zu viel


    Weitere Romane von Mary Janice Davidson sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    


    


    Entdecke weitere Abenteuer der unschlagbar witzigen Königin der Vampire!


    Fans von der Vampirin Betsy sollten sich die übrigen Bände der Reihe nicht entgehen lassen– eine grandiose Mischung aus Sex & the City und fantastischem Liebesroman wartet auf dich!
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    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    Hast du Lust auf weitere romantische Vampirkomödien?


    Bezaubernd, erotisch und humorvoll– Lynsay Sands Argeneau-Romane sind genau der richtige Vampir-LesestofffürFans von Mary Janice Davidson!
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    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    Leseprobe


    Die Vampirin Amy Dodge gibt sich gewöhnlich nicht so schnell geschlagen, aber gerade scheint wirklich gar nichts nach Plan zu laufen! Auch die kleine Auszeit in Norwegen entpuppt sich als reinste Katastrophe: Ihr Auto gibt in strömendem Regen irgendwo zwischen Fjord und Nirgendwo den Geist auf. Doch zum Glück erbarmt sich ein attraktiver Fremder und bietet an, Amy mitzunehmen…


    Eliza Hill


    Lebensretter beißen nicht
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    Da stehe ich also– in einer Pfütze voller Dreck– und heule bittere Tränen auf die Betonbegrenzung der kleinen Parkbucht, während sich mein Wagen in Rauch auflöst.


    Die Straße entlang der steil abfallenden Küste ist schmal und unübersichtlich, ohne einen Hinweis darauf, wie weit es wohl noch bis zum nächsten Ort ist. Und seit ich das letzte Fahrzeug gesehen habe, sind Stunden vergangen.


    Hinter der Begrenzung der winzigen Haltebucht rollt der schäumende, vom Sturmwind aufgepeitschte Atlantik gegen die Felswände. Tosend und dunkel klatscht er gegen die Küste und verteilt seine eiskalte Gischt über mir.


    Noch nie bin ich mir so klein vorgekommen. Mit nassen Augen starre ich in den Himmel, der die Welt verschlucken möchte, fällt er doch beinahe in die tobenden Fluten, während das strähnige Sonnenlicht die dazu passende, dramatische Beleuchtung liefert.


    Der kräftige Nordwind zerrt an meinen Haaren, fährt mit kalten, klammen Fingern unter meine Kleider und facht den Brand unter der Motorhaube weiter an, und ich erinnere mich daran, dass ich meine eigenen Probleme habe.


    Ich stehe irgendwo im Gebiet der achtzehnten Abteilung herum, ohne einen Hauch von Zivilisation in Sichtweite. Ich greife in meine Jackentasche, auf der Suche nach meinem Smartphone. Doch als ich es hervorziehe, muss ich feststellen, dass der Bildschirm schwarz ist.


    Der Akku ist tot, hat sich verabschiedet, mich allein gelassen und ich kann es einfach nicht fassen. Als wäre dieses Jahr nicht schon schlimm genug! Jetzt habe ich mich auch noch selbst inmitten des Nirgendwo ausgesetzt, bepackt mit einem überquellenden Koffer und Schuhen, die für Laufstege, aber nicht für Wanderungen gemacht sind.


    Ich wische mir über die Wangen, weil mir die Schminke verläuft, und umkralle mein Telefon noch etwas fester. Das ist so ungerecht!


    Wenn ich vor fünf Jahren gewusst hätte, wie schwer es manchmal ist, in seiner eigenen Haut zu leben, hätte ich es mir zweimal überlegt, mein Leben als Vampirin weiterzuführen. Doch vor solch banalen Dingen wie Herzschmerz und Pech warnt dich niemand, wenn du so eine wichtige Entscheidung treffen sollst.


    »Wieso? Was habe ich getan?«, brülle ich wütend gegen die donnernde Brandung an und werfe, meine Contenance vergessend, mein Telefon die Klippen hinunter. »Elendiger Scheißkerl!«, rufe ich den nun zu Elektroschrott degradierten Einzelteilen hinterher, die einmal mein gesamtes Klientenverzeichnis beinhaltet haben.


    Ihn zu verfluchen fühlt sich gut an. Ich betitele Sean mit ein paar weiteren Schimpfwörtern, die auf ewig allein zwischen mir und dem tosenden Nordmeer bleiben werden. Ungehört von meiner Schwester, meiner Mutter oder sonst einer Person, die daran Anstoß nehmen könnte. Ich will meinen Ex gerade noch etwas lauter beschimpfen, als sich der Wettergott dazu entschließt, dem ein Ende zu bereiten.


    Der Regen ist eisig.


    So kalt und dicht, dass ich erschrocken die Arme um mich schlinge und zu meinem Auto rennen will, unter dessen Motorhaube es noch immer vor sich hin kokelt. Ich habe das Bedürfnis, loszuheulen und nicht mehr aufzuhören, während ich die kälteste Dusche meines Lebens bekomme.


    Wie lange ich dort neben meinem Auto stehe, weiß ich nicht mehr genau. Ich weiß nur, dass es langsam dunkel wird und absolut niemand hier vorbeikommt.


    Schließlich halte ich es nicht mehr aus. Ich will hier weg. Einfach nur weg aus dem Regen, raus aus meinen triefend nassen Klamotten, um meine zu Eis gefrorenen Glieder aufzuwärmen. Und so greife ich schließlich nach meinem Koffer, umfasse meine Handtasche etwas fester und laufe los.


    Meine Füße fühlen sich an, als wäre ich einen Marathon gejoggt. Meine Fußballen bringen mich um, und mein Gesicht, festgefroren, wie es ist, fühlt sich an, als gehörte es nicht länger zu mir. Ich stolpere in ein Schlagloch und spüre, wie ein stechender Schmerz durch meinen Knöchel fährt, doch außer einem leisen Ächzen bringe ich nichts hervor. Meine Tränen sind längst versiegt, und ich konzentriere mich darauf, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Die kleinen Steinchen, die den nassen Asphalt bedecken, stellen eine stete Gefahr für meinen Gleichgewichtssinn dar. Der beinahe waagrecht fallende Landregen, bei dem man die Hand vor Augen nicht sieht, ist in ein kümmerliches Nieseln übergegangen, während ich auf meinen hohen Hacken weiter vorwärtsschwanke. Ich wage es nicht, die gesamte Straßenbreite auszunutzen, da die Fahrbahn sich auf eine einzige Spur beschränkt, die sich so eng und unübersichtlich um den Fjord windet, dass hinter jeder Kurve ein Auto hervorbrettern könnte. Bei meinem Glück würde mich der Fahrer zu spät sehen, und ich würde wie ein unschuldiges, unbedarftes Reh mit dem Kühler kollidieren. Selbst die Haarfarbe würde stimmen. Es würde richtig wehtun, und bis wir das nächste Krankenhaus erreichen, würde es Tage dauern, weil das Unfallfahrzeug natürlich nur noch ein Schrotthaufen wäre.


    Ich gebe ein Schnauben von mir und gratuliere mir im Stillen zu dieser sehr wahrscheinlichen nächsten Episode in meinem Leben, während das Tosen des Meeres alle anderen Geräusche übertönt.


    Ich strauchle gerade ein weiteres Mal, als plötzlich meine lädierten Füße angestrahlt werden und ich den katastrophalen Zustand meiner blauen High Heels bemerke. Die Adern auf meinem Fußrücken sind deutlich durch die fahle, bläulich verfärbte Haut sichtbar.


    Es dauert einen Augenblick, bevor ich verstehe, dass es sich um die Scheinwerfer eines Wagens handelt, die meinen Weg erleuchten. Ich bleibe verdattert stehen, blinzle in das Fernlicht, das nach einigen Sekunden abgestellt wird, und male mir weitere mögliche Horrorszenarien aus. Das führt dazu, dass ich meinen dünnen, cremefarbenen Blazer, der vollkommen durchnässt ist, enger um mich ziehe und energisch weiterlaufe, denn ich gebe mich nicht der Hoffnung hin, dass der Fahrer weiblich, blind oder vollkommen asexuell ist. Ich höre das Auto hinter mir bremsen und straffe die Schultern, bin mir dabei schmerzlich bewusst, dass mein Kleid wie ein nasser, halb durchsichtiger Lappen an mir klebt.


    Der Wagen hinter mir gibt ein Grollen von sich, als er mich einholt. Ich höre den Rollsplitt unter den Reifen knirschen. Eine lang gezogene Motorhaube schleicht an mir vorbei, deren zwei weiße Längsstreifen auf rotem Grund nichts Gutes erahnen lassen.


    Solche Lackierungen findet man nicht auf Frauenautos. Auch nicht auf den Fahrzeugen anständiger Männer. Zumindest behauptet das meine Mutter.


    Das Klackern meines Koffers schlägt einen höheren Takt an, weil ich keine Lust habe, mich mit einem sexistischen Dreckskerl herumzuschlagen, während das Fenster mit einem Quietschen heruntergekurbelt wird und der Wagen ein widerspenstiges Schnauben von sich gibt ob des langsamen Tempos.


    »Gehört Ihnen das Auto, das vor zehn Meilen den Geist aufgegeben hat?«, höre ich eine dunkle Männerstimme fragen, und ich spüre, wie mein Magen runtersackt, weil sich gerade all meine Befürchtungen bestätigen.


    Ich stapfe weiter, zerre meinen Rollkoffer über das nächste Schlagloch.


    »Hey, Lady… sind Sie taub?«, dringt es neben mir aus dem Inneren des Wagens. »Sie können ihr Auto nicht einfach so herumstehen lassen. Sie haben nicht einmal ein Warndreieck aufgestellt«, belehrt mich der Kerl, und ich beschließe, ihn zu ignorieren. »Hören Sie mir zu?«


    Und ob ich ihm zuhöre.


    Denkt er etwa, das wüsste ich nicht? Ich hatte es vergessen, als ich losgelaufen bin. Und als es mir einfiel, war ich schon zu lange unterwegs, um es über mich zu bringen, nochmals zurückzugehen. Außerdem steht mein Auto in einer Haltebucht. Ganz zu schweigen davon, dass hier sowieso niemand vorbeizukommen scheint!


    »Hey, ich rede mit Ihnen«, sagt der Kerl mittlerweile ganz offenbar genervt.


    Ich ziehe die Nase nach oben und schiebe mein Kinn nach vorn, in der Hoffnung, so selbstsicher zu wirken. »Gehen Sie weg!«


    Der Wagen tuckert gemächlich neben mir her. Alt ist die rote Kiste. Sie kann ihren Ursprung, der irgendwo in den Sechzigern des letzten Jahrhunderts liegen dürfte, nicht verhehlen, trotzdem handelt es sich dabei zweifellos um einen Sportwagen.


    Ein Umstand, der mich ganz und gar nicht beruhigt.


    »Sie werden in den nächsten fünfzig Meilen nichts finden, außer Steinen und Meer.«


    Ich bleibe stehen und drehe mich zum Wagen. »Ich komme alleine klar.«


    »Sosehr ich es auch bewundere, dass Sie in ihren hohen Hacken umherwandern, und das offenbar schon seit Stunden, sehen Sie leider überhaupt nicht so aus, als ob Sie auch nur einen Tag hier draußen überleben würden.«


    »Ich bin immerhin vernünftig genug, um nicht bei einem wildfremden Kerl einzusteigen, der so eine extravagante Schrottschüssel fährt.«


    Im Inneren des Wagens höre ich meinen Gesprächspartner leise etwas vor sich hin murmeln, das sich ernsthaft erbost anhört, bevor er Gas gibt und mich stehen lässt.


    Ich bin im ersten Augenblick vollkommen baff. Dann erleichtert und schließlich einer Heulattacke nahe, während die Rücklichter um die nächste Kurve biegen.


    Fünfzig Meilen? Das ist einfach zu viel… Ich werde Tage unterwegs sein!


    Gerade als ich in Selbstmitleid zerfließen möchte, sehe ich einen riesigen Schatten auf mich zuhalten.


    Breit und hochgewachsen ist der dunkle Umriss, der mit schweren Schritten auf mich zukommt.


    Ich gebe ein verzweifeltes Keuchen von mir. »Kommen Sie mir nicht zu nahe!«


    »Ich tue Ihnen nichts.« Seine Stimme vibriert in meinem Magen. Ein finsteres Grollen, das ebenso gut von einem Tier stammen könnte.


    Ich schlucke schwer und krame in der Handtasche panisch nach etwas, das sich im Zweifelsfalle dazu verwenden lässt, einen ausgewachsenen Mann zu überwältigen. Doch darin ist absolut nichts Brauchbares zu finden, und so erwarte ich den drohenden Angreifer schlussendlich mit einer Dose Deo in der Hand.


    »Legen Sie das weg. Ich habe keine Lust, wie eine Parfümerie zu stinken!«


    Ich blinzle gegen den Nieselregen an. Wie kann er in dieser Finsternis irgendetwas erkennen?


    Eine Taschenlampe erhellt plötzlich mein Gesicht, und ich kneife die Augen zusammen.


    »Sie blenden mich.«


    Der Lichtstrahl ergießt sich nun auf den Boden vor ihm, und ich bin zur Salzsäule erstarrt, während seine Motorradstiefel durch eine der vielen Pfützen trampeln.


    Seine Gestalt, die sich nun beim Näherkommen deutlich aus der Nacht schält, lässt mich schlucken. Der Fremde ist fast einen ganzen Kopf größer als ich, obgleich ich wirklich sehr hohe Schuhe trage.


    Er trägt eine Lederjacke, dunkel und knarzend, welche seinen breiten Schultern die Ausmaße eines Schrankes gibt. Ich stolpere einen Schritt zurück, sehe ich doch meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


    Der kantige Unterkiefer, der von einem kräftigen Bartschatten überzogen ist, gehört zu einem Mann, um den ich unter allen Umständen einen Bogen machen würde. Ich weiß nicht, ob gut aussehend das richtige Wort ist, um ihm gerecht zu werden. Gut aussehend klingt zu langweilig für diese Erscheinung und zu unmännlich. Nichts an diesem Kerl ist weich oder gar zurückhaltend. Seine Nase ist zu breit, zu eigenwillig gebogen. Die Oberlippe viel zu voll, die blutroten Augen liegen zu tief, sehen zu schwermütig aus, die Augenbrauen sind zu dick und zu selbstbewusst geschwungen.


    Unrasiert und ungebändigt steht er vor mir, und ich habe Angst. Daran ändert auch seine giftgrüne Surfermütze nichts, die er tief in die Stirn gezogen hat.


    Er hebt eine Hand und deutet mit dem Daumen in Richtung seines Wagens. »Kommen Sie jetzt, oder was? Ich habe nicht vor, die ganze Nacht hier zu verbringen«, sagt er und greift einfach so an mir vorbei nach meinem Koffer.


    Ich öffne benommen den Mund und schließe ihn wieder, erschlagen von so viel Dreistigkeit, während er offenbar darauf wartet, dass ich seiner wenig charmanten Einladung folge.


    »Es zwingt Sie niemand, mir zu helfen«, bringe ich schließlich heraus.


    Er legt die Stirn in Falten. »Kommen Sie mit, oder lassen Sie es bleiben. Aber noch mal halten werde ich nicht.«


    Wir mustern uns eine Weile. Weshalb ich mich schließlich in Bewegung setze, weiß ich nicht so genau. Vielleicht liegt es daran, wie er die Augen verdreht, oder daran, dass ich mich ohnehin nicht gegen ihn wehren könnte, wenn er es darauf anlegen würde. Jedenfalls trotte ich in Richtung des geparkten Autos, noch immer das Deo sprühbereit.


    »Sie haben einen Schaden«, höre ich ihn hinter mir grummeln.


    »In der Tat hatte ich den. Deshalb bin ich in dieser unmöglichen Situation«, lasse ich ihn wissen und öffne die Beifahrertür. »Und glauben Sie bloß nicht, dass Sie auf dumme Ideen kommen können!«


    Er schnaubt. »Wollte ich Ihnen etwas tun, lägen sie jetzt schon längst am Boden.« Er hört sich amüsiert an ob meiner Aussage, und ich drücke den Rücken durch.


    »Sie sollten nicht so mit mir sprechen!«


    »Ich habe eine Stunde lang die Küste nach einem Lebenszeichen von jemandem abgesucht, ich rede mit Ihnen, wie es mir passt«, wehrt er meine Beschwerde ab. »Und jetzt schwingen Sie Ihren hübschen Hintern in den Wagen.«


    Er macht es mir so einfach, ihn stellvertretend für alle Mitglieder seines Geschlechts zu hassen, dass ich nicht einmal ein schlechtes Gewissen habe, ihm seinen Beifahrersitz zu versauen, so nass und dreckig, wie ich bin.
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